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OB Rt; habe bey dem Beſchluſſe dieſes 
Er Werkes weiter nichts zu fagen, 
als daß ich in Anfehung des Zus 
ſammenhanges dieſes Theiles mit den vori⸗ 
gen und der Folge der darin vorgetragenen 


Wiſſenſchaften dasjenige noch einmal nach⸗ 


zuſehen bitte, was in den vorhergehenden 
mehrmals Darüber gefagt worden. 


Der Anhalt diefes legten Theiles ift der 
mwichtigfte Er enthält alle eigentlich fo ge 
nannte Wiſſenſchaften, und befonders Die 
höhern derfelden. Die Art, wie fie hier abs 
gehandelt worden, ift theils durch die Abs 

X. ſicht 


Vorrede. 
ſicht des Buches, theils durch die Natur 


jeder Wiſſenſchaft ſelbſt beſtimmt worden. 


Die vornehmſte Abſicht iſt, auch unſtudier— 
ten Leſern eine hiſtoriſche Kenntniß des Ge 
genftandes und Inhaltes jeder MWiffenfchaft 
zu geben; dazu waren bey manchen wenige 
Zeilen hinlänglich, zumal, wenn die Wiſſen— 
ſchaft feibft, ihrer Natur nach, Eeine größere 
Ausführlichkeit- verftattet, wie z. DB. die Als 
gebra mit ihren untergeordneten Kehren, Die 
einzelen Theile der Rechtswiſſenſchaft, u. ſ. f. 
Manche andere find darum Fürzer ausgefals 
len, weil ihr Inhalt jedermann als noth— 
duͤrftig bekannt vorausgefegt werden konnte, 
wie z. B. Die Dogmatik. Am ausführlic- 
ſten bin ic) bey einigen Theilen der hifkoris 
Then Wiſſenſchaften gewefen, weil fie, felbft 
von Geſchichtkundigen, fo felten aus demje- 
nigen Geſichtspuncte betrachtet werden, der 
Doch ein fo wohlthätiges Licht über das Ganze 
verbreitet. Billig follte die allgemeine Wien. 
ſchen und Culturgeſchichte, wovon bier 


nur Die erſten Linien gezeichnet werden koͤn⸗ 


nen, den Grund nicht allein der gewoͤhnli⸗ 
chen Univerſalhiſtorie, ſondern auch der Ge: 


lehrten⸗ und Religionsgeſchichte abgeben, wel⸗ 


che 


Vorrede. 


che alsdann nebſt allen untergeordneten Thei⸗ 
len weit mehr Fruchtbarkeit und Begreiflich— 
keit erhalten würden, als bey Dem gewöhnli: 
chen Bortrage möglich ift, wo alles fo ein: 
zeln aus dem Ganzen herausaeriffen und nir⸗ 
gende auf daſſelbe verwieſen wird. 


Aus einer andern Urſache haben auch die 
Polizey⸗ politifche Handlungs⸗ und Sinanzs 
wiſſenſchaft eine größere Ausführlichkeit er= 
halten, als andere Gegenwaͤrtiges Werk 
iſt vornehmlich für unftudirte Leſer beſtimmt, 

und Diefe find gemeiniglich am voreiliaften, 
die innen Maßregeln eines Staates zu beurs 
theilen und zu-tadeln, ohne die nöfhige Kennt 
niß von Dem Ganzen, und von demjenigen 
zu haben, worauf es dabey anfommt. Die 
weiſe Negierung eines Staates ift unflreitig 
unter allen menfchlichen Wiſſenſchaften die 
fehwerfte, weil e8 dabey auf die genauefte 
 Rerbindung unzähliger, oft fehmer zu bemer⸗ 
Fender Theile, zu einem volllommnen Gans 
zen ankommt. Kine gefreue obgleich Furze 
Darftellung aller dieſer Theile kann unter 
andern auch den Bürger überzeugen, Daß 
ein fo ſchweres, verwickeltes, und von fo dies _ 
(3 len 


Vorrede. | 


tin oft unbekannten und zufälligen Umftäns 
den abhängendes Gefchäft, fo lange Men- 
ſchen Menfchen find, unmoͤglich ohne Mäns 
gel verwaltet werden Fünne Des Herrn 
‚von Sonnenfels vortreflihe Grundſaͤtze der 
Polizey⸗ Handlungs⸗ und Sinenzwiflens 
ſchaft haben mir dabey zum Leitfaden ges 
dienet. Leipzig den z6ten Sept. 178 I. 
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N Un den Zufammenhang diefes Theis 
m  Ies mit dem vorigen niche zu verlies 
ven, bitte ich, die Vorrede zu dem 
erften Theile wieder nachzuleſen, Der Erwerb 
und Vertrieb roher und Funftlicher Produkte ge— 
währet Bequemlichkeit und Ueberfluß; beyde 
erwecken den Trieb zum finnlichen Vergnügen, 
und dieſes führer bey feiner innern Unvollkom— 
menheit, bey mehr Cultur und DBerfeinerung 
unvermerkt zu dem geijtigern, und veranlaſſet 
Dadurch) alfe die Künfte und Wiffenfchaften, wel= 
che zunaͤchſt ein Gegenftand der Speculation 
pad: 
| EL 


’ Ich behaupte indeffen damit nichts weniger, 
alls daß alle in diefem fünften Theile vorkommende 
Wiſſenſchaften blogeSpecularion find, oder daß 
> fie feinen andern Mugen haben, als bloß den Geiſt 
A a2 zu 


/ 
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zu vergnügen, und ihn wegen des Ueberdruſſes, 
welcher dem ſinnlichen Vergnuͤgen auf dem Fuße 
nachfolgt, ſchadlos zu halten. Ich ſehe bloß 
auf die erſte Abſicht der noch rohen und unge⸗ 
bildeten Kunſt, wo ſie in der That noch weiter 
nichts als müßi«e Speculation war und ſeyn 
konnte. Derjenige, welcher zuerſt, ohne Zwei⸗ 
fel aus bloßer Neugierde, den innern Bau des 
thieriſchen Koͤrpers unterſuchte, konnte ſich wohl 
nicht traͤumen laſſen, wie nuͤtzlich dieſe Kennt⸗ 
niß in der Folge für Die ganze menfchliche Ges _ 
fellichaft werden würde, und es vergiengen ohne 
Zmeifel viele Kahrhunderte, uud erforderte eine 
Zufammenfunft von faufend zufälligen Umftän- 
den, ehe man das, was bisher bloße Specula= 
tion war, zum Nutzen anwenden fonnte. - 


§. 3. 

Eben fo wenig will ich damit fagen, daß 
alle dieſe Wiſſenſchaften gerade in dieſer und 
keiner andern Ordnung entſtanden ſind, und 
daß man nicht eher angefangen habe, zu jpecus: 
liren, als bis man mude geworden zu genießen, 
Beydes Fann nicht nur mit fich felbft, fondern 
auch mit dem Ermerbe gleichzeitig ſeyn, wenig— 
ftens in gewiffen Abfichten und dem erften ſchwa— 
chen Anfange nach gleichzeitig ſeyn; allein der 
weiten Ausbildung und der Anwendung nach, 
muß es mit dem äußern Wohlftande durch Er— 
werb und Handlung bereits auf einen gewiflen 
Grad gekommen feyn, ehe der Menſch dem 
geiftigen Vergnügen nachhaͤngen, und noch 

mehr, 


Einleitung. a 


. mehr, ehe er das, was er bloß aus müßiger Spe⸗ 
culation entdeckte, wieder zum Beſten des Gans 

zen anwenden ann, 
§. 4 


In Anfehung des ſchwankenden Gebrauches 
der Wörter Kunſt und Wiſſenſchaft berufe 
ich mich wiederum auf das, was bereits in dem 
erfien Theile darüber gefagt worden. Was erft 
eine bloße Speculation, eine müßige Grille war, 
ward mit der Zeit zur Fertigkeit, und wenn 
ſich diefe Fertigkeit auf deurlich erkannte Regeln 
gründete, zur Runſt, und hob ſich endlich zur 
Wiſſenſchaft, wenn fich Diefe Regeln durch 
unumftößliche Gründe ermweifen ließen. Was 
wir jetzt als Wiffenfchaft Fennen, mar noch vor 
wenig Kahrhunderten eine bloße Kunft, und 
was mwir jegt nur noch als Kunft üben, kann in 
weniger als einem Jahrhunderte wiſſenſchaft 


ſeyn. 
ge 5. 


Das große Feld der ———— faſſet alle 
Dinge in ſich, welche nur auf einige Art ein 
Gegenſtand der menſchlichen Erkenntniß ſeyn 
koͤnnen, ſo fern dieſe Erkenntniß ihrer naͤchſten 
Abſicht nach bloße Speculation war, oder nicht 
unmittelbar von dem Beduͤrfniſſe erzwungen 
wurde. Allein in Anſehung der Art und Weiſe 
theilet es ſich wieder in zwey große Haupttheile, 
wovon ſich der eine mit der bloßen Kxiftenz der 
| Dinge, und der andere mit der Art und Wei⸗ 
ſe, wie und warum ſie exiſtiren, beſchaͤfftiget. 

a3 Das 
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Das erfte giebt Die hiſtoriſche und das andere 
die pbilofopbifche Erkenntniß. Bender: 
sen find indeffen nicht fo nothwendig von einans 
der unterfehieden, daß nicht eine oft in das Ge— 
biet der andern übergeben follie, und bey man= 
chen Gegenſtaͤnden ift esnicht allein nüßlich, fon= 
dern auch bereits gewöhnlich, die Kenntniß der 
bloßen Eriftenz mit der Art und Weiſe derfel- 
ben zu verbinden, Wir müffen daher hier bloß auf 
diejenige Art von Erfenntniß fehen, welche in 
einer oder der andern Wiſſenſchaft die Be 


de ift. 
$. 6. 


Die bloße oder größtentheils biftorifche 
Erkenntniß befchäfftigee fich entweder mit den 
Dingen, welche gegenwärtig da find, oder mit 
denen, welche gewefen find. Zu der erften Claſſe 
gehöret die bloß hiftorifche Betrachtung des Welt: 
gebäudes, die biftorifche Betrachtung des Erd: 
bodeng und deffen Vertheilung unter den Men— 
ſchen, und endlich die hiſtoriſche Betrachtung 
der in und auf dem Erdboden befindlichen na— 
tuͤrlichen Dinge. Zur zweyten Claſſe oder zur 
Erkenntniß der Dinge, welche ehedem geweſen 
ſind, gehoͤret die Geſchichte in engerm Verſtande, 
welche wieder fo mannigfaltig ift, als die Dinge, 
deren Beränderungen und ehemalige Folge fie 
begreifet. In einem Anhange fann die Kennt— 
niß der zukuͤnftigen Dinge den Beſchluß ma— 


chen, welche immer ein Gegenſtand der menſch⸗ 


lichen Neugierde gewefen find, fo NUN 
lich, 


— 
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lich auch der Vorhang ift, Hinter melchen die 
Vorſehung fie verbergen hat, daher die meiften 
der dahin gehörigen Wiffenfchaften den Namen 
der eitlen und grundloſen verdienen. 


§. 7. 

Die philofopbifche Erkenntniß hat es 
‚entweder bloß mit der Größe und Ausmeflung 
der Dinge zu thun, oder mit ihrer Beſchaffen⸗ 
beit, (Qualitaͤt) oder endlich mit ihrem erſten 

Urſprunge. Mit der Größe und Ausmeſſun 
. der Dinge ——— ſich die Mathemari 
nebſt allen dahin gehoͤrigen Wiſſenſchaften; mit 
ihrer Qualitaͤt, die Philoſophie im weiteſten 
Berfiande, welche entweder den Menfchen felbft, 
oder die Dinge außer ibm betrachter. Der 
Menſch beftehet aus zwey mefentlichen Theilen, 
dem Leibe, (dahin die aanze Heilkunde mit allen 
ihren Theilen) und der Seele, (dahin ein Theil 
der Philofophie im engern Berftande.) Den er: 
fien Urfprung Der Dinge endlich lehret Die 
natuͤrliche Cheologie nebſt der darinn ge⸗ 
RE Zeomogeni. 


Erfte Abtheilung. 
‚Bon den geographifchen Wiſſenſchaften. 


ge 8. 
Die hiftorifche Erkenntniß befrachtet entwe— 
der das ganze Weltgebaͤude, oder bejonders Die 


. Erdfugel und ihre Bertbeilung unter den Men— 
a4 ſchen, 
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ſchen, oder endlich die in und auf derſelben bes 
findlichen natürlichen Dinge, Das erfte lehret 
die Aosmograpbie, welche aber, weil fie ohne 
damit verbundne Kenntniß der Art und Weiſe 
unfruchtbar und unerweislich iſt, richtiger bis zu 
den philoſophiſchen Wiſſenſchaften verſparet wird, 

das letzte aber die Naturgeſchichte, von * 
cher das Nothwendigſte bereits in der Einlei— 
fung zum erften Theile geſagt worden. Es 
bleibe uns alfo hier nur Die Beograpbie mit 
ihren Unterabtheilungen übrig. 


§. 9 : 

Das einige Huͤlfsmittel der Hiftorifchen Er⸗ 
kenntniß gegenwärtiger Dinge ift die Erfahrung, 
und dieſe mache in der Geographie den Gegen— 
ftand der Reifen aus, Die Reifen find fo alt 
als das menfchliche Geſchlecht felbft, und die 
Bevolferung des Erbbodens Fonnte nicht anders 
als durch lange anhaltende und fortgefeßte Rei— 
fen gefchehen. Als der Erdboden dem größten 
Theile nach bevoͤlkert war, veranlafte die Hand: 
lung eine neue Art von Reifen; die dadurd) ges 
machten Entdecfungen reizten nicht felten die ed= 
le Wißbegierde, aber noch öfter die eitle Neugier 
zu reifen, bis endlich die Mode das Reifen in 
fremde Länder zu einem Hulfsmittelder Erziehung 

‚machte, welches es allerdings feyn kann, wenn 
es vernünftig geleitet wird. 
$. Io, 

Diefen Reifen nun, fo verfchieden fie auch 
in Anſehung ihrer Güte fi find, haben wir den 

größten | 


1, Abth. Bon den geogr. Wiſſenſch. 9 


größten und beften Theil unferer Kenntniß von 
dem Erdboden, feiner Theile und feiner Bewoh⸗ 
ner zu verdanfen. Die berühmteften unter dies \ 
fen Reifen find diejenigen, welche zu Waffer von 
Morgen gegen Abend, oder von Abend gegen 
Morgen um die ganze Erdfugel gegangen find, 
weil wir ihnen unfer andern auch die Gewißheit 
von der runden Figur der Erde zu verdanfen 
haben. Man zählet ihrer von Ferdinand Ma⸗ 
gellanes an, bis auf Cookes dritten und letz⸗ 
ten Reife, fieben und zwanzig, welche für- die 

Kenntniß der Erdfugel und ihrer Theile insge= 
ſammt fehr wichtig gewefen find. Indeſſen find 
unter diefe Zahl nur diejenigen begriffen, welche 
fchriftliche Nachrichten von ihrer Reiſe binters 
laffen haben, oder von deren Entdeckungen man 
fonft Nachricht hat, denn außerdem ift ihre Ans 
zahl weit größer, | | 


| $. II. | 
Ein anderes Huͤlfsmittel der Geographie 
find die unter dem Namen der Kand-und Sees 
karten befannten Grundriſſe des Erdbodens 
und feiner Theile, deren Sammlung man einen 
Atlaß nenne. Wir haben diefes Huͤlfsmittel 
gleichfalls den Reifen zu danfen, daher find auch 
die Landkarten fo alt, als die Gewohnheit ift, 
mit Aufmerkſamkeit und Verftande zu reifen. 
Die erjten Spuren davon befinden fich fchon 
unter dem Seſoſtris und nach ihm unter dem 
Joſua. Bey den Griechen und Roͤmern wa— 
ven die Karten häufiger, aber wir haben Davon 
3% ‚nur 
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nur noch die, welche Agathodaͤmon zu des Pto⸗ 
lemaͤus Geographie zeichnete. Das beruͤhmteſte 
Stuͤck dieſer Art aus den ſpaͤtern Zeiten iſt die 
Peutingeriſche Tafel, deren wahres Alter 
noch ungewiß iſt. Nach der Wiederherſtellung 
der Wiffenfchaften behalf man ſich nod) eine ges 
raume Zeit mit den alten fchlechren Karten zum 
Ptolemaͤus, bis man nad) und nad) immer mehr 
neue einzelne Karten von nahen und entfernten 
sändern befam, fo daß wir nun in dieſem Stüs 
Fe den Alten fehr weit überlegen find, 


| $. 12. | 

Die nächften Folgen der erweiterfen geogra⸗ 
phifchen Erkenntniß waren Die Fönftlichen Erd⸗ 
kuͤgeln, deren Urſprung ſich gleichfalls in dem 
hoͤchſten Alterthume verlieret, welche aber erſt 
in den neuern Zeiten zu einem beträchtlichen 
Grade der Vollkommenheit gediehen (ind, da 
fi Jod. Hond, Wilb. Blaeu und Gerh. 
Valk in Holland, Fovonelli in Stalien, de 
U Ysle in Frankreich, Moll in England, Wei⸗ 
gel, Joh. Beyer, Doppelmayer und Puſch⸗ 
ner in Deutſchland, und Ackermann In Schwe⸗ 
den um dieſelben verdient gemacht haben. Da 
fie aber wegen ihrer Koſtbarkeit nur für wenige 
brauchbar find, fo verdienen Des Heren Prof, 
Funck in teipgig erſt vor kurzem erfundene ecki⸗ 
ge Erdglobi, beſonders aber deſſen beyde Pla-⸗ 
niſphaͤren vorzůglich empfohlen zu werden, zu— 
mal da ſie vor den gewoͤhnlichen Globis in man⸗ 
chen Stuͤcken weſentliche Vorzuͤge haben. 
1 3* 


1,615, Von den geogr. Wiſſenſch. ı1 


9. 13. 

Dieß ſind die vornehmſten Huͤlfsmittel der 
Geographie oder Et dobeſchreibung, welche 
im weiteften Verſtande in der gegruͤndeten Nach= 
riche von der Befchaftenheit des Erdbodens be= 
fieher. Da die Beſchaffenheit von verfchiedener 


Art ift, fo ift es auch die Geographie, Siehet 


man auf die Größe und das Verhältniß der 
Erdfugel gegen die übrigen Himmelsförper, fo 


entſtehet daraus die mathematiſche Krdbe⸗ 
- febreibung; ſiehet man allein auf die natuͤrliche 


1 


oder phyſiſche Beſchaffenheit, ſo bekommt man 
die phyſiſche Geographie; richtet man ſein 
Augenmerk bloß auf die Vertheilung der feſten 
Theile des Erdbodens unter die Menſchen und 
deren Graͤnzen, ſo entſtehet Daraus Die Laͤnder— 
kunde; erwaͤget man bloß die buͤrgerliche Ver⸗ 


faſſung der Laͤnder und Reiche, ſo heißt ſie die 


politiſche Geographie oder allgemeine Sta⸗ 
tiſtik; beſchaͤfftiget ſie ſich aber bloß mit den 
Menſchen, ihren Eigenheiten, Sitten und Ges 
bräuchen, jo erwächfer daraus die Völkerkunde, 
anderer Betrachfungsarten zu gefchmeigen. 


Nie 14. 


Gemæeiniglich pflegt man in dem Vortrage 
der Erdbeſchreibung alle diefe Gefichtspunfte 


mit einander zu vereinigen und jedes einzelne 


Sand aus jedem derfelben zu betrachten. Allein 
in dem allgemeinen Vortrage diefer Wiffenfchafe 
lajjen fie ſich fuͤglicher trennen. 


1. Dias 
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$. 15. 

Die mathematifche Geographie bar es 
bloß mit der Geftalt der Erde, mit ihrer Größe 
und mit ihrer Lage in dem Welfgebäude und ih: 
rem Verhaͤltniſſe zu demfelben zu thun. 


$. 16. 


Daß die Erde ihrer ungleichen Oberfläche 
ungeachtet eine runde oder einer Kugel ähnliche 
Geftalt habe, has man theils aus der runden 
Figur ihres Schattens bey Mondsfinfterniffen, 
theils aus den um die Erde gefchehenen Schif— 
fahrten fchon lange gefchloffen. Nur die nähere 
Are und Weiſe diefer runden Geſtalt ließ fich 
Daraus nicht beftimmen. Man nahm fie indeß 
lange Zeit für eine Kugelruͤnde an, bis die Ge⸗ 
lehrten Frankreichs in der letzten Hälfte des vo= 
tigen Jahrhunderts dieſe Kugelrunde in Zweifel 
zogen, und darüber zu ftreiten anfiengen, ob die 
Erde nach ven Polen zu länglich, folglich eyfoͤr— 
mig, oder platt gedrucdt fey. Nach langem 
Streifen befchloß die Akademie der Wiffenfchaf- 
ten zu Paris, einige Öelehrte nach dem Nord— 
Moleund andere in eine Gegend unter dem Aequa⸗ 
£or zu fehieken, welche an jedem Orte einen Grad 
der Mittagslinie meflen follten, damit man aus 
PVergleihung diefer Maße mit einigen in Frank— 
reich gemeffenen Graben die wahre Geftalt der 
Erde ſo genau als moͤglich koͤnnte. 

Die 
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Die Meffungen dauerten in Peru und Lappland 
von 1735 bis 1744, und man fehloß aus ihnen 
und einigen andern nach der Zeit in Sranfreich, 
Italien, am Vorgebirge der guten Hoffnung 
und in Penſylvanien veranſtalteten Meſſungen, 
daß die Erde nach den Polen zu platt en 

ſey. 
$. 17. 
haͤßt ſich nun gleich aus dieſen Meſſungen 
noch nichts mit mathematiſcher Gewißheit ſchlieſ⸗ 
ſen, ſo koͤnnen wir doch die Groͤße der Erde 
daraus genauer beſtimmen, als bisher moͤglich 
geweſen Der Umkreis der Erdkugel unter dem 

Aequator beträgt 5400 geographiſche oder deut⸗ 
ſche Meilen, 15 auf einen Grad gerechnet, wel⸗ 
ches einen Durchmeſſer von faſt 1720 Meilen 
giebt. Der Unterſchied des Durchmeſſers durch 
den Aequator von dem Durchmeſſer durch die 
Pole oder der Erdachſe iſt indeſſen in Betrach— 
tung des Ganzen nur geringe, denn beyde ver= 
halten fid) wie 179 zu 178, oder nach andern 
wie 178 zu 177, fo daß die Erdfugel unter dem 
Aequator etwas über 34 Meilen, oder nach ans 
bern 10 Meilen höher ift, als unter den Polen, 


$. 18. 

Was die Lage der Erdkugeli in — 
der uͤbrigen Weltkoͤrper betrifft, ſo glaubte der 
menſchliche Stolz, welcher ſich und alles was mit 
ihm in Verbindung ſtehet, fo gerne zum Mir: 
telpunkte der Schöpfung macht, lange, daß die 
Erde der erfte und pornepmjte Himmelsförpet 

| je, 
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ſey, welcher in der Mitte aller uͤbrigen liege, 
welche bloß ihm dienſtbar waͤren, und ſich daher 
insgeſammt um ihn herum bewegten. Dieſer 
Gedanke heißt nach ſeinem Erfinder der Ptole— 
maͤiſche, und er war ſo lange der herrſchende, 
bis Nicolaus Copernicus den Stolz herab- 
fin umete, und bewies, daß fich die Sonne uns 
gefähr in der Mitte des befannten Weltgebaͤu— 
des befinde, und daß die Erde nebft den uͤbri— 
gen Planeten fih um fie bewege, und von ihr 
Sicht und Wärme, Zeiten und Sabre —— 


g. 19 

Um das Verhaͤltniß der Erde gegen die 
übrigen Himmelsförper defto genauer zu beftim= 
men, nimmt man verfihiedene Punkte und Linien 
auf derfelben an. Unter den erften find Die 
Pole die vornehinften; zu den letztern gehoͤren 
der Horizont mit den darin gegründeten Welt⸗ 
Gegenden, die Wieridianie oder Mittags— 
linien, der Aequator, Die Ekliptik oder 
der Thierfreis, Die Verticalfreife, die 
Wendekreiſe und die Polarkreiſe. Die bey: 
den leßtern geben die Eintheilung der Erde in 
fünf Sonen. 

—— 

Die Lage eines Ortes auf der Erde in An— 
ſehung dieſer Punkte und Kreiſe beſtimmen, 
heißt deſſen Breite und Länge finden, wovon 
jene, welche auch Die Polhoͤhe heißt, die Ent— 
fernung des Ortes von dem Aequaror, dieſe aber 
die ne des Miissagspierele eines Ortes 


von 
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von dem erſten willkuͤhrlich angenommenen Mit⸗ 
tagszirkel iſt. Durch dieſes Mittel kann man die 
Lage eines Ortes auf der Erdkugel ſehr puͤnktlich 
angeben; nur Schade, daß die Laͤnge ſchwerer 
zu finden iſt, als die Breite, weil fie muͤhſame— 
re und fchwerere aftronomifche Beobachtungen 
erfordert als jene, Am fehwerften ift fie wegen _ 
de ſchwankenden Bewegung des Schiffes auf 
der See zu finden, daher das großbrifannifche 
Parlament feit langer Zeit eine große Belohnung 
für denjenigen ausgefeßer bat, der ein brauch= 
bares und zuverläßiges Mittel dazu ausfindig 
machen fönnte, wodurch wenigftens Harrifons 
von le Roy verbefferre rau veranlaſſet wor- 


. den, 


\ $. 2I, J 


Zur Beſtimmung der Groͤße der Erde und 
der Lage und Entfernungen der Oerter auf der— 
ſelben gehoͤret die Kanntniß der Maße, ſowohl 
des mathematiſchen, worunter der Grad, oder 
30oſte Theil eines Zirkels der vornehmſte iſt, 
als der bürgerlichen, worunter das Meilenmaß 
am bekannteſten iſt. Die Unbequemlichkeit zu 
vermeiden, welche aus den ſo ſehr verſchiedenen 
bürgerlichen Meilen entftehen, rechnet man in 
der Geographie nach geogranbifcben Mei- 
len, deren 15 auf einen Grad des Aequators 
gehen. In der Seefahrt rechner man nad) 
Seemeilen, deren 20 auf einen ſolchen Grad 
gehen, Da die Kreife, welche mit dem Aequa⸗ 
tor ——— gehen, bey der kugelfoͤrmigen Ge⸗ 
ſialt 
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ſtalt der Erde immer kleiner werden je mehr 
ſie ſich von ihm entfernen, ſo werden es auch 
ihre Grade, daher ſich auch die Zahl ihrer Mei⸗ 
len vermindern muß, So hält z. B.ein Grud 
unter dem 4sften Grade der Breite nur unge 
fähr 102, unter dem 6oſten Grade der Breite 
nur 23 Meile, bis er ſich endlich unter dem goften 
Grad "oder unter dem Pole in eine o oder mas 
thematiſchen Punkt verlieret. 


$..22-. 


Vermittelſt der auf der Erde angenommes 
nen Punkte und tinien laflen fich, befonders wenn 
fie auf einer fünftlichen Erdfugelverzeichnerfind, 
aber auch auf den fehon gedachten Planifphären 
des Heren Profeffor Funck, verfchiedene nüßli= 
che geograpbifche Aufgaben auflöfen; 3. B.den 
Stand der Sonne in der Efliptif für einen jeden 
gegebnen Tag, den jedesmaligen Auf- und Uns 
fergang der Sonne für jeden Tag und jeden 
Ort, die jedesmalige Stunde des Tages an vers 
fchiedenen Dertern zu finden u, f f. 


2, Phyſiſche Geographie. 


§. 23. 

Die phyſiſche Geographie handelt von 
dem natürlichen Zuftande der Erde, oder von 
ihrer Beſchaffenheit ohne Nückficht auf: ihre 
Größe und ihre Bewohner, Allein fie ift noch 
ſehr unvollkommen, theils weil wir nur die Os 
berfläche der Erdfugel Fennen und Fennen koͤn— 

nen, 
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nen, theils auch weil uns von den vor dem An⸗ 
fange der Geſchichte mit ihr vorgegangnen Ver— 
änderungen die gehörigen Nachrichten fehlen, 
daher uns fo viele Erfcheinungen in und auf 
derjelben rätbfelhaft und unerflärbar bleiben. 


| $. 24 | 

Das erfte, was hier zu befrachten vorfommt, 
ift der Dunſtkreis oder die Maſſe dickerer mit 
Duͤnſten von der Erde angefüllte Luft, welche 
die ganze Erdfugel bis zu einer gewiffen aber 
‚uns unbefannten Höhe umgiebt, und die Lirfa= 
che und der Siß der Lufterfcheinungen, zum 
Theil auc) der Witterungen ift. Da bie Luft 
des Dunftfreifes immer dünner wird, je weiter 
fie fid) von der Oberfläche der Erde entferner, 
bis fie fich endlichhin der Himmelsluft oder dem 
Aether verlierer, fo laͤßt fich feine Höhe fchon 
um desmwillen nicht genau beftimmen, wenn wie 
“auch Werkzeuge hätten, ihn zu meffen, und 
Mittel, ihm in feiner Höhe zu folgen. Indeſ— 
ſen theilet man den Dunftfreis, fo weit menſch⸗ 
liche Kunft ihn erforjchen Eönnen, in drey Ges 
genden oder Kegionen ein. Die unterfte und 
waͤrmſte gehet fo weit als ungefähr die von der 
Erde zurück geworfenen Sonnenftrahlen reichen. 
‚Die mittlere. gehet von bier bis an den Gipfel 
der. hoͤchſten Berge, oder bis an die Höchten 
Wolken, und in ihr follen. Regen, Hagel und 
Schnee entſtehen. Die dritte gehet von bier 
bis an das unbekannte Ende des ganzen Dunft- 
kreiſes, welches fich aber bis über den Mond 

Fertigk. IV. Th. B hinaus 
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hinaus erſtrecken muß, weil dieſer ſo wie ae 
SPEER feinen eigenen Dunfifreis hat. 


$. 25 

Da die von der Erde in den Dunſtkreis er= 
hobenen fremden Theilchen nach Berfihiedenbeit 
der Gegend von verfihicdener Art find, fo iſt 
auch die Luft in verfchiebenen Gegenden verfchies 
den. Eben diefe fremden Theilchen find bey ih⸗ 
rer verſchiedenen Beichaffenheit und Häufung 
zugleich die nornehmfte Urſache des Windes 
und feiner verfchiedenen Kichfungen, fo wie die 
einige Urfache der Wolfen, des Regens, Des 
Thaues, des Blißes und Donners und anderer 
Sufterfäjeinungen. Der en Wind lege in 
einer Secunde nicht mehr als so Schub zuruͤck. 
Auf der See gehen die Winde richtiger und be— 
ſtaͤndiger als auf dem Lande, wo die Ungleich⸗ 
heit der Erdflaͤche ihre Richtungen oft veraͤn⸗ 
dert, Zwiſchen den Wendekreiſen haben die 
Winde eine beſtaͤndige abwechſelnde Richtung, 
wovon die beſtaͤndigen Oſtwinde Paſſatwinde, 
die abwechſelnden Winde aber Mouſſons ges 
‚nenne werden, 

§. 26. 


Die Erdfugel felbft beftehet aus feftem Lan⸗ 
de und Meer, wovon dieſes über zwey Drite 
theil der ganzen Oberfläche der Erdfugel aus— 
macht. Das Meermwaffer ift gefalzen und bitter, 
und an fich unfrinfbar, kann aber durch die Kunft 
frinfbar gemacht merden, Der Boden des 
‚Meeres ift en eine mit Waſſer bedeckte Forte 


ſetzung 


\ 
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feßung des feften fandes, daher er, wie diefeg, 

Derge und Thäler, Ströhme, Pflanzen und 

Thiere hat. Die Tiefe des Meeres ift daher 
nicht gleich groß, uͤberſteigt aber wohl nirgends 
die Tiefe einer geographifchen Meile, 


$. 27 ; 

Das Meer hat eine beftändige Bewegung 
von Oft nach Weft - welche aber durch die Kuͤ— 
fien, Inſeln u. ſ. f häufig unterbrochen und 
veraͤndert wird, Die noch lange nicht genug 
| ‚aufgeflärte Ebbe und Zluth und die Mee— 

resſtroͤme find vermutblih nur Arten und Abs 
Anderiingen diefer allgemeinen Bewegungs 
| Y 28. 
| Ale befannte große Gemäfler auf dem Erdbo⸗ 
‚den hängen zufammen und machen nur einen 
Deean aus, welcher alles Fefte Sand umgiebt. Dem 
Geähmmiffe su Hulfe zu kommen, theilet man 
dieſe große Waffermaffe in verfchiedene Gegen— 
den oder Meere ab, welche 1, Ogs Kismeer, 
in der alten nördlichen 2 Zone, 2. der indifche 
Ocean, 3. der weſtliche Ocean, mit feinen 
Unterabtheilungen, Der Nordſee, der Öftfee, 
dem atlantifchen Meere, dem mittelländt- 
ſchen Meere, dem Canale, und dem drbio- 
pifchen Meere; und 4, die Suͤdſee oder Das 
IE Meer zwifihen Amerika und Aſien find, 


I 29 
| Das fefte Land, wozu in weiteſtem Ver⸗ 
ſlande auch die Inſeln gehoͤren, macht noch 
D 2 | nicht 
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nicht den drittten Theil der ganzen Oberflaͤche 
der Erdkugel aus, und hat eine ſehr ungleiche 
Geſtalt. Die erhabenern T beite heißen Huͤggel, 
die höchften Berge, und Die niedrigern bes 
nen und Chöler. Eine Reihe von Bergen 
beißt ein Gebirge. Die Berge find entweder 
urſpruͤngliche Berge, im Bergbaue Gang⸗ 
Gebirge, welche mit der heutigen Erdkugel zü- 
gleich entftanden find, fenfrechte oder faft fenfe 
rechte Schichten haben, und die folgenden an 
Höhe übertreffen, ‚oder ſpaͤter im Waſſer ent: 
ftandene Berge, im Bergbaue Floͤtzgebirge, | 
welche fich fanfter erheben, fich an die vorigen 
anfchließen, und horizontale oder faft horizontale 
. Schichten haben, Der, Urfprung beyder iſt 
noch - nicht aufgelöfet; doch beweifet der Bau 
ber feßtern einen überaus langen Aufenthalt des 
Meeres im Stande der Ruhe uͤber unſere 
ganze jetzige Erbfläche, welcher ſich uͤber den 
Anfang aller Geſchichte hinaus erſtreckt, und 
mit Moſis Sundfluth nicht PRONS werden 
kann und Bee 


Ä u 3% Bu 

Die Höhe der Berge wird entweder geome⸗ 

triſch gemefjen, oder vermittelft des Barome— 
ters ungefähr beſtimmt. So wie die größte 
Tiefe des Meeres nirgends Über eine geographi⸗ 
ſche Meile betraͤgt, ſo ſtreckt ſich auch der hoͤch⸗ 
ſte Berg nicht uͤber eine geographiſche Meile in 
die Hoͤhe. Die Gebirge durchkreuzen die Ober— 
rc der ——— gewiſen Richtungen, 
und 
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und hängen in allen Welttheilen durch fortge⸗ 
hende Bergreihen unter dem Meere zuſammen, 
von welchen die Inſeln die hoͤchſten Bergruͤcken 
ſind. Allein die Art ihrer Richtung und ihres 
Zuſammenhanges iſt noch nicht genau genug be⸗ 
ſtimmt. In Amerika find die indes und Cor⸗ 
dilleras, befonders in der Landſchaft Guito, 
das hoͤchſte Gebirge, nicht nur in dieſem Welt⸗ 
theile, ſondern auch in der ganzen Welt, indem 
deſſen größte ſenkrechte Hoͤhe ne Zoifen oder 
franzoͤſtſche Ruthen betraͤgt. Gie erſtrecken ſich 
durch die Landenge Panama bis in das noͤrd⸗ 
liche Amerika hinein. In Europa ſind die 
Pyrenaͤen und Ka die — 5 und beruͤhm⸗ 


teſten. 
| $. 31. 


Unter die merfwürdigften: Berge — 
die feuerſpeyenden, deren es in allen Erdthei— 
fen und unter allen Himmelsftrichen giebt. Sie 
brennen periodiſch, viele haben vor Alters ge 
brannte, find jetzt rubig, werden aber einmal 
‚wieder brennen, Die Urfache dieſer Erſchei⸗ 
nung liege ohne Zweifel in der Entzuͤndung mi⸗ 
neralifcher Dämpfe unter der Erde, befonders 
in der Gegend des Meeres, Wenn dieſes un⸗ 
terirdiſche Feuer feinen ſolchen Ausgang bekom⸗ 
men kann, ſo erſchuͤttert es die Erde und verur- 
faht Erdbeben. Die vornehmſten feuerfpenen- 
den “Berge in Europa find.der Yerna und Des 
ſuv in Sstalien, der Stromboli in dem Archi⸗ 
Br ‚und "ber BERG und, Krabla auf Is⸗ 
ie 7 RT land. 
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land. In den uͤbrigen ln find ſi ie * i 
häufiger, | 
; = $ 32. 

Bo Berge find, da find auch Thaͤler. 
Das Mittel von ihnen ſi f nd die Ebenen, we Ihe, 
wenn fie unfruchtbar find, in Deutkbland Hei⸗ 
den, in Rußland aber Stenpen heißen, Un⸗ 
fruchtbare und unbewohnte Ebenen von einem 
großen Umfange heißen Waͤſten oder Wuͤſte⸗ 
neyen. 

§. 33. | 

Die Berge find nicht affein der Sitz der mei⸗ 

ften und vornehinften Mineralien, fondern nebft 
den Wolfen auch der Urisrung alles auf dem 
feften Lande befindlichen Bafıs, welches zum 
Unterfchiede von dent falzigen Meerwaſſer füßes 
Waſſer genannt wird, und fich wieder in tes 
meines und mineraliſches Waller theilet, zu 
welchen feßtern auch die Salzſohlen gehören. 
Das meifte Waffer auf dem feften ande entſte⸗ 
het aus Guellen, welche ihren Urfprung aus 
den Dergen haben, und fo wohl Landfeen, als 
auch Stroͤhme, Stüffe, —2 und Brun⸗ 
nen bilden. — 

Br 

Ein befonderer Theil der. phyſiſchen Geogra⸗ 
phie iſt die unterirdiſche Erdbeſchreibung, 
welche ung den innern Bau der Erden aufſchlieſ⸗ 
fen, das Entſtehen der Erdbeben und feuerfpeyen« 
Den Berge -anfchauend erklären, und faufend 
nuͤtzliche —— lehren wuͤrde. Allein sa 
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iſt; zum Ungluͤcke unfern — dem groͤßten 
Theile nach verſchloſſen, weil Menſchenhaͤnde noch 
nicht tiefer als ungefaͤhr hundert Klafter unter 
dieOberſlaͤche gedrungen ſind, und wegen des Waſ⸗ 
ſers und der Felſenmaſſen auch wohl ſchwerlich 
jemals viel tiefer werden dringen koͤnnen. Das 
Wenige, was wir Davon wiſſen, kommt indeſ— 
fen dem Bergbaue AN die —— Art 
zu Statten. 


3. Die ——— 
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Die Laͤnderkunde betrachtet bie Oberfläche 
des feſten Landes, ſo wie ſich die Menſchen in 
dieſelbe vertheilet haben, folglich nad) den Laͤn⸗ 
derh, deren Bränzen, Größe, Figur, Sage und. 
Elima, und Einwohnern, Sie macht nebft der 
Gtatiftif Die politifche Geographie aus. 
Bon ihr unterfcheider fih Die Chorotgraphie, 
welche einzelne Gegenden, und Die Copotgra⸗ 
phie, welche einzelne Derter beſchreibt. Die 
Laͤnderkunde ſich in die alte und neue, 
wovon jene als ein Huͤlfsmittel der Geſchichte 
bis in die folgende Abtheilung verſparet wird. 


§. 36. 

Die Heinz find entweder —— da 
abe das Meer, große Stroͤhme, Gebirge 
u. 1 f find, oder fünftliche und verglichene, wele 
che zumeilen mit Öränzfteinen und Graͤnzpfah— 
len verfehen, und mit Peielligungslinien und 
—— geſichert werden. | 

4 5.37. 
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§. 37. re 
Die Graͤnzen eines Landes geben sure. 
defien Figzur; die Öröße aber wird nach geogra= 
phiſchen & uadratmeilen berechnet, Dasllima 
eines Landes hängt — von deſſen Lage 
in Beziehung auf die Sonne, aber auch von 
manchen Nebenumſtaͤnden ab, und kann ſo gar 
durch Ausrottung der Wälder, Austrodnung 
der Moraͤſte u. f. verbeſſert erden, 


38 

Man theilet die ganze bewohnte Erdflaͤche in 
vier Welttheile, Ruropa, Aſien, Afrika, 
und Amerika ab, wovon die drey erſten die 
alte, der letzte aber Die neue Welt genannf 
werden, weil er erſt vor wenig Sahrhunderten 
entdeckt worden. Hierzu ift in den neuern Zei⸗ 
ten der fuͤnfte gekommen, welcher aus den in 
Süden von Aſien und Amerika entdeckten Inſeln 
beſtehet, und das Suͤdland genannt werden 
kann, aber doch den Namen eines eigenen Welt⸗ 
dweues eben noch nicht verdienet. 


§. 39. 

Europa theilet ſich in das weftliche, 
noͤrdliche und oͤſtliche Europa. Zu dem 
weſtlichen gehoͤren Spanien, Portugall, 
Italien, Deutſchland, Preußen, die Swen 
und die Niederlande: zu dem nördlichen, 
Großbritannien und Irrland, und die baltifchen 
Laͤnder, d i. Dännemarf, Norwegen mit Island 
und Schweden; zu dem — aber ne die 
| avi⸗ 
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flavifchen Sänder, Polen, Ungarn und Ruß: 
fand, theils die tuͤrki ſchen zu beyden Seiten der 
Donau, 
§. 40. 4 
Afien beſtehet aus dem noͤrdlichern, mittlern 
und ſuͤdlichern Theile. Zu dem nördlichen 
Aſien, welches ganz dem rußiſchen Reiche un: 
terworfen iſt, gehoͤret theils Das vordere aſiati⸗ 
ſche Rußland, theils das große Siberien, Das 
mittlere Affen, welches zugleich der höchfte 
Theil ift, faſſet die große aflatifche Tartaren, die 
Kalmuckey, die Mungaley und das fand der 
Zungufen in fi, Zu dem ſuͤdlichen Aften, dem 
volkreichſten und fruchtbarften Theile, gehören die 
aſiatiſche Türken, Arabien, Perfien, das Reid) 
des großen Moguls, die indifche Halbinfel, Chi⸗ 
na, und fuͤnf große Archipele. 


oh 4 

Afrika beſtehet aus dem noͤrdlichen undfüß* 
lichen Theile. In dem nördlichen liegen bie 
eanarifchen, azorifchen und grünen Inſeln, die 
Barbaren, Sara, Aegypten, Senegambia, Ni⸗ 
gritien, Nubien, Abyßinien und die Kuͤſte Adel; 
In dem ſuͤdlichen Guinea, die Küfte Ashan, 
Soango, Congo, Angola, Benguela und bie 
hbrigen Kuͤſten mie dem Sande der Caffern, Mo— 
nomotapa, das fand ber Hoftentotten, nebft den 
Inſeln Madagascar, Isle de France u. ſ. f. 


Bor a ae 

Das vor noch nicht dreyhundert Jahren 
| entdeckte Amerika wird von der Natur felbft 
B5 vermit⸗ 


* 


ren ei uns nur noch die Küften bekannt 
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vermittelft der, Sandenge Panama in das noͤrd⸗ 
liche und fübliche eingetheiler, wozu noch Weſt⸗ 


‚indien oder Die zwiſchen Europa und Amerika 


liegenden Inſeln kommen. Nordamerika 
ift feinem größten Theile nach noch fehr unbes 
kannt. Der bekannte Theil fondert fi) in Das 
englifihe und fpanifche Nordamerifa ab. Zu 
jenem gehören die Sänder an der Hudfonsbay, 
Canada, und die Inſeln Terre-Neuve und S. 
John; ferner bie an der öftlichen Küfte geleges 
nen dreyzehen Eolonien, Das. fpanifche Nord: 
Amerifa beftehet aus den nod) fehr unbekannten 
ändern kouifiana, Neu: Mexico, Neu⸗Navar— 
ra, Californien, Duivira und Merico, Suͤd— 
Amerika, deffen- mittlerer und füdficher Theil 
noch bey weitem nicht bekannt genug ift, begreift 
Die Sandenge Panama, Terra Firma, Öuia- 
na, Peru, das Amozonenland, Brafilien, Chi⸗ 
li, Paraguay, Patagynien, das Feuerland und 
die Falflandsinfeln oder Malouinen. Zu Weſt⸗ 
indien oder dem am erften entdeckten Theile ges 
Hören!'die, Inſel Bermudas, die vier größern 
Antillen Cuba, ©. Domingo, Portorico und 
Jamaica, die ucayifchen oder Bahamainfeln 


und die Fleinen Antillen, welche wieder in die 


Sinfeln über und unfer dem Winde — 
eh 


$ 43. 
Das neu entdeckte Suͤdland beſtehet aus 
einer Menge zerſtreut liegender ‘ Juſeln, von de⸗ 
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find. Dazu gehören auf der obern Halbkugel, 
Neu— a Die größte unter allen befannten 
Inſeln, Neu Guinea, Neubritannien, Neu— 
Irrland, Neu- Hannover, die Admiralitaͤtsin⸗ 
ſeln und Neu⸗Caltedonien; auf der untern Halb⸗ 
kugel aber das Heil, Geiſtland, die Charlotten⸗ 
Inſeln, die Gefahrinſeln, die Societaͤtsinſeln, 
worunter Utahiti die groͤßte und bekannteſte iſt, 
las Marquiſas de ———— Neu—⸗ Seeland und 
das Dewsland. 


— Dar | 

Unter diefen Welttheilen iſt Zuropa der 
kleinſte, der aber wegen feines gemäßigten Cli— 
ma, wegen der Menge feiner Einwohner und 
Des daher erlangten hoben Grades der Cultur 
wefentliche Vorzüge vor alfen übrigen hat, die 
er insgeſammt beherrfchet. Er bat etwa 1390 
Millionen Einwohner, und feine Größe beträgt 


ungefähr 152080 Auadratmeilen „ davon He: 
greifen: 


Das europaͤiſche Rußland pn — 64471 
Schweden und Finnland » 4... 174294 
Dohlen vor der Theilung 13875 


Die europaͤiſche Turkey mit der Krimm 13265 
Deutſchland mit Boͤhmen ohne Schle⸗ 


f fien 11378 
Di daͤniſchen Sander in Europa... 10188 
Spanien mit den Inſeln 9390 
Alle Sander des OH Defterreih 8800 
Frankreich 8677 
| —— — mie Irrland 666 


Norwe⸗ 
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Norwegen allein | 6241 
England und Schottland allein 4827 
Italien mit feinem Zubehoͤr in Dalmatien 4723 
Ungarn mit ſeinem Zubehoͤr 4720 
Griechenland, Macedonien nebft allen Sn- 


feln des Archipelagus 3383 
England allen 3090 
Portugall 2990 
Die ſaͤmmtlichen preußiſchen Laͤnder 2940 
Die Inſel Island 2875 
Die Krimm mit Budſchack 7274 
Neapolis und Sicilien 1836 
Schottland En 1737 
Irrland 1716 
Moldau 1025 
Thracien, igee und Beſſarabien 1562 
Liefland | 1345 
Die ſaͤmmtlichen Niederlande 1300 
Die Staaten des Koͤniges von Sardinien 1224 
Dft:und Weftpreußen 0 ER 
Daͤnnemark allein 8 Jot 
Die Schweiß | ze Ne 
Venedig ohne die Inſeln wo 200 
Der Kirchenftaat 800 
Dfivreußen allen EEE 
Wallachey * 656 
Ganz Schleſien | 650 
Inſel Sieilin | 587 
Weftpreußen | Ä 484 
Die vereinigten Niederlande 471 
Morea —— 4511 
Toscana | ET ARE 


Inſel 


1. Abth. 3. Die kündertunde 29 
Inſel Sardinien 412 


Griechiſche Inſen im ——— 346 
Curland 2 
Elſaß — 203 
Inſel Corſica ae 6 
Genua BR. 
Modena * 90 
Parma und Piacenza —— 
as 


Aſien ift mehr als vier Mal fo groß als Eu⸗ 
topa, weil deffen Größe ungefähr 641000 Qua⸗ 
dratmeilen beträgt. Deſſen ungeachtet bar e8 
doch nur etwas mehr als ned) einmal fo viel Eine 
wohner, nämlich ungefähr 300 Millionen, Von 
den 641000 Quadratmeilen feines Flaͤchenin⸗ 
haltes beſitzen: 


Das aſiatiſche Rußland | 137500 
Alle Sünder des chineſi chen Reiches 
zuſammen | 109312 
Die Sünder des großen Moguls 69750 
Ehina an ſich 69062 
Die aflarifche Tartarey 58643 
Die Kalmuckey 53125 
Die ſaͤmmtlichen perſiſchen Laͤnder 50000 
Das ganze Arabien 45218 
Die chineſiſche Tartarey 40250 
Die aftatifche Türken 31919 
Die große Bucharey 21240 
Tibeth 16903 
Asham, Ava, Pegu und Arafan 14375 
| Die Inſel Borneo 14250 


Klein 
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Klein Ufien 22187 
Siam 4 . 10625 
Die Eleine Bucharey 10500 
Japan 8625 
Die Infel Sumatra Ä 8062 
Zunfin | 7000 
Armenien — 
Die Inſel Celebes 4275 
Cochinchina ee 3868 
Camboja 3762 
Laos —37 
Manilla 3656 
Irack, d. i. das alte Chaldaa und Baby⸗ 
lon 3150 
Malacka 29008 
Die Inſel Mindanao | 2450 
Die Inſel Java | | 2390 
Syrien 1812 
Inſel Ceilonn Erg 
Mefopotamin | ELTRS 
Georgien 1600 
Kurdiftan oder Aſſyrien | 1493 
Das perräifche Arabien 1463 
Mingrelien 1282 
Die Inſel Formofa | 1062 
Palaͤſtina an ſich 540 
Die aſiatiſche Inſeln im mittellänbifchen WIR. 
Meere 493 
Mhönieien an fich 250 


Die Inſel Rhodus | 39 
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u | : §. 40 vis 
Bon den $änbern des nicht viel Pleinern 
Africa, welches aber nach Verhaͤltniß noch fpare _ 
ſamer bewohnt ift, find folgende Berechnungen 
Bananı: — 


Die africaniſche Tuͤrkey —— 
Die Inſel Madagascar 10500 
Algier — 8975 
Aegypten — 8793 
Fetz und Marocco | | 7425 
Tafilet | +. 6287 
Tripolis bs 
Barka | 415Q 
Tunis 4.3400 


WVon Amerika, dem: größten unter allen 
Welttheilen, welches bey dem allen die wenigſten 
Einwohner enthält, indem man die Zahl der⸗ 
felben nur zwiſchen 100 und ı 50 Millionen zu 
fchägen pflegt, ift Feine folche Berechnung bes 
kannt. | IB SIR Ze 


§. 47. 


Diie Sänderfunde oder Geographie im eng= 
ften Verſtande beſchreibt bey jedem: gegebener 
Lande die davon vorhandenen kandfarten, defien 
Graͤnzen und Größe, den Boden und die Luft, 
deſſen Einwohner, defjen Eintheilung und die 
in jedem Theile gelegenen Städte und merkwuͤr⸗ 
digen Derter, womit man gemeiniglich noch 
theils das weſentlichſte aus der Gefchichte, theils 
das vornehmfte aus der Stariftif zu en 
| pflegt. 
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pflegt. In den neueften Zeiten hat die Geo— 
Jdraphie befonders durch Heren Buͤſchings 
Verdienſte, welche um dieſelbe unſterblich ſind, 
ſehr große und ſchnelle Schritte zu ihrer Voll⸗ 
kommenheit getban, nur Schade daß minder 
‚gefittere Staaten die Bekanntmachung ihrer Be⸗ 
fchaffenbeit und Verfaffung oft als ein Staats- 
verbrechen anfehen, wenigſtens die Vollkom— 
menheit diefer Wiffenfchaft, » viel an Be if, 

vorſetzlich hindern, 


4. Die Voͤlker⸗ und Denfenfuihii 
$. 48. 

Diefe hebt aus dem ganzen Umfange ber 
zur Geographie gehörigen Gegenftände den 
Manſchen allein heraus, und befthreibe ihn nach 

‚ feiner verfchiedenen Geftalt und Farben, nach 
den verfihiedenen Sprachen, nad) den verfihier 
denen Religionen, nach den verfchiedenen Gras 
den der Euftur, und den darin gegründeten Sit— 
sen und Gebräuchen, 


$. 49: 
| Indeſſen wird ſie nur ſelten als eine eigene 
Wiſſenſchaft behandelt, weil das meiſte davon 
theils bey der Laͤnderkunde, theils in der Stati— 
ſtik mit beruͤhret wird, und beyde Wiſſenſchaften 
ohne jene zu roden und unvollkommen ſeyn 
wuͤrden. 


es Die 
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5 Die Stariftif, 


4,80. 

Die Stariftif gehörefihrer fruchtbaren und 
vollſtaͤndigen Behandlungsart nach gleichfalls zu 
den Verdienſten der neuern Zeiten, wo der ehe— 
malige Profeſſor zu Goͤttingen, Herr Gottfried 
Achenwall, der erſte war, der ihr eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Geſtalt gab. 

Ge ST 
Sie betrachtet den Menfchen in der buͤrger⸗ 
Iihen Geſellſchaft, und fchildert jede zu einem 
politiſchen Ganzen verbundene Menge Menſchen 
nach ihrer Verfaſſung, herrſchenden Religion, Ge— 
ſetzen, Grad der Cultur, Fleiß und Reichthum, 
und den Mitteln, ſich gegen arg Feinde 
zu vertheidigen. 


en. 

Sie entlehnet daher an Start der Einleitung, 
theil⸗ aus der Geſchichte die merkwuͤrdigſten 
Veraͤnderungen, welche die Verfaſſung eines 
Staates erlitten hat, und wie er durch innere 
dder aͤußere Urſachen in feine gegenwaͤrtige Ver—⸗ 
faſſung gekommen; theils aus der Laͤnderkunde, 
die Graͤnzen und den Boden des Staates mit 
feinen natürlichen Producten, theils die Anzahl 
feiner Einwohner, weil daraus ein großer Theif 
Des Folgenden feine a und Erweis⸗ 
lichkeit entlehnet. 


Fertigk. V. Tkh. € 65% 
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53 

Ein jeder Staat beftehet aus einer Menge 
Menſchen, welche fih, um ihrer innern und 
äußern Sicherheit willen, ihrer natürlichen Frey: 
beit begeben und fich unter gewiſſen Bedinguns 
gen einem oder ne unfer ihnen unterworfen 
haben. Dieſe Bedingungen ſind, ſo weit ſie 
jetzt noch guͤltig ſind, einer der weſentlichſten 
Gegenſtaͤnde der Statiſtik, weil ſie das Band 
zwiſchen Dem befehlenden und gehorchenden Thei⸗ 
le ausmachen, 
| §. 54. 

Dahin gehören nun auf der einen Seite die 
Mechte, Vorzüge, Titel und Würde des regier 
renden Theiles, die Art, wie derſelbe auf den 
Thron und zu der Negierung gelanget, und als 
les was Die Perfon des regierenden Theiles 
unmittelbar betrifft, auf der andern Seite aber, 
die DBefugniffe, welche der gehorchende Theil 
fich vorbehalten hat, und die Art und Weiſe, wie 
er diefelben ausüber, Die Freyheiten und Bor: 
rechte der lLinterthanen und der verfihiedenen 
Stände unter denjelben, die Reichs und Sande 
tage u. ſ. f. 

Ge 55. 

Staaten haben ſich theils um der innern, 
theils um der aͤußern Sicherheit willen gebildet. 
Die innere Sicherheit beruhet auf den Geſetzen 
und deren Handhabung, daher find fie auch eis 
ner der vornehmften Augenmerfe der Statiftif, 


Zu den Geſetzen gehoͤret auch die —— 
eli⸗ 


1.665, 5.9 DieStatifil. 35 


| Sf ieh mif ifren Vorrechten oder Einſchraͤn⸗ 
kungen. | 
6:56; 


| In feinem Staate von einigem Umfange 
kann der herrfchende Theil die Öefege in ihrem 
ganzen Umfange felbft handhaben, oder in eis 
gener Derfon alles das handhaben, was zur Re— 
gierung des Ganzen gehöre. Daher betrachtet 
Die Statiſtik die theilg zur Megierung des Gan- 
jen,theils zur Handhabung der Geſetze infonder- 
heit, errichteten Aemter und Collegia, ihre Vor⸗ 
rechte und Graͤnzen, ihre Unterordnung, Wuͤr⸗ 
de, Rang u. ff. 
57 
Wenn fih eine Menge Menſchen i in einen 
a vereiniget, fo macht fie fich Dadurch zugleich 
anheiſchig, die zur Handhabung der hoͤchſten 
Gewalt noͤthigen Koſten zu tragen. Daher 
handelt die Statiſtik von den in einem jeden 
Staate eingeführten Auflagen und Abgaben, 
von der Are wie fie gefordert und bemilliger wers 
den, von der Art fie einzuheben und zu verwal⸗ 
sen, oder von dem Sinanzwefen. 
9 58 
Die äußere Sicherheit, der zweyte Grund 
Des Urfprunges der Staaten, erfordert eine hins 
längliche Macht, fie gegen äußere Feinde zu bes 
haupten. Die Statiſtik unterfucht, worin dieſe 
Macht bejteber, und handele daher ſowohl von 


der Kand- als Seemacht eines Staates, von 
| € —— ber 
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der Anzahl der Truppen, welche er in Krieges« 
oder Friedenszeiten unterhält, von den Flotten, 
von der Unterhaltung der Kriegesmac)t, von 
den Feſtungen, der Artillerie, den Zeughaͤuſern 
uff 

§. 59. 

Der einige und hoͤchſte Endzweck aller dieſer 
Einrichtungen iſt das Wohl des gehorchenden 
Theiles. Daher unterſucht "die Statifiif, worin 
der höchfie Wohlfiand dieſes oder jenen Staa: 
fes beftebe, wie derfelbe durch die obigen An⸗ 
ftalten ‚befördert werde, oder was dem hoͤch— 
ften möglichen Grade noch für Sea ein 
dem Wege ſtehen. 

§. 60. 

Daher handele fie von ber herrſchenden Re— 
ligion, ſo fern ſie dieſem Wohlſtande befoͤrder— 
lich oder hinderlich iſt, von dem Grade der Cul— 
tur, welchen die Einwohner eines Staates er— 
reicht haben, oder noch erreichen koͤnnen, von 
den Quellen des buͤrgerlichen Reichthums, theils 
in Anſehung des Feld-und Ackerbaues, theils in 
ſeinen Manufacturen und Fabriken, theils aber 
auch in ſeiner inlaͤndiſchen und auslaͤndiſchen 
ee 

$. 61. 


—— dieſe Wiſſenſchaft i in den neuern 
Zeiten gar ſehr angebauet, ausgebreitet und be= 
‚reichert worden, fo fehlet ihr doch noch fehr viel 
an dem möglichen Grabe der Vollkommenheit, 
theils weil fo viele — gehoͤrige N 


\ 
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noch in den meiften Staaten gefliffentlih ver- 

heimlichet ‚werden, theils aber auch, weil bey 

Beurtheilung deffen, was einen Staate vortheil- 
haft ift oder nicht, fo vieles auf eine fo verwi— 
ckelte Verbindung zufälliger, und ſchwer in ih: 

rem ganzen Umfange zu überfehender Umſtaͤnde 
berubet, daß auch die fcharffinnigften Schlüffe 

und muͤhſamſten — der Statiſten ſo 
oft truͤgen. 


Zweyte Abtheilung. 
Von den philologiſchen Wiſſenſchaften. 
Ueberhaupt. 


—96 

Das Vergangene koͤnnen wir nicht — 
wiſſen, als aus den Zeugniff ſſen derer, welche die ehe⸗ 
maligen Veraͤnderungen in der Welt entweder 
ſelbſt erlebt oder doch von glaubwuͤrdigen Zeugen 
erfahren haben. Da ihre Ausſagen, wenn ſie ſehr 
entfernte Begebenheiten betreffen, in Sprachen 
abgefaſſet ſind, welche entweder gar nicht mehr 
vorhanden ſind, oder doch nicht mehr ſo wie ehedem 
geſprochen werden, ſo muͤſſen wir dieſe Spra— 
chen nicht allein verſtehen, ſondern auch richtig 
und wiſſenſchaftlich verſtehen lernen, wenn wir 
von den ehemaligen Begebenheiten in der Welt ei⸗ 
ne fruchtbare und gruͤndliche Keuntniß erlangen 

wollen. 


€; 9. 63. 


* 
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9. 6 36. 

Um deswillen müffen wir bier Die Kenntniß 
der alten Sprachen einſchalten, welches deſto 
nothwendiger iſt, weil eben dieſe alten Spras _ 
chen die Mutterſprachen derjenigen Voͤlker wa⸗ 
ren, welchen wir unſere ganze Cultur und die 
Anfangsgrinde unferer meiften Künfte und 
Wiſſenſchaften zu verdanfen haben, welche da= 
her nicht gruͤndlich erkannt und erlernet werden 
koͤnnen, wenn man nicht die Sprachen verftehet, 
worin fie aufgefchrieben und aufbehalten find. 


$ 64. Ä 
Eben darans erhellet aber auch, daß die 
Kenntniß der Sprachen uͤberhaupt, und der alten 
Sprachen insbeſondere, nur ein Huͤlfsmittel der 
Gelehrſamkeit, nicht aber die Gelehrſamkeit ſelbſt 
iſt, und daß derjenige nicht wohl thut, welcher feine 
ganze Lebenszeit und alle Kräfte feines Berftans 
dee den Sprachen allein widmet, wenn es nich 
in der Abſicht gefchiehet, vielen andern die gruͤnd⸗ 
liche und fruchtbare Erfernung der Sprachen zu 
erleichtern, und. ihnen Dadurch den Weg zue 
wahren Gelehrſamkeit, der dach allemal durch 
dieſe Sprachen gehet, zu verkuͤrzen. 


§. 65. 

Beylaͤufig verdienet noch die Frage erwogen 
zu werden, ob denn dieſer AR noch heut zu 
Tage nothioendig durch diefe Sprachen geben 
muß, und ob man Fein gruͤndlicher Gelehrter 
ſeyn koͤnne, wenn man nicht gruͤndlich Gries 

| | chiſch 
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chiſch und Latein verſtehet. Alle heutigen abend⸗ 


laͤndiſchen Voͤlker haben ihre Cultur den alten 


R_ See 


 Sateinern. und durch biefelben den Griechen zu 
verdanken. Bey ihnen hatten viele Wiffenfchaf: 


fen, noch mehr aber die fehönen Künfte, den 


hoͤchſten befannten Grad erreicht, und es ver= 


ſtand ſich daher von ſelbſt, daß jede ſpaͤtere Na⸗ 


tion, wenn ſie ihnen in der — gleich foms 


men mollte, fie zu Fuͤhrern und zu Muftern 
wählen, und um fie Deutlich und richtig zu ver— 


fiehen, ihre Sprade erlernen mußte. Die Ge— 


ſchichte aller Zeiten beweifer es auch, daß Ges 


ſchmack und gründliche Gefeßefamkei bey feinem 
neuern Wolfe eher die gehörige Dichtung erhal— 
ten haben, als bis es beyde unmittelbar aus den 


een der Alten fchöpfen lernte, 


$. 66, 
Gut, koͤnnte man fagen, für bie erften Lehr⸗ 
lingsjahre fe) das zugegeben. Wenn nun aber 


der Schuler feinen Lehrer ſchon erſchoͤpft hat, 
und dieſer ihn nichts mehr lehren kann, kurz, 


wenn ein Volk in der Cultur bereits ſo weit ge⸗ 


kommen iſt, daß es ſeine Vorgaͤnger uͤbertrifft 


und übertreffen muß, wenn ſeine verſchiedene 


Verfaſſung, Religion, Gebraͤuche und Sitten 
ganz andere Kuͤnſte und Wiſſenſchaften erfor— 


dern als die Griechen und Roͤmer hatten, die 


es ſich nun einmal ſelbſt erfinden und ausbilden 


muß, und, wenn es mit ſeiner Cultur zu einem 
gewiſſen Grade gekommen iſt, ſehr leicht ſelbſt 


Aa und ausbilden Bann: was nüßt ihn da 
% C4 die 


y 
% 
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die mühfame Erlernung diefer alten Sprachen, 
welche mehr Zeit erfordert ‚ls es bey der in 
den neuern Zeiten fo fehr gewachſenen Anzahl 
feiner nothwendigen Kenntniſſe zu verſchwenden 
hat? — | 
OT 
Die Sache hat einigen Schein, und der 
ganze Einwurf iſt wirklich der Grundſatz, nach 
welchem eine Nation, wenn es mit ihrer Cultur 
unter der Anführung der Griechen uͤnd Roͤmer 
zu einem gewiſſen Grade gekommen, wenigſtens 
dunkel handelt, Im Anfange übertreibt fie 
die Lebe zu den alten Sprachen, und ſetzt faſt 
ihre ganze Gelehrſamkeit darin; glaubt ſie jene 


erſchoͤpft zu haben, und nichts Neues mehr dar⸗ 


aus lernen zu koͤnnen, fo erkaltet die Liebe zu 
denſelben, man vernachläßige fie und hält fie 
wohl gar für eine bloße Beſchaͤftigung müßiger 
Pedanten. So ift das Studium der alten Spras 
chen lange in Frankreich gefallen, und fo fängt 
es bereits an, in Deutſchland zu fallen. | 


6. 68. | 

Allein dieſer Kaltſinn gegen die alte Sittera= 

kur ſcheinet einen tiefen Grund zu haben, als 
den vorgegebenen Mangel des Nußens, Wenn 
die Cultur und Verfeinerung einer Mation fo 
weit gekommen ift, daß fie in Weichlichkeit und 
Lurxus ausartet, fo feheuet fie alle muhſame und 
anſtrengende Befchäfftigungen ; fie hängt bloß 
dem Angenehmen, dem Taͤndelnden nach, glei⸗ 
tet auf Schmetterlingsfluͤgeln über die ge 
e 


2. Abth. Philolog. Wiffenfh. 41 
che der hoͤhern Wiſſenſchaften bin, beruͤhret als 
les und ergruͤndet nichts, ſchwatzet über alles 
aus wenigen allgemeinen Örundfägen und nen- 
net dieß Gefchwäß Philofophie. Die alten 
Sprachen empfinden diefen Hang zur Frivolitaͤt 

(Heil uns, daß wir diefes Wort noch nicht deutſch 
geben koͤnnen!) allemal zuerſt und am ftärkiten, 
weil fie in diefen Umftänden am entbehrlichften 
zu ſeyn feheinen ; allein die übrigen Wiffenfchaf- 
ten bleiben eben fo wenig verfchont, und dann 
pflegt ein Freund der alten Litteratur wohl den 

ganzen Verfall der Gruͤndlichkeit aus der Ver: 
achtung- feines Lieblingsftudii herzuleiten, ob⸗— 
gleich bende einander nicht untergeordnet find, fon- 


dern aus einer gemeinfchaftlichen ältern Quelle 
herſtammen. 


$. 69. 


Die ſo genannten ernſthaften Wiſſenſchaften 
koͤnnen der Beyhuͤlfe der Alten freylich am er— 
ſten entbehren, weil ſie ihnen entweder voͤllig 
unbekannt waren, oder wir ſie doch viel weiter 
und fruchtbarer ausgebildet haben, als jene; al— 
fein die Gefchichte und ſchoͤnen Künfte Eönnen 
fie am mwenigften enfbehren, jene, weil es zur 

Ueberzeugung nothwendig ifi, den Zeugen felbft 
und in feiner Sprache zu hören, welche Lieber- 
zeugung fein Dollmetſcher gewähren fann, diefe, 
weil der einige gufe Gefchmad, wenn er der gu⸗ 
te bleiben foil, fein Original, die verfchönerte 
Natur nie aus den Augen verlieren muß, diefe 
"aber, faufend —— wegen nir⸗ 


5* gends 
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gends fo vollfommen angetroffen wird, als bey 
den Öriechen, und ihren Nachapmenn den Roͤ⸗ 
mern. 

| $, 70. 

Durch die alten Sprachen, deren Kennt⸗ 
niß ein ſo nothwendiges Hüilfemittel der Öelehr= 
famkeit iſt, verſtehet man nicht alle diejenigen 

Sprachen uͤberhaupt, welche jemals uͤblich ge— 
weſen find, ſondern nur die, welche die Mutter⸗ 
ſprachen derjenigen Voͤlker waren, denen wir 
unſere Cultur zu danken haben. Dieſe ſind in An⸗ 
ſehung der Cultur in der Religion die hebraͤiſche 
und einige mit ihr verwandte Sprachen, in An⸗ 
ſehung der weltlichen Gelehrſamkeit aber die 
griechiſche und lateiniſche Sprache. Sie 
heißen todte Sprechen, weil fie in ihrer ehe⸗ 
maligen Geftalt nicht mehr von ganzen Völfers 
haften gefprochen werden. 


! Se 

Dieſe —— alter Sprachen heißt mit 
einem allgemeinen Namen die Philologie oder 
alte Litteratur, und iſt entweder allgemein, 
wenn fie alle oder doch die meiften alten Spras 
chen umfaſſet, oder eingefchränfter, wenn fie 
ſich nur auf eine derfelben erſtrecket. In einen 
noch andern Umfange der Bedeutung begreift 
man unter dem Damen der Philologie oft alles, 
was die Kenntniß einer alten Sprache und ih— 
rer Wörter erleichtert, die ganze Archsologie 
oder Lehre von der bürgerlichen, gottesdienſtli— 


chen und haͤuslichen —— eines alten Vol⸗ 
kes, 
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"tes, Die Mythologie, alte Numismatik we 


llein in engerer und gemwöhnlicherer Bedeutung 


laͤſſet man jene Wiffenfchaften bey der Gefhich- 


fe, und verfteher unser der Philologie nur das⸗ 
jenige, was aus den Sprachen und ihrer Ein- 
richtung felbft erkannt werden kann. 


—— 
In dieſem Verſtande gehoͤren zu ihr d die 


Etymologie, oder die Lehre von dem Urſprun— 
ge der Sprachen überhaupf,und einer gegebenen 
Sprache insbefondere, und von dem Baue ihrer 


N 


Wörter; die, Grammatik, oder 


- Eunft, die Lehre von den Wörtern als Mede: 
theilen, von ihrer Biegung, Zufammenfegung 
und Verbindung; die Rritik, welche ſich im 
engſten Verftande bloß mit der Richtigkeit des 


Zertes und der Leſearten und deren Wiederher⸗ 


ſtellung befchäfftiget, in weiterm aber die wifjen- 


fchaftliche auf deutlich erfannte Gruͤnde und Ges 
ſchmack gebauste Erkenntniß des Beränderlichen 


in einer Sprache ift, und endlich Die Hermes 


nevtik oder Auslegungskunſt, oder die Lehre, 


wie man den richtigen Verſtand einer © Schrift 
r überzeugend einfehen koͤnne. 


. 73 
Die Etymologie oder Lehre von dem Ue— 
fprunge einer ‚Sprache und dem Baue ihrer 
Wörter, ift bey aller unſerer Aufklärung uns 


ter allen lehren bisher am meiften vernachlaͤſ— 


figer worden, Sie befindet ſich fo wie die Gram— 
matit, 


\ 
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matik, noch immer auf der niedrigen Stufe ei- 
ner freyen Kunſt, welche felbft fo frey ift, daß 
ihr ein jeder feine Träume als Wehrheitaufdrin- 
gen kann. Die vernünftigften haben ſich daher 
bey der nächften Abſtammung der Wörter beru- 
bigen muͤſſen, weldye aber auch noch viel Wille 
führliches hat, weil es an Regeln der Ablei- 
tung fehler, welche auf den Bau der Sprache 
felbft gegründet wären. Noch mwillführlicher 
find die entferntern Ableitungen, wo feine Un— 
gereimtheit fo groß ift, welche bier nicht wäre 
vorgefragen und behaupfet worden. _ 


$e 74 

Die Urfache diefes armfeligen Zuftandes eis 
ner !ehre, welche des wiffenfchaftlichen Kleides 
fo fähig und zugleich fo würdig ift, weil fie die 
Anfangsgründe unferer ganzen Erfenntniß ent⸗ 
hält, liegt in folgenden zwey Stufen. 1. In 
der vernachläßigten Erkenntniß des Baues der 
Wörter einer Sprache, Wörter find hörbare 
Ausdrücke unferer klaren Begriffe und Borftel- 
fungen. Ein flarer Begriff entfiebet aus einem 
dunfeln durch wiederholte Aufmerffamfeit und 
Reflexion. Eben fo entftehen auch Wörter als 
hörbare Zeichen klarer Borftellungen, aus Saufen, 
d.i hörbarenZeichen dunfeler Vorſtellungen. Soll 
die Erymologie eine Wiffenfchaft feyn, fo 
muß fie aus unumftößlichen Gründen lehren, wie 
man ein Wort, wenn eg einen einfachen Be— 
griff bezeichnet, in feinen Wurgellaut, oder wenn. 
es der Ausdruck eines abgeleiten-oder zufammen= 


geſetz⸗ 
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geſehten Begriffes in feine Wurzellaute aufloͤſen 
koͤnne. Hat man es erſt ſo weit gebracht, ſo 
laͤſſet ſich alsdann auch beftimmen, welches in 
einem jeden Worte der weſentlichſte Wurzellaut 
iſt, welcher der Ausdruck der erſten dunkeln Vor— 
ſtellung war, und folglich der Grund des gan— 
zen Wortes und des ganzen Begriffes iſt, und 
was hinzugekommene Laute find, welche dem 
Begriffe feine Bollftändigfeit, Beſtimmtheit 
und Ruͤnde gegeben haben. Hat man es in ei— 
ner Sprache jo weit gebracht, dann und nicht 
eher kann man fi mit Mugen und Gewißheit 
an bie Abl eitung eines Wortes von dem andern 
wagen. Sm Deutfchen hat man erft feit wes 
nig Sahren gelerner, Die Wörter in ihre erften 
Beſtandtheile aufzuloͤſen, und es ift zu hoffen, 
daß man diefe Grundfäge mit der Zeit auch auf. 
andere, befonders aber auf die alten Sprachen 
anmenden werde, 


$. 75. 
2, Der noch unbefannte Urfprung der Spra= 


che überhaupt, welcher vorher nothwendig ent | 


wickelt und erwiefen ſeyn muß, ehe man ſich mit 
einigem Sortgange an entfernte Ableitungen was 
gen kann. Die Sprache ift das Behaͤltniß nicht 
allein aller unferer gelehrten Kenntniffe, fondern 
ſelbſt aller unferer vernünfiigen Begriffe. Man 
nehme dem Menfchen die Sprache, und was 
bleibe ee? — Nichts als ein finnliches Thier, 
welches fich durch nichts als die Geftalt von an= 
dern Thieren unterfcheiden würde, Es iſt da— 
her für den Philofophen überaus wichtig, dem 

Urſprun⸗ 
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Urfprunge der Sprache nachzuforfchen, weil er 
hier nicht allein auf den Urfprung unferer ganzen 
Erfenntniß kommen, fondern aud) einfehen wuͤr— 
de, warum der Menfch gerade fo und nicht an⸗ 
ders denfen und fihließen Fann, als er denke und 
ſchließt. Allein, es gereiche ihnen nun zur Ehre 
oder nicht, fie haben dieſen Punkt ganz überfes 
hen, und wenn fie ja darauf zu kommen verans 
laffet wurden, fo guf Darüber gefräumet, als die 
Sprachlehrer. Indeſſen iſt zu boften, daß, wenn 
men erfi den Bau der Woͤrter mehrerer Spras 
chen unterſucht und erforfcht haben wird, aud) 
diefe Lehre einen neuen bisher ganz unbefannten 
Aufſchl erhalten werde. 


6. 76. 


Bon der Grammatik ift bereits in dem 
vorigen Bande das Noͤthige gefaget worden. 
‚Die Rritif wird jeßt wenig mehr in dem eins 
gefchränkten Berftande einer Kunft gebraucht, 
das Alter und die ächte Nichtigkeit der — 
ſchriften zu beſtimmen, und die fehlerhaften Le— 
ſearten aufzuſuchen und zu verbeſſern. Sie er— 
ſtreckt ſich viel weiter, und iſt alsdann eine mit 
Geſchmack und deutlicher Einſicht der Gruͤnde 
verbundene Kenntniß einer Sprache und ihrer 
Theile, ſo daß ſie nicht allein faſt das ganze Feld 
der Philologie umfaſſet, ſondern auch aus einem 
großen Theile der hiſtoriſchen Wiſſenſchaften 
Sicht und ee —— 


§. 77. 


* 
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— 
Die Hermenevptik lehret den richtigen 


Verſtand einer Schrift mit Ueberzeugung einzu⸗ 


ſehen. Sie iſt indeſſen als eine eigne Wiffen- 


ſchaft vornehmlich in der Theologie bey Beſtim⸗ 


mung bes wahren Verftandes der. heiligen 


Schrift üblid), daher wir Dort noch einmal von 


ihr reden muͤſſen. Dieß vorausgefegt, foll von 


ben noch jeßt nothwendigen alten Sprachen noch 
einiges geſagt werden. 


1. —— oe Sprachen. 


§. 78. 
Unter dieſem Namen verſtehet man im en⸗ 


gern Verſtande vornehmlich Die ehedem in dem 


Per Theil Afiens üblichen Sprachen, weil 
Die dafelbft ehedem wohnhaften Bölfer uns mans 
cher. Urfachen wegen noch jetzt wichtig find, wir 


auch von ihnen die meifte Nachricht haben. 


9.79 

Man findet in dieſem weftlichen Theile Aſiens 
von den fruͤheſten Zeiten an, ſo weit nur die hi⸗ 
ſtoriſchen Denkmaͤhler und Spuren von Denk— 
maͤhlern reichen, mehrere Mundarten und 
Sprachen, welche aber. insgeſammt mit einan= 


‚ber verwandt waren, weil fie vermuthlich ins— 


gefamme von einer Altern Mutterfprache abs 


ſtammten. 


: §. 80. 
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‚Welches aber diefe ältere Mutterfprache 
war, ift jetzt völlig unbefannt, weil ung alle 
Spuren von derfelben fehlen, und diefe Spra— 
che zu der Zeit, da unfere biftorifchen Denk: 
mäbler anfangen, als eine eigne abgefonderte 
Sprache vielleicht nicht mehr vorhanden war, 
fondern fich bereits in mehrere Mundarten vers 
theile hatte, 
$. 81. 5% 

Zwar hält man gemeiniglich die hebräifche 
Sprache für dieſe alte Mutterſprache, und 
manche geben in ihrer abergläubigen Verehrung 
derfeiben fo weit, daß fie felbige für die erfte 
Sprache in der Welt halten, welche ſchon von 
Adam in dem Paradiefe geſprochen, ja ihm 
wohl von Gott felbft geoffenbarer worden. Da 
diefes ohne den geringften Schatten eines Be— 
weijes behauptet, oder vielmehr nur vorgegeben 
wird, fo bedarf es auch feiner ernſthaften Wi- 
derlegung, zumal, da das ganze Vorgeben fo 
fehr wider den natürlichen Saufaller Dinge ſtreitet. 


Ge! 

Us die Juden in den älteften Zeiten einiges 
Auffehen in der Gefchichte zu machen anfiengen, 
gab es ſchon alfe zahlreiche und mächtige Voͤl— 
fer um ihnen ber, welche ihre eigenen Sprachen 
haften, die Phönicier, Araber, Chaldäer, Aflyrer, 
Aegyptier u.f.f. Allein von allen diefen Spra: 
hen ift aus den älteften Zeiten nichts — 
be ur 
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‚Sur haben mir aus den fpäfern Zeifen einige 
einzelne Wörter aus der Phönicifchen, und meh— 
 rere beträchtliche Ueberrefte aus andern morgens 
laͤndiſchen Sprachen. 


83. 

Die bebräifche Sprache ift —— die 
aͤlteſte, von welcher wir einige betraͤchtliche Ue⸗ 
berbleibſel haben; ſie iſt uns auch die wichtigſte, 
weil die aͤlteſte bekannte Geſchichte, und der 
gereinigte Reli ligionsbegriff Der älteften Zeiten in 
ihr aufgejeget worden, und von den Schriften, 
worin folches geſchehen, uns nod) viele übrig 
find, Allein, ob Die hebraͤiſche Sprache, fo, 
wie wir fie Hoch jet in den biblifchen Büchern 
des alten Teflaments haben, noch eben diefelbe 
iſt, wie fie in den älteften Seien des jüdifchen 
B kes geſprochen worden, iſt noch ſehr zwei— 
felhaft. | | | 

| Ge BAR. 


Bon Moſes an bis auf den Melachias 
find volle raufend Jahr, und in diefem langen 
Zeitpunfte war das Kudifche Wolf durch alle 
Grade der Eulfur gegangen, von dem einfas 
‚chen Hirtenleben an, zu dein nomadifchen eben, 
von da zu einem erobernden Volke, von 
einem erobernden Volke zu einem kleinen 
freyen Staate, von da zul einem kleinen 
unbedentenden Köntgreiche, durch Huͤlfe des 
- benachbarten Phönicifchen Handels zu einer klei⸗ 
nen bluͤhenden Monarchie, von da wieder in 
| ber Abnahme zu einem gerheilten, und end! ich | 
— IV, ‚ch. > zu 
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zu einem unferjochten und völlig verfallenen 
Staate. | 
$. 1.85 
Die Sprache folgt in dem natürlichen Laufe 
der Dinge der Eultur eines Volkes, verfeinert 
ſich, fo wie es in diefer wählt, und — im⸗ 
merrt ſich, fo wie es verwildert. Man nehme 
das Latein zur Zeit der zwoͤlf Tafeln, und zur 
Zeit des Auguſt, das Deutſche Keros und das 
Deutſche G elerts, und ſehe, wie mächtige 2 Ver⸗ 
aͤnderungen Zeit und Cultur in einer Sprache 
hervorbringen koͤnnen. In den bibliſchen Buͤ— 
chern hingegen iſt das Hebraͤiſche bis auf einige 
wenige unbedeutende Kleinigkeiten ſich faſt im— 
mer gleich, ſo groß auch Abſtand der Zeit 
iſt, der die aͤlteſten und jung en Schriften der⸗ 
felben trennet. A 


G 286. | 

Es bleibt daher immer überwiegend wahre 
fcheinfih, daß Esras, welcher die ältern 
Schriften feines Volks, zu deſſen Gebrauche 
fammelte, fie in die damals gewöhnliche oder 
Doch verftändfiche Mundart eingekleidet, und 
einkleiden müffen, wenn fie dem armen unges 
lehrten Volke feiner Zeit lesbar feyn, und von. 
demfelben genußet werden follten. 


8%. | 

Dem fer, wie ihm wolle, fo ift das Hebräie 
fche, fo mie wir es noch jetzt haben, noch im⸗ 
mer eine der älteften ren von welchen wit 
betraͤcht⸗ 
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beträchtliche Ueberbleibfel Haben, und verdiene 

auch. als bloße Sprache, I andere Ruͤckſich⸗ 

fen Die Achtung Des Phi oſophen, beſonders, 

da ber einfache edfe Gang der genägfamen Na⸗ 
tur in ide noch am kenntlichſten if, 


88. 

Allein da nur wenig Bücher von einem klei⸗ 
nen Umfange von derfelben übrig find, und 
Diefe noch dazu blog hiftorifchen oder moralifchen 
Inhaltes find, fo ifi leicht begreiflich, daß wir 
nur den Eleinften Theil ihrer Wörter und Ber 
bindungsarten kennen, und daß ein weit größe 
ver Theil, welcher andere Künfte und Wiffen- 
ſchaften und Gegenfiände des gemeinen und 
Kelch Lebens betraf, mit dem Volke, welches 
fie ſprach, verloren gegangen. Es entfieht daraus 
noch die Unbequemlicykeit, Daß viele Woͤrter, 
und Verbindungen in den biblifchen Büchern 
nur einmabl, und noch mehrere nur wenigemal 
vorkommen koͤnnen, daher man von ihrer Bes 
Deutung ohne anderweitige Huͤlfsmittel nicht ver⸗ 
— chert ſeyn kann. 
g§. 89. 

Diefe Hinfsmittel find denn die übrigen mit 
der hebräifchen verwandten morgenländifchen 
Sprachen, befonders die chaldäifche oder ſy⸗ 
riſche, welche nur in ber Art zu fpreiben vers 
fehieden find, und die erabifche, in welcher 
viele je Möötker. und Verbindungen der hebräifchen 


I ‚ ihre Aufkaung aan ” ar ihre 
D 2 Kennt 
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Kenntniß einem grümblichen Ausleger der biblis 
ſchen Bücher nicht allein ua ſondern ſelbſt 
nothwendig iſt. 

§. 90. 

Indeſſen verdienet eine derſelben, ich meine 
die arabiſche, auch außer dieſer Ruͤckſicht mehr 
ſtudirt zu werden, als gem einigtich ge; ſchiehet. 
Sie iſt die Mutterſprache eines ſehr alten übers 
aus merkwürdigen Volks, welches in den mitt: 
lern Zeiten, da Unmiffenbeit und Barbaren den 
ganzen Weltkreis bedecite, nicht allein eine ſehr 
mächtige Monarchie ftiftere, fohdern aud fü iſt 
die einige Freyſtaͤdte der Kuͤnſte und Wiſſen— 
ſchaften war, welche den Se einen großen 
Theil ihrer Errettung ju verdanfen haben. Ihre 
Sprache ift daher eine der. ausgebilderften, work— 
reichſten und bluͤhendſten, weiche man nur ken— 
net, ob fie gleich, ſo wie alle andre alte und 
weif ausgebreitete Sprachen, vielfachen Beräns 
derungen ausgefegt gewefen, und ſich in eine 
Menge theils ausgeftorbener, theils noch vor: 
handener Diundarten zertbeilt hat. 


on 

Aber es kommt noch ein Umftand dazu, 
‚welcher die Kenntniß dieſer Eprache befonders 
dem ©efhichtforfcher wichtig mache, fo wenig. 
fie auch noch zur Zeit dazu Denußer worden. 
‚Die Araber und diejenigen Völfer, welche, ihre 
- Sprache angenommen haften, haben in einem 
Fon Zeitpunfte Nr ʒmittlern Alters faſt all⸗ 
ein 
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ein vernuͤnftige und geſchmackvolle Schriftſteller 


aufzuweiſen Wir kennen die morgenlaͤndiſche Ge⸗ 
ſchichte der mittlern Zeiten nur aus uͤberaus truͤben 


und armen Quellen, Wie ganz anders wurde fie 


fich darftellen, wenn man Die vielen noch hand⸗ 


ſchriftlich vorhandenen hifterifchen Schriften der 


—— 


Araber und andrer morgenlaͤndiſcher Voͤlker in 


dieſer Abſicht benutzen wollte! 


oe, 


Das Talmmdifche und Rabbinifche koͤn⸗ 
‚ nen als zwey Ülundarten des alten hebräifchen 


angefehen werden. Jenes ift eine jüngere 


Mundart, worin der Talmud oder Die Erfläs .. 
rung des jüdifchen Geſetzes abaefafferift; diefes ift 
mehr ein Mifhling aus den Sprachen aller Voͤl⸗ 
fer, unter welche die Juden zerfireuet worden, 


als eine eigne Sprache, Es ift aus dem alten He— 
bräiichen, Chaldäifchen, Arabifchen, Griechifchen, 
Lateinifchen und manchen neuern Sprachen zufam= 

rengefeßt, und daher fehr wortreich und frucht⸗ 
bar, ohne doch dieſen Reichthum feinen eigenen 


Schaͤtzen zufchreiben zu fünnen, 


2. Die griechiſche Sprade. 


9 93. | 
Dieſe ſtehet unter den Sprachen derjenigen 


Völker, welchen wir unſre weltliche und bür- 
gerliche Kultur zu verdanken haben, ſowohl der 
Zeitfolge nach, als Jauch in Anſehung ihrer in« 


nern Würde, bilfig obenan. Die riechen, 
D3 an⸗ 
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anfänglich ein Haufe mehrerer Pleinerer unabe 
hängiger Völker von verfihiedener Herkunft, 
befamen ihre erfte Eultur aus Aegypten und 
den Morgenländern , gelangten aber bey ihrer 
gluͤcklichen tage, und Durch die Dazwiſchenkuͤnft 
verſchiedener guͤnſtigen Umſtaͤnde ſehr bald da⸗ 
Bin, daß ſie ihre Meiſter und erſten Lehrer nicht 
nur uͤbertrafen, fondern auch die Kuͤnſte des 
Geſchmacks und viele der hoͤhern Wiſſenſchaften 
zu einem ſolchen Grade der Volltommenheit 
brachten, als ſie bisher noch nicht gehabt hatten, 
daher fie e fir die ganze übrige Welt Original 
wurden, und es in- a des Geſchmacks 
noch jest find. 


§. 94: 


Dieſer ſchnelle Fortſchritt ihrer Cultur, wel⸗ 
cher in kurzer Zeit den hoͤchſten moͤglichen Grad 
der Vollkommenheit erreichte, hatte den ficht- 
fichften Einfuß auf ihre Sprache, welche da= 
durch eine der ausgebildetfien, angenehmſten, 
worfreichfien und biegfamften ward, we eihe man 
nur kennet, und daher eine gewille zeit. lang 
die Sprache des Gefchmades und der Wiffen- 
ſchaften in einem großen Theile der befannten 
Welt ward. Sie ift auch noch nicht ganz aus» 
gejtorben, fondern lebet noch in ihrem alten 
Vaterlande, obgleich unter dem Drucke gefühl 
und geſchmackloſer Barbaren. Da fie ſolcher 
Geftalt von ihrer erften Ausbildung an zu den 
Zeiten Homers bis auf unfre Zeit einen überaus. 
großen Zeitraum durchlebt bat, deffen fi ch * 

zer 


2. Abth. 2. Stiche Se 55 


Ber der arabifchen,, wenig andere bekannte 
ESprachen ruͤhmen koͤnnen: fo iſt es ganz natuͤr⸗ 
lich, daß ſie ſehr wichtigen Veraͤnderungen aus⸗ 
geſetzt geweſen ſeyn muͤſſen. Wir unterſcheiden 
1. Das alte oder klaſſiſche Griechiſch, 
2. das mittlere Griechiſch, und das heu⸗ 
fige Griechiſch „oder Vien - Briechifche - 


9. 97. 

1. Das alte klaſſiſche Griechiſch et 
ches man auch gemeiniglich unter dem Namen 
des Griechiſch ſchlechthin verfteher, ift Dieje= 

nige griechifche Sprache, welche in. Griechen: 
land und den benachbarten Provinzen. bis- zu 
demjenigen Zeitpunfte gefprochen wurde, da 
Geſchmack und Wiſſenſchaften ven höchften 
Grad der Cultur bey ihnen erreicht hatten, das 
iſt, ungefähr bis zu der Zeit, da Conftantino- 
pel die Hauptſtadt bes’rämifchen Reichs ward, 
Sin diefem Zeitpunfte find alle die fchäßbaren 
Werke in derſelben gefchrieben worden, welche 
noch jegt Bewunderung und Machahmung ver: 

dienen, und welche zwar an Gelehrſamkeit ſehr 
häufig, aber an © eſchmack und feinem edlen 
DDR noch nie ubersrofien worden. 


’ $. 96. 
| Da die Öriechen urfprunglich eine Samm⸗ 
lung mehrerer unabhängiger Völker waren, {0 
mußte es ganz natürlich aud) mehrere M Yundar- 
ten unter ihnen geben, welche in der Abſtam— 
mung jedes kleinen Volks, in deſſen Clima, 
Grade der Cultur u. ſ. f. gegründet waren. 
| ar, IHN - . Die 
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Die drey bekannteſten dieſer Mundarten ſind 
die 5 Joniſche und Attiſche; denn 
die Aeoliſche, welche man gemeiniglich auch 
fuͤr eine eigne Mundart rechnet, war nur eine 
Unterart der Doriſchen. 


§. 97. | 
Diefe drey Mundarten haben viel Aehnlich» 
feit mit den drey großen Mundarten, worin 
die deutſche Sprache geiheilet wird, felbft Aehn— 
lichfeit in der Befchaffenheit des ‘Bodens und 
Landes, in welchem fie gefprochen wurden. Die, 
Dorifche war die Spracde der gebirgigen 
Gegenden Griechenlandes, fo wie es unfere 
Oberdeutſche ift. Beyde gleichen fich in dem 
vollen und breiten Munde, in der Liebe zu den 
Ziſch⸗ und Hauchlauten, und zu den rauhen aus 
der Öurgel hervorgeholten Doppellauten. Ihr 
Gegenfag war die Joniſche, fo wie es in 
Deutſchland die Niederdeutſche ift. Jene 
war fo, wie eg dieſe iſt, in den flachen Gegen= 
den am leere einheimiſch; beyde kommen in den 
ſanften und weichen Toͤnen und in der Vermei— 
dung aller rauhen Gurgellaute, aller breiten 
Doppellaute und ziſchenden und raſſelnden Buch⸗ 
ſtaben uͤberein. Der Artifche Dialekt hielt 
das Mittel zwiſchen beyden, ſo wie es die 
Hochdeutſche Schriftſprache zwiſchen den bey⸗ 
den la Mundarten hält; beyde find jüne 
ger, als ihre äftern Schweſtern, und haben 
fi) aus Ionen — [det und —— 


6. 98. 
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| 9:98, 
en Anfänglich ‚ als die griechſchen Desbirgen 
einander in der Euftur fo ziem lich gleich waren, 
hatten alle drey Mundarten einerley Anſehen, und 
Vorzug, daher auch) in allen dreyen Buͤcher ge- 
fehrieben wurden, Xllein,fobald es Athen den ubri= 
‚gen in der Eulfur zuvorthat, ſobald es der vor⸗ 
nehmſte Sitz der Kuͤnſte nd Wiſſenſchaften 
ward, fobald folglich auch deſſen Mundart ‚die 
Übrigen an Aysbildung, Wohllaut und Neich- 
thum übertraf, verdrängfe auch der Attiſche 
Dialekt die übrigen, und ward bie allgemeine 
Schriftfprache Griedyenfandes, Eben fo die 
Hochdeutſche Schriftfprache, wege; in den mitt— 
lern Provinzen Deutfchlandes, durch blühende 
Handlung, Künfte und Wiffenfchaften ausge- 
bildet und verfeinert ward, und fidy von Diefer 
Zeit an zur Schriftiprache des ganyen aufgeflär= 
sen Theiles der Nation erhoben bat, nn 


$. 99. 

Man kann das Öriechifche des neuen Teſta⸗ 
mentes gewiſſermaßen auch als eine eigne Mund⸗ 
art anſehen. Es iſt dasjenige Griechiſch, wel— 
ches nach der letzten Gefangenſchaft des Juͤdi— 
ſchen Volkes in Kudda gefprochen wurde, und 
daher nothwendig mit einer Menge morgenläns 

diſcher und befonders hebräifcher Bedeutungen, 
. Wendungen und Ausdrüde vermengt ſeyn 
mußte, welche dem reinern Griechiſch unbe⸗ 
kannt find, 


$. 100 
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Das mittlere Griechiſch faͤngt ſi 4 
ungefaͤhr um bie Zeit an, da Conſtautinopel 
der Sit des Griechifchen Reiches wurde, um 
welche Zeit eine fo große Deränderung in der 
Meligion, in der Staats: und bürgerlichen Ver: 
faſſung und in den Gitten vorgieng, welche 
nothmendig auch auf die Sprache fließen mußte, 
Das Griechiſche diefes Zeitpunkts verhält ſich 
zu dem alten Griechifchen ungefähr fo, wie dag 
Satein der Kirchenväter zu dem tateine in dem 
goldnen Zeitalter unter dem Auguſt. Mit dem 
wahren und feinen Gefühle des Schönen ver- 
ſchwand auch der Reitz der Sprache, welche 
durch Die Theologie, das Hecht, Staatsverfaf: 
fung und Sitten mit einer Menge neuer zum 
Theil barbarischer Wörter angefüllt wurde Da 
indeſſen die Künfte und Wiſſenſchaften in den 
mittlern Zeiten der Unwiſſenheit in dem Griechi⸗ 
ſchen Reiche nie ganz ausftarben, fondern fich 
immer 2 in einer gemiffen Flore erhielten, 
ſo behielt die Sprache immer noch einen gewiſſen 
Grad der Reinigleit und Wuͤrde, der zwar der 
aͤltern Sprache nicht gleich kam, aber doch noch 
ſehr weit uͤber das Yen. ⸗Griechiſche erhas 
ben war, | 4 


& kat. 


3. Diefes fieng ſich zu der Zeit an, ie 
Eonjtantinopel von den Türken, einem Haus 
fen ieh Barbaren, erobert ward, und Diefe 
ihre Sprache gu der ae bes Hofes und 
Ä der. 
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der obern Elaffen in dem Staate machten, die al⸗ 
‚sen Einwohner aber völlig unterdruͤckten. Die 
Künfte und Wiffenfchaften flohen vor dieſen 
unmwiffenden Barbaren in andere Länder, und 
von der — Sprache bi ieb in den ı Reiche 
nichts mehr alg Die gemeine Bolfsfprache übrig, 
‚welche durd) die veränderten Sitten und bürs 
—J — ende nod) mehr verderbt ward, 


% 


3: Die l lateiniſche Cora 
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Die Gefchichte diefer Sprache ift wieberum 
zugleich die Geichichte der Cultur und des Wohl⸗ 
flandes derjenigen Nation, melde fie ſprach. 
Sie war urfprünglich die rohe. Sprache eines 
Kleinen verächtlichen Haufens in Latium, eine 
Sprache, welde aus dem Griechifchen, Oſci— 
ſchen, Hetrurifchen und andern Mundarten des 
damaligen Italiens zufammen gefest war. Als 
ſich dieſer Haufe durch feine ee und Raus 
bereyen den benachbarten kleinen Voͤlkerſchaften 
furchtbar machte, und deſſen Hauptſtadt Dom 
ſich nach und nach die Herrfchaft über die ganze 
umliegende Gegend, und endlid) über einen 
großen Theil der Welt anmaßere, fo breitere fie 
niit der Herrſchaft zugleich ihre Sprache aus, 
weiche zugleich die Mutterfprache der Gelehr⸗ 
famfeit wurde, es auch nach dem Berfalle des 
roͤmiſchen Reiches blieb, und es gewiſſer Maßen 
noch iſt. Man cheillet dieſen ganzen Zeitraum, 
in 
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in Ruͤckſicht auf den Zuftand ber Sprache, in 
fünf Perioden, | | | 
6. 103. 


Die erfte Deriode gehet von dem Lrfpruns 
ge des römifchen Staates an bis auf den Julius 
Caͤſar, und begreift eine Zeit von mehr als taus 
ſend Jahren, in welcher Zeit der römische Staat 
von dem unbedeutendſten Anfange an alle Stu— 
fen der Groͤße und des Wohlſtandes durchgieng. 
So auch die Sprache, welche in dieſem Zeitz 
raum, befonders in den frühern Zeiten deffels 
ben, noch eben fo rauh, arm und ungebildet 
war, als die Seele und Sitten des Volkes, Sei 
endo ious vocet atque eat. Nei eat antefta- 
tor eileitorem capitod. Sei calvitor pedemve 
ſtruit manom endoiacitod, Sei morbos aiui- 
tasve vitiom efeit quei endo jous vocalit, 
 joumentom dutod fei nolet arceram nei fter- 
nitod. Ser enfiet quei endo jous vocatom 
vindicat mititod,  Afiduod vindeces afıduos 
eftod proleitarind civei quevis volet vindecs 
eftod. Rem oubei paicont orantod u. ffe 
heißet es ee der erften der berühmten zwoͤlf Tas 
fein, welche Doc) ſchon nach Der Miete dieſes 
Heifraumes Di. 450 Jahr vor Chr, Geb, ver- 
- fertiger wurden. Es gieng mit der Eultur des. 
Volkes und der Sprache eben fo langfam zu, als 
mit der — daher es zwey Jahrhunderte. 
ſpaͤter auf der Columna roſtrata noch hieß: 
C. Bitios M. FE. Coſ. adverſom Cartacinienſeis 
en Siceliad rem cerens eceftanos cocnatos 


popli 
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popli Romani artifumad obfedeoned exemet. 
Lecioneis cartacimienfes omneis maximosque 
nacihrätos Lucaes bovebos relitteis noven 
eaſtreis exfocivne wtf. Bald darauf lebten 
Livius Andronicus, En. Naͤpius, L — 
nius, Plautus, Ennius Pacuvius, Te 
rentius, Sucilius ‚Die beyden Catones uff 
zu deren Zeit ſich der Staat immer mehr der 
hoͤchſten Stufe feines, Wohl ſtandes näherte, da⸗ 
her ſich die Sprache auch immer mehr ausbilde⸗ 
fe und verfeinerte. Ehe ſolches noch big zu eir 
nem beträchtlichen Grade geſchahe, ward die far 
teinifche Sprache in den höhern und feinern 
Claſſen der Nation als eine rauhe und ungebil- 
dete Bolfsfprache verachter, und man zog ihe 
allemal die griechiſche vor, fo wie man in Deutfch> 
land der lateinischen und franzöfifchen zum Nach⸗ 
theil der — ſo lange den Vorzug ges 
geben bat. 


— 104. 


Der zweyte Zeitpunkt gehet von dem 
Caͤſar an bis auf den Tiberius, und wird ge— 
meiniglich das goldne Zeitalter der lateiniſchen 
Sprache genannt, Der Staat war durch feine 
Eroberungen reich, und durd) die Griechen aufs 
geklaͤret worden. Der Ueberfluß erzeugte Kun: 
ſte; allein Rom fihäßte und nährte mehr bie 
‚griechifchen Künfte, als daß es ſelbſt hätte 
Erfinder werden follen. Deffen ungeachter zog 
e3 doch feine Mutterfprache nunmehr der grie= 
chiſchen vor, zumal da fie durch die verfeinerten 
Sitten 
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Sitten und den gereinigten Geſchmack an Wohl⸗ 
klang, Feinheit und Reinigkeit zugenommen 
hatte „und machte dadurch, Daß fie in kurzem 
die gelehrte Sprache der ganzen Welt warb. 
Die vielen großen Männer, welche zu einer und 
eben derfelben Zeit lebten und ſchnell aufeinander. 
folgten, adelten fie noch mehr durch ihre Schriften, 
fo dag ſie in Anſehung des ausgebreiteten Gebraus: 
ches fehr bald den Vorzug vor der griechifehen. bes 
hauptete und behielt, ſo fehr fieihr aud) an Wohle 
lang und Biegfamfeit nachjtehen mußte, Die 
Schriftftelfer. diefes goldnen Zeitlaufs find zu be- 
kannt, als daß fie erft genannt werden dürften. 


| G. 105, 

Der dritte Zeitpunkt der lateinifchen Spra⸗ 
che, ober Ihe filbernes und ebernes Alter gehet 
von bem Tode Tiberii an bis auf den Verfall 
des roͤmiſchen Reiches. Der Staat, der unter 
dem Auauft ben höchften Grad feiner Macht 
und feines Wohlftandes erreicht hatte, nahm nun: - 

‚mehr wieder allmaͤhlig ab. Der Ueberfluß ers 
zeugte ai ht mehr bloß Geſchmack und Kuͤnſte, 
ſondern Ley pigkeit und Zuͤgelloſigkeit der Git: 
fen, Die KBeichlichkeit verderbte alle Geiſtes— 
Präfte, und an bie Stelle der Gruͤndlichkeit und der 
edlen Einfalt trat erft Wißeley und Empfindeley 
und da dieſe ihren Kreislauf gemacht hatten, Platt— 
heitund Barbaren, D Der gute und feine Geſchmack 
verlor fi “A immer mehr, die Armuth des Geiftes 
md der angel an beuflichen. Begriffen hielt 
die & RN in RI Cicero, RER, uch 

folche 
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ſolche Meiſter ſucke hinterlaſſen hatten, ſchon zu 
arm, und führte nach und nad) eine Menge 
Provinzialwoͤrter, fremde Ausdrüfe und fremde 
Verbindungsarten in Diejelbe ein. Doch geſchahe 
ſolches nur ftufenweife, Daher in dem erſten 
Schriftſtellern dieſes Zeitpunktes, einem Ovid, 
Cornelius, Severus, Manilius, le, 
Vellejus, Velerins REDE Phaͤd 
Columella Curtius, Miele, Derfi tus, Den bey⸗ 
ben Seneca’s, dem Eucan, Detro: Muinti⸗ 
lian u. ſ. f. immer noch Die Heinigkeit und edle 
Einfalt des vorigen Zeitpunkts athmet, welche 
ſich aber im Gellius, Apiei us, Juſtinus, 
Apulejus, und den nunmehr aufſtehenden 
Kirchenl (ebrern und Rechtsgele hrten immer mehr 
verlieret, bis ſich dieſes Zeitalter unmittelbar ar 
die Barbaren der mittlern Zeiten anſchließt. 
eh $. 106. 

Dieſe Böorbaren macht 4. den vierten 
Zeit punkt der lateinifchen Sprache aus. Kom 
hatte den bezmungenen barbarifchen Voͤlkern 
feine Sprache aufgedrungen, und dadurd) ihre 
Kultur gar fehr erleichtert und beſchleunigt. Die 
lateiniſche Sprache war dadurch nicht allein die 
herrſchende Sprache der Kuͤnſte und Wiſſen— 
ſchaften, ſondern auch des Gottesdienſtes und 
der feinern Geſellſchaften geworden. War ihr 
dieſe Verbreitung auf ber einen Seite vortheil⸗ 
haft, fo ward fie ihr auf der andern traurig, 
Sie mußte ſich auf Gegenftände ausdehnen | 
| — von welchen die Roͤmer keinen Begriff 
| — 
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gehabt hatten, und da dieſe Anwendung von 
| — und geſchmackloſen Köpfen geſcha⸗ 
‚be, fo verlor fie dadurch alle Reinigkeit und ur⸗ 
fprüngliche Eigenthuml ichkeit. Die wahren 
Roͤmer ſtarben nad) und nach aus, und übers 
ließen Ir Sprache wilden Halbbarbaren, in 
Deren Munde fie eine eben fo wilde und rauhe 
Geftalt befam, als die ihrige war, Die lateis- 
nifche Sprache war in dem goldenen Seitalter _ 
eine Sprache des Geſchmackes und der feinen 
Sitten geworden; man denke alfo, was fie wer: 
den mußte, ‘da fie wilden und rohen Köpfen 
Preis gegeben ward. Man fühe fie als ein 
allgemeines Behältmiß an, worein man alle uͤbri⸗ 
ge Sprachen mit ihren Eigenheiten fragen fönnte, 
wenn man Ihnen nur im Aeußern ein lateinifches 
Anſehen gaͤbe. Dieſes barbariſche Latein dauerte 
von dem Verfalle des roͤmiſchen Reiches an das 
ganze mittlere Zeitalter hindurch, welches ſich 
durch den herrſchenden Mangel des Geſchma— 
ckes ſo wohl in den Sitten, als in den Kuͤnſten 
und Wiſſenſchaften fo eigenthuͤmlich auszeich⸗ 
net, und ward immer unertraͤglicher, je weiter 
es ſich der Zeit und dem Orte nach von ſeiner 
Quelle entfernte. 


Kr H 

Endlich endigte fich diefer fange Zeitraum, | 
der Geſchmackloſigkeit und Unmiffenheit in dem 
funfzehnten Jahrhunderte, da verſchiedne Um— 
ſtaͤnde zuſammen kamen, welche den Sitten und 
dem ae eine andre Richtung gaben, Ei⸗ 
ner 
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ner der vornehmſten war die von den Tuͤrken 
aus dem griechiſchen Reiche verſcheuchten Mus 
fen, welche in das weſtliche Europa ‚flohen, und 
den bey ihnen nie ganz ausgefiorbenen Geſchmack 
an den Künften und Wiffenfchaften der Alten 
mit dahin brachten. Eben fo wichtig war bie 
Erfindung der Drucderey, wodurch die Quellen 
des Geſchmackes und der Gelehrſamkeit häufiger 
und allgemeiner wurden. Geſchmack und Wif- 
fenfchaften blüheten in Europa zum zweyten Male 
auf und verbreiteten ihre Einflüffe auch) auf Die 
lateiniſche Sprache, deren fünfter Zeitpunkt 
nunmehr angehet und fie in ihrem wiederherge- 
. ftellten Glanze begreift. Wlan fäuberte fie nun- 
mehr von allen fremden Zufäßen, und fieng an, 
fie auf ihre anfängliche Reinigkeit, fo viel als 
möglich | mar, zurück zu führen, 


| 5,108. 

Ich ſage ſo viel als moͤglich war; denn 
es ſtehen verſchiedene Umſtaͤnde im Wege, warum 
dieſes nur immer unvollkommen geſchehen kann. 
Einige der vornehmſten ſind: 1. Die verloren 
gegangene wahre Ausſprache zu den Zeiten des 
bluͤhenden Roms; eine Schwierigkeit, welche 
eben ſo ſehr auch die griechiſche Sprache trifft. 
Die lateiniſche Ausſprache iſt uns durch fremde 
tippen und Zungen überliefert worden, welch 
‚den römifchen Buchftaben immer ihre eigene 
Anteraeigoben: haben. Daher fpricht jede Nas 
tion Das Safeinifche auf eben die Art aus, als fie 
eben Diefelben Buchftaben in ihrer Sprache ause 
rSetige.W.CTh 6 zuſpre⸗ 
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zuſprechen pflegt, Um nur bey den Deuffchen 
ſtehen zu bleiben, fo hat ihre Siebe zu den sifchens 
den Lauten dem lateinifchen c, wenn eg vor ae, 
e und 1 fieher, den Lauf des z untergefchoben, da 
es doch erweislich hier eben fo ſehr en ein E- 
lautete, als vor den übrigen Vocalen. Wie 
haben Die lateiniſche Sprache bey — nicht 
ganz. Wir kennen he nur aus den Büchern 
der Alten, und fo zahlreich diefe auch in gewile 
fer Rückfiche feyn mögen, fo unbetraͤchtlich find 
fie doch in Betrachtung des ehemaligen ganzen 
Umfanges der Sprache. Wir kennen den als 
ten lateinifchen Ausdrud nur in Anſehung dee 
fchönen Künfte, einiger Wiffenfchaften und zum 
Theil des feinern gefellfchaftlichen Lebens, in den 
meiften übrigen Fächern ift er uns unbefanng, 
Zwar find unter dem fo genannten barbariichen 
Latein noch) manche gute Wörter des alten Roms 
verborgen, gegen welche man aber mißtrauifch 
ift, weil fie in den noch vorhandenen guten 
Schrifeftellern nicht vorfommen, weil fie feine 
Gelegenheit hatten, fick ihrer zu bedienen. Man 
ift alfo bey diefer Armuch der Sprache in ihrem 
gegenwärtigen Zuftande genöthiger, fo bald man. 
von folchen Gegenftänden reden muß, von weis 
chen wir Feine alte Schriftfteller haben, entiwes 
der eine dem alten Rom fremde Sprache zu rer 
den, oder Umfchreibungen zu machen, welche 
Cicero und Virgil gewiß befächeln würden . 
wenn fie felbige hören NUR, 


§. 109, 
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$. 109. 
ai fommt 3. noch der ganz beränbenee 
end unferer Sitten, unferer Verfaſſung, 
unſerer Religion und ——— Wir has 
ben in jedem dieſer Felder faufend und aber tau— 
ſend Gegenflände und Begriffe, welche das alte 
Mom nicht fannte, und nicht Pennen konnte, Un— 
fer beutiges tatein muß daher auch bey Der ſtreng⸗ 
ſten Burifterey doch immer eine dent alten Rom 
fremde Sprache bleiben, weil die Sprache Aus: 
druck der Vorſtel lungen und Begriffe iſt, und 
eine todte © Sprache ſo vielen neuen Begriffen uns 
möglich angemeſſen ſeyn kann. Die lateiniſche 
Sprache iſt daher zu einer allgemeinen Sprache 
der Kunſte und Wiſſenſchaften fo wenig geſchickt, 
als eine jede andere todte Sprache, weil ſie den 
veraͤnderten und erweiterten Begriffen unmoͤg⸗ | 
lic) folgen kann, ohne barbarifc) zu werden, wie 
das Beyſpiel der mittlern Zeiten zur Genuͤge 
beweiſet. Die Limfchreibungen, mie. welchen 
man diefem Mangel abzubelfen fucht, find ohne 
Kenntniß der Sache felbft, unverftändlich und. 
dunkel; überdieß fireiten fie wider den Begriff 
und die Abfiche einer jeden Sprache, 


Dritte Abtheilung. 


Hiſtoriſche Wiſſenſchaften. 
MOHN 
Die Ebbe in befchäft get ſi fi ch mit dem, 


was N in der Welt gefcheben ift, oder mie 
h € 2 andern 
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andern Worten, ſie iſt eine gegruͤndete Erzaͤh⸗ 
lung geſchehener Dinge, wodurch ſie ſich von 
der Erdichtung und ihren Unterarten, der 
Fabel und. dem Romane, unterſcheidet. 


$, 114. 


Das Verlangen, vergangene Dinge zu wife 
fen, ift dem Menſchen fo natürlich, als die Bes 
gierde, die Zukunft zu erforfchen, und vielleicht: 
ift jenes unter gewiffen Umſtaͤnden noch ſtaͤrker 
als diefe. Daher findet man auch bey den ro⸗ 
heften und wildeften Völfern, welche in Anſe— 
dung der Zukunft volfommen gleichgültig find, 

puren einer Geschichte, aber Freylich einer Ges 
fehichte, welche mir den Graden ihrer Eultur in 
dem — Verhaͤltniſſe ſtehet. 


NY 112. 


Sie ir diefes allgemeinen Verlangens aud) 
vollfommen würdig. Denn des edeln Vergnuͤ⸗ 
geng zu gefchweigen, welches Die Kenntniß der 
Veränderungen, welche Die Dinge um ung her 
erlitten haben gewaͤhret: fo erfeßet fie bey ih⸗ 
rem gehörigen Gebrauche den Mangel der eiges 
nen Erfahrung, und zwar defto mehr und feuchte 
‚ barer, je mehr fremde Erfahrungen wir bier in 
kurzer Zeit einärnten, und in wenig Stunden 
die langwierigen Erfahrungen vieler hundert an⸗ 
derer überfehen und in unfern Nußen verwen⸗ 
den koͤnnen. 


4. 113. 


3, Abth. Hit, Wiffenfeh. Einf, 609 


— — 113 
Einen Theil der gefchehenen Dinge, fo fern 
fie ein Gegenftand der Öefchichte find, koͤnnen 
wir felbft erleben, und dann kommt es nur dar— 
auf an, daß wir recht fehen und hören. Allein 

da eine hiftorifche Kenntniß, welche fich bloß 
auf eigene Erfahrungen gründet, in ihrem Um⸗ 
- fange fo wohl der Zeit als dem Orte nach) noth⸗ 
wendig fehr eingefchränft feyn muß: fo gehören 
dazu die Erfahrungen vieler andern, deren zus 
- faınmen genommene Ausfagen endlich ein Gans 
zes ausmachen koͤnnen. Gehet die Gefchichte 
ſo weit zurück, bis die Ausfagen gleichzeitiger 
Augenzeugen fehlen, fo verlieret fich die — 
Geſchichte unvermerkt in die Fabel. 


§.14. 


Da die Geſchichte eine wahre oder gegruͤn⸗ 
dete Erzaͤhlung geſchehener Dinge iſt, ſo kommt 
dabey alles auf die Glaubwuͤrdigkeit derer an, 
welche ſie uns als ſelbſt erlebte Begebenheiten 
erzaͤhlen. Zu dieſer Glaubwuͤrdigkeit gehoͤret 

theils, daß fie den wahren Vorgang der erzähl- 
ten Dinge wiſſen fünnen, theils aber auch, daß 
fie den erfannten wahren Borgang erzaͤhlen wol⸗ 
in. Die Glaubwürdigkeit jedes Gefchiche: 
fehreibers nad) diefen beyden Umftänden zu prü- 
fen und ‚zu beftimmen, bat man verfchiedene 
Regeln, welche aber doch nicht hinreichen, Die 
biftorifche Gewißheit, d. i. einen hohen rad 
der Wahrfcheinlichkeit, bis zue mathematiſchen 
N € 3 Gewiß⸗ 
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Gewißheit zu erheben, deren gechehen Dinge 
niemals faͤh dig find, . 


§. 115. 

Die Gefchichte unterfcheidet ſich ſowohl in 
Unfehung des Vortrages, als aud) des Gegen— 
fiandes, auf welchen fie fich erftrecfet. In Anz 
fehung des erſtern hat man vornehmlich. eine 
drenfache Art geſchehene Dinge zu erzählen, 
Entweder man träger die Begebenheiten genau 
nach der Zeit vor, wie fie auf einander gefolget 
find, ohne im geringften auf ihre Verbindung 
zu ſehen, und ein folche Geschichte heißt im en= 
gern Berftande eine Chronik; oder man vera 
bindet die zuſammen gehörigen Begebenheiten, 
ohne genau auf ihre Enrftehungsgründe und Fol⸗ 
gen zu fehen, woraus eine Befchichte oder 
Hiſtorie im gewöhnlichften Berfiande entfteber, 
und von Diefer Art find. unfere meiften Gefchicht- 
' bücher ; oder endlich, man fucht den Entftehungss 
| gründen und Folgen jeder wichtigen Artvon Bes 
gebenheiten nachzuforfchen, ohne doch dabey die 
Zeitordnung zu verlegen. Im letztern Falle 
entftehet die pragmatiſche Befebichte, die 
vollfommenfte unter allen, aber aud) die ſchwer⸗ 
fie, befonders in monarchiſchen Staaten, mo 
die Triebfedern mancher Begebenheiten. ſo 
gefliſſentlich verheimlichet werden. 


—J 1.16, 
Aber es ift nicht dieſer Umſtand alle we 


der eine wahre pragmarifche Geſchichte fo ſchwer 
| macht, 
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macht, fündern vielmehr die Natur der Sache 
ſelbſt. Eine Begebenheir ann verfchiedene gleich 
wahrſcheinliche Urſachen haben, und die Folge, 
welche man einer Begebenheit beymiſſet, kann 
von einer andern minder bekannten, und oft 
‚von einer zufälligen Verbindung mehrerer her— 
. rühren; und in allen dieſen Fällen die Wahrheit 
zu finden, erfordert nicht gemeinen Scharffinn, 
" auch wenn man ſich in dem gehoͤrigen Stand⸗ 
punkte befindet, in welchem ſich doch nur ſo 
wenige Geſchichtſchreiber befinden und — 
koͤnnen. 
L17, | 
In Anſehung der Gegenftände, hber welche 
fid) die Gefchichte erftrecken kann, theilet ſie ſich 
in zwey ſehr große Claſſen, in die Geſchichte 
unſeres Erdbodens und der damit verbunde⸗ 
nen Himmelskoͤrper, und in die Geſchichte 
des Menſchen und der mit ihm vorgegange— 
nen Veränderungen, Die erfte ift ihrem Ges 
genſtande und Umfange nach die erhabenfte und. 
größte; allein fie-ift, unferer Kenntniß nach, 
bie unvollfommenfte, weil uns bier alle Ausfa= 
gen gleichzeitiger Augenzeugen fehlen, und wir 
das Wenige, was wir davon wiffen, bloß durch 
Schluͤſſe erforfchen muͤſſen. | 


$. 118. 

Die Gefchichte des Menſchen und der 
mit ihm vorgegangenen Veraͤnderungen ift die 
fruchtbarfte und fehrreichfte, und theiler fi) wie— 
Derum in verfchiedene Linterarten, nachdem der 


An, Geſichts⸗ 
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Geſichtspunkt ift, aus welchem man den Mens 

fehen betrachtet. Siehet man alle Menfchen, 
welche je zu einer Zeit auf dem ganzen Erdbo= 
den gelebet haben, als ein Ganzes an, und be> 
trachtet daffelbe nach feinem Urfprunge, den im 
Ganzen mit demfelben vorgegangenen Veraͤn⸗ 
derungen, befonders feiner Eultur, deren Urfas 
chen und Hinderniffe, fo entftehet daraus Die 
Geſchichte des menſchlichen Gefcblechtes, 
welche unter allen Arten der Geſchichte bisher 
am meiſten vernachlaͤßiget worden, fo nothwen⸗— 
dig ſie auch iſt, und ſo ſehr ſie vor einer jeden 
andern Art der Geſchichte vorher gehen ſollte. 


§. 119. 

eher man aber befondere Gefichtspunfte 
aus, aus welchen man den’ Menfchen und Die 
mit ihm vorgegangenen Veränderungen befrach= 
tet, fo entfiehen wiederum fo viele befondere Ar— 


sen, als es folcher Gefichtspunfte giebt. Sie— 


bet man auf die bürgerliche Berfaffung der Voͤl⸗ 
fer und Staaten und der mit ihnen vorgegan- 
genen Veränderungen, fo entftehet Die politi⸗ 
ſche oder Stastengefchichte, von welcher die 
Kriegesgefchichte wieder ein untergeordnefer 
Theil it. Wähler man bloß die Religion zu. 
feinem Gegenftande, fo entftehet die Religionss 
gefchichte, von welcher fo wohl die Mytho⸗ 
logie als auch die Airchengefchichte Unter⸗ 
arten find, Andere Nücfichten geben Die ges 
lehrte Geſchichte, die Geſchichte der KRuͤn⸗ 
ſte, der eg uf | 
$. 1 20%, 
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$. 120, 
Jede dieſer Arten der Geſchichte eheifee fich 
: nk Maßgebung des Umfanges der Zeit, wel- 
chen fie umfaffer, wieder in verfchiedene Arten, 
Erſtreckt fich die Gefchichte über die ganze bes 
kannte Welt, und fihildere fie die Beränderuns 
gen der vornehmften feit ihrem Urfprunge be» 
kannt gewordenen Voͤlker und Staaten bis auf 
‚Die neuefte Zeit, fo entſtehet die Univerſalhi⸗ 
ſtorie oder allgemeine Weltgefcbichte, 
Schraͤnkt fie ſich aber auf gewiſſe bekannte Zeit⸗ 
raͤume ein, ſo wird daraus die alte, mittlere 
und neuere Geſchichte. Hebt ſie nur ein 
Ralf oder einen Staat aus ber Mengedes Gans 
zen heraus, fo bekommt fie den Namen der Par⸗ 
en. oder Specialgefchichte. Iſt ihr Ger 
genſtand gar nur eine einzelne Perſon, fo wird 
us Biographie, Leben oder Lebensbeſchrei⸗ | 
bung, 
Gıer 
| Die Geſchichte ift eine gegründete Erzählung 
geſchehener Dinge, Mir einer jeden gefchehe- 
I nen Sache find zwey wefentliche Umftände ver- 
bunden, die Zeit wenn, und der Ort wo fie ges 
ſchehen iſt; zwey Umſtaͤnde, von welchen die 
ganze Begreiflichkeit und ein großer Theil der 
Erweislichkeit der erzählten Begebenheiten ab- 
\ hängt. Beyde Umſtaͤnde in Anſehung der äl- 
tern Zeiten in ihr geböriges Licht zu feßen, die— 
nen die Chronologie und alte Geographie, 
welche daher fihon lange die beyden Augen der 
ih genannt — | 


5 6. 122. 





74 5, Theil, Künfte der Speculation. 


g,:128, 

Aber außer biefen Hauptumſtaͤnden kommen 
in der Geſchichte, beſonders in der buͤrgerlichen 
noch manche Nebenumſtaͤnde vor, in deren Uns 
terſuchung ſich Die eigentliche Geſchichte nicht ein⸗ 
laſſen kann, ohne ihren Faden zu ſehr zu zerreiſſen, 
daher man eigne Lehren oder Wiſſenſchaften daraus 
gemacht, und fie Hauͤlfswiſſenſchaften der 
Gefchichte genannt hat, meit fie ber Begreiflich⸗ 
keit und Erweißlichkeit der erzählten Begebenhei⸗ 
ten zu Huͤlfe kommen. Dahin gehören, die Ge⸗ 
nealogie, welche fi) mit der Abſtammung eine 
zelner Geſchlechter und Perfonen befchäftigt, die 
Heraldik, oder Wapenkunde, die Lehre von 
Den adeligen Wappen, die Piumismatif, die 
$ehre von den Münzen der Alten, die Diplos 
matik, die Wiffenfihaft der Urfunden, und die 

Archäologie, oder bie $ehre von den Alters 
en 


3, . Geficte des Weltgebaͤudes uͤber⸗ 
haupt, u „der Erdkugel ins beſondre. 


| $.. 123; 

Diefer Thei der Gefchichte ift der erhabenfte 
und majeftätifchite, weil ee uns den Urfprung 
und die WBeränderungen der großen Himmels— 
koͤrper in jenem unendlichen Raume, und befons 
ders der Erdfugel, unfers. Wohnplatzes, lehret. 
Allein zum Ungluͤck iſt er der allerunoollkommen⸗ 
ſte, weil es uns hier gaͤnzlich an Augenzeugen 
und Urkunden fehlet, und die Offenbarung, de⸗ 

ren 


v 
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en Abfehe ohnehin nice if, mifenfhaftiche 


Meugier zu befriedigen, uns darin gleichfalls 


vorleuchtet. Altes alfo, was wir davon 
wiſſen, beruhet auf Schluͤſſen oder Muthmaßun—⸗ 
‚gen, welche feine Geſchichte ausmachen koͤn— 

nen, daher wir ung hier ſehr bald an den Graͤn⸗ 

zen unferer hiſtoriſchen Erkenntniß befinden. 


9. 124. 
Daß alles, was wir ſehen, folgt ich auch die 


großen Himmelskörper, einmal einen Anfang ges 


habt haben müffe fe, laͤßt fich leicht durch Schluͤſſe 
—— wenn wir es auch nicht aus Moſis Ver⸗ 
fiherung müßten, Allein, wenn fie diefen An- 


fang genommen, und wie folches geſchehen, oder 
was für Mittel ſich der Allmaͤchtige bedient hahe, 
dieſes unermeßliche Gebaͤude in einer ſo bewun— 


dernswuͤrdigen Ordnung und Schoͤnheit, wovon 
wir kaum den tauſendſten Theil einſehen koͤnnen, 
darzuſtellen; alles das iſt uns unbekannt. Denn 
daß alle Himmelskörper mit unfrer Erde zugleic) 


sentftanden find, hat Mofes wohl nicht fagen wollen, 
ſo oft und fo lange man es ihn aud) hat fagen laffen, 


a 
Daß ſich unter der unzaͤhlbaren Menge von 
Sonnen und Sonnenſyſtemen, wovon wir auch 


mit gewaffneten Augen vielleicht kaum den tau⸗ 


ſendſten Theil erblicken, Veraͤnderungen zutragen, 


and zwar Veraͤnderungen, welche dem unermeß⸗ 
lichen Umfange des Ganzen angemeffen find, iſt 


wahrſcheinlich wæeil alle koͤrperliche Dinge der 
Ver⸗ 


\ 
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Veränderung unterworfen find, Vermuchlich 
vergehen Sonnen mit ihren Planeten, und vers 
muthlich enrftehen deren neue. NBenigftens vers 
miffen die Aftronomen der neuern Zeit Sterne, 
welche. von ältern gefehen und beobachtet worden, 
Dagegen man an andern Orten neue beobachtet, 
welche vorher nicht da waren. 


6. 126, 

Mit der Erdkugel find wir ein wenig, aber 
nicht viel beffer daran, ungeachtet fie ung weit 
näher iſt. Wir wiſſen nicht einmal mit Gewißs 
beit, wenn fie ihren Anfang genommen, denn 
daß folches vor fechstaufend Jahren gefchehen feyn 
foll, folget aus Mofis Geſchichte nicht nothwen⸗ 
dig, fondern nur fo viel, Haß damals das ißige 
menfchliche Gefchlecht feinen Urfprung genommen, 
vielleicht auch, daß vorher eine beträchtliche Werz 
änderung mit der Erdkugel vorgegangen iſt. 


$ 127. 

Denn daß ſie dergleichen mehrere erfisten, 
zeiget ihr ganzer äußerer und innerer Bau, letz⸗ 
terer freylich nur, fo weit wir ihn Fennen. Die - 
Oberfläche des Erdbodens ift ungleich und. beftes 
het aus Ebenen und Bergen. Die legtern find,- 
wie ſchon im vorigen gedacht worden, von zwies 
facher weſentlich verfchiedner Art. Die urſpruͤng⸗ 
lichen Berge oder Ganggebirge find die höchften 
unfer allen, fie find gemeiniglich fehroff, abge 
brochen und jähe, und beflehen aus ungebeuren 


gelſenmaſſe en, welche ſenkrechte, oder doch faſt 
ſenk⸗ 
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fenfrechte Sagen und Schichten haben. Die fpd- 
ter entftandenen, oder FI ößgebirge, find niche fo 
hoch und jähe, legen ſich zu beyden Seiten an die 
urfprünglichen an, beftehen aus feinen urfprüng« 
lichen fondern zum Theil aus weis 
chern, fpäter entſtandenen Steinarten, oft auch 
nur aus Erdarten, welche ſich in lauter horizon⸗ 
talen oder doch faſt horizontalen Schichten bis zu 
einer oft unbekannten Tiefe erſtrecken, wo ihr 
Grund eine taube unfruchtbare — ift. 
| G. 828% 

Aus diefen beyden Umſtaͤnden, welche 
allen Gebirgen in der ganzen Welt angetroffen 
werden, laſſen ſich mit der hoͤchſten nur moͤgli⸗ 
chen Wahrſcheinlichkeit zwey ſehr wichtige Veraͤn⸗ 
derungen ſchließen, welche mit unſerm Erdboden 
noch lange vor dem Anfange aller Geſchichte vorge— 
gangen ſeyn muͤſſen; eine fruͤhere ſehr heftige, welche 
die ganze äußere Fläche der Erdkugel von innen her⸗ 
aus zerflöret, und die Felſenmaſſen aus der Tiefe in. 
die Höhe gefchoben, fodaß fie fich nunmehr in fenfe 
rechten oder faft fenfrechten Lagen undSchichten dar⸗ 
ſtellen; und eine fpätere, gelindere, da Die ganze 
Oberfläche des Erdbodens bis an und über die 
Gipfel der ebengedachten Ganggebirge eine lange 
Reihe von Jahrhunderten, vielleicht von Jahr— 
tauſenden, mit Waffer bedeckt gewefen, aus deffen 
DBodenfage fich nebft der ganzen ebenen Fläche 
unfer andern auch die jüngern “Berge oder Floͤtzge⸗ 
birge erzeuget haben. Beyde Veränderungen Fann 
niemand läugnen, der den Bau der Erde ein 
‚wenig mehr als obenhin betrachtet, 
ES. De §. 129 
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$. 129, 

Die erfte und ältefte Veränderung, (cenigd 
ſtens die ältefte, auf welche ung Öründe führen 
fönnen, denn wer weiß, durch wie viele noch äle 
tere Revolutionen unfer Erdball nicht gehen müfe 
fen, ehe er feine gegenwärtige Geſtalt erhalten 2 
diefe ältefte Weränderung fage ich, wird gemeis 
niglich von einem allgemeinen unterirrdiſchen Feuer 
hergeleitet, welches die ganze Erdflaͤche durchbros 
chen umd die ungeheuren Fe jenmajfe n in ihre ges 
genwärtige Sage gebracht; ein Feuer, von wels 
chem unfere heutigen feuerfpeyenden Berge noch 
ein fehwacher Ueberreſt find. Man finder wirfs 
lich bin und wieder Spuren, welche Diele Ver— 
muthung — allein ſie ſind im Grunde 
noch zu ſchwach, a als daß ſich etwas mehr als 
| ver Murbmaßung darauf bauen ließe. 


§. I 30% 

Die zweyte fpätere Veränderung hingegen iſt 
deſto erweislicher. Es beſtehet nicht nur die ganze 
jetzige ebene Oberflaͤche unſers Erdbodens bis zu 
einer gewiſſen unbeſtimmten Tiefe aus mehrern 
über einander liegenden Schichten von verſchiede⸗ 
nen Erd » und Steinarten, ſondern es find auch 
die Floͤtzgebirge, _ welche * allemal zu beyden 
Seiten an die Ganggebirge anlegen, ganz aus 
ſolchen Schichten zuſammen geſetzet. Dieſe 
Schichten ſind ganz und durchaus von der Art, 
wie das Meer ſie noch taͤglich auf ſeinem Grunde 
abzuſetzen pflegt, oder, wenn es Steinſchichten 
find, fo find es ſolche verhaͤrtete Bodenſaͤtze, wel⸗ 
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che durch die Laͤnge der Zeit und allerley zufaͤllige 
Umſtaͤnde i in mancherley Steinarten uͤbergegangen 
find, beſonders in Schiefer = Kalk - Marmor« 
Gyps = und Sandſteinarten. 


% 131. 

| Mas noch mehr ift, fo find dieſe — 
beſonders in den Floͤtzgebirgen in der ganzen be— 

kannten Welt mit einer ungeheuren Menge ſolcher 

Produkte angefuͤllet, welche nirgends als in dem 

Meere einheimiſch ſind, und theils verſteinert, 
theils vererzet, theils ncch in ihrem natürlichen 

Zuftande, theils nur noc) in Abdrücken und For⸗ 

men daſelbſt angetroffen werden  Diefe Pros 

Ducte liegen auch) nicht tumultuariſch und’ ohne 

Ordnung untereinander, wie etwa eine Leber» 

Öwemmung fie auf und untereinander zu mifchen 

pflege, fordern, was befonders die Schaalthlere 


betrift, in ordentlichen Lagen, fo wie fie ſich noch an 


jetzt auf, dem Boden des Meeres übereinander zu 

legen und zu vermehren pflegen, fo daß die juͤn—⸗ 

gere Öeneration immer über der ältern, und Das 

bey jebes Schaalthier auf ‚feinem nafürlichen 

Schwerpuncte lieget. In dem Mieere giebt es 

nad) Moro's und andrer Unterfuchungen unges 

beure Bänfe von Mufcheln, Auftern und andern 

Schalthieren, welche ihren Ort freywillig nie ver» 

ändern, fo daß fich die jüngere Öeneration immer 
über der ältern anleget. Gerade, und in feinem 
Stuͤcke anders findet man es in den Erdlagen, 

wie fich jeder überzeugen Fann, welcher Gelegen— 

dei eine in ſenkrechter Tiefe N | 

rd⸗ 
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Erdflaͤche, beſonders i in Stöggebirgen zu unfete 
ſuchen. 

132. 

Man verfühe nun, wenn man Fann, biefe: 

Erfcheinung, wie gemeiniglicy) geſchiehet, aus 
Mofis Suͤndfluth zu erflären, wenn fie aud) ſo 
allgemein geweſen wäre, als gemeiniglich, anges 
nommen wird, Kine Ueberſchwemmung wirft 
alles ohne Unordnung über und untereinander, 
und dergleichen Spuren von Ueberſchwemmungen 
finden fich auf denr ganzen Erdboden überall, Allein 
der regelmäßige Bau der Erdſchichten laͤßt ſich dar⸗ 
aus nicht erflären. Die vom Mofes angegebne 
Dauer der Suͤndfluth war auch viel zu kurz, als 
Daß der Bodenfaß des Meeres im Stande der 
Ruhe zur Aufloͤſung des Knotens gebraucht wers 
den koͤnnte. 

$. 133, ; 


Die in ordentlichen Generationen über einans 
der 'Tiegenden Schalthiere hindern folches. Die 
aus dem Meere entftandenen Erdlagen erftrecfen 
fih auf 120 und mehr Klafter in die Tiefe: fie 
find von verfchiedner Dicke, von wenigen Linien. 
bis zu etlichen Klaftern und von verfchiedener Mas 
terie und Beſchafſenheit. Die ſchwerere Materie 
liege nicht allemal unten, wie zu gefcheben pflegt, 
wenn fich ein flüffiger Körper nach einer heftigen 
Bewegung feiner Bodenfäge enrledige. Sand, 
Gyps, Ralkftein, u. f., wechfen mit großen 
Bänfen von Schalthieren ab, wo zehen, zwan⸗ 
zig und mehr Generationen über einander liegen. 

Giebt 


3. A551, Gefih.des Weltgebaͤud. gı 


Giebt man jeder Generation zu ihrer Lebensdauer 
nur vier Jahre, ſo zeiget eine einige Schicht 


ſchon ein Alter von hundert und mehr Jahren. 


Und Das iſt nur eine; man zaͤhle und berechne fie 


alle, und gebe den dazwiſchen befindlichen Schich« 
ten von anderer Materie eine gehörige in Der Na⸗ 
tur und auf Erfahrungen gegründere Zeit zu ihree 
Bildung, fo wird man es niche zu viel finden, 

wenn ich fage, der gegenwärtige Bau unferer 
Erdflaͤche beweife einen Aufenthalt des Meeres im 
Stande der Ruhe uͤber den ganzen Erdboden, welcher 
Jahrtauſende gwauerthabenmuß. Ich uͤbergehe 
die in den neuern Zeiten ſehr wahrſcheinlich bewie⸗ 
ſene allmaͤhliche Abnahme des Meerwaſſers, ver⸗ 
ſchiedene Beobachtungen der Aſtronomen, die 
alte Ueberlieferung faſt aller Voͤlker, daß die 


Erde aus dem Waſſer entſtanden, und andere 


Umſtaͤnde mehr, weiche dieſem Satze wenigſtens | 
zur Snakes dienen, 


% 134 
| Was wir alfo von der Gefchichte unferer Erbe 
kugel theils wiffen, theils fehr wahrfcheinlich muth⸗ 


maßen koͤnnen, befiehee etwa in folgendem. 


Sieift nicht von Emigfeit, fondern bat, wie alle 
endliche Dinge, einen Anfang; wenn Diefes ge= 
fheben, wiffen wir nicht. 2. Sie iſt nicht von 
ungefähr entftanden, hatfic auch nicht felbft hera 


vorgebracht, fondern fie ift ein Werk derjenigen 


Allmacht, welche fih in allen ihren übrigen Ges 


ſchoͤpfen fo unverfennbar begeichnet bat, 3. Wie 


P aus der Hand ihres Schöpfers gefonimen, 
Sertigk. IV, Th. J wiß 
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voiffen wir nicht. Vermuthlich hat fie nach deffen 
Abfiche und Beftimmung mehrere große Berans 
derungen erlitten, deren zwey, welche zunachft 
an ihre jegige Bevölkerung gränzen, noch fehr Deuts 
liche Spuren zurück gelaffen haben. 4. Die eine, 
da durch innere oder äußere Gewalt die Oberfläche 
der alten Erde, vielleicht etwas mehr als die 
Dberfläche, zerftörer, und ungeheure Felfenmaffen 
bervorgetrieben worden, welche noch jegt in den 
Ganggebirgen Zeugen diefer Weränderung find. 
5. Einen darauf (wie lange darauf, wiffen wir 
nicht ‚) erfolgten Stand des jegigen Meeres mit feis 
nen Einwohnern über die ganze damaligeErdflaͤche, 
welcher Stand eine lange, aber unbefannte Zeit 
gedauert, und der Oberfläche der Erde ihre jegige 
Geftalt, und wenn ic) fo fagen darf, ihre Nindeges 
geben, wodurch fie gefchickt geworden, Das jeßige 
Menfchengefihlecht zu Bewohnern aufzunehmen. 
Wo diefes Menfchengefchlecht bergefommen, leh⸗ 
vet ung Mofes; die Veränderungen , welche feitz 
dem mit ihr vorgegangen und noch mit ihr. vorgee 
ben, welche aber im Ganzen unbedeutend find, 
lehret uns die Gefchichte und tägliche Erfahrung; 
was aber Fünftig mie ihr vorgeben, und wie viel 
Mevolutionen fie noch erleben wird, bis fie der 
Abfiche ihres Schöpfers und ihrer Beftimmung 
eine Genüge gethan, das liege weit außer dem 
Bezirfe unfrer Erkenntniß. Wir, die wir in 
Vergleichung mit dem Ganzen, unbedeutende In⸗ 
ſekten eines Tages ſind, ſehen nur wenig Inſe— 
ctenſchritte um uns her, und bedürfen mächtiger 
Anftalten, wenn wir ein Paar Dusend Inſekten⸗ 

| | | alter: 
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alter zuruͤckſehen wollen. Ganze Weltalter find‘ 
unſern Blicken eben ſo unerforſchlich, als es uns 
die Zukunft ift. 


2. Allgemeine Menfchengefdichte. 


ae 13: | 

Es bfeibe demnach die Geſchichte unfers 
Inſektengeſchlechts für uns die  fruchtbarfte 
und zugleich die -Iehrreichfte, und wohl dem, 
der fie gehörig zu nußen weiß, Auf wie 
viele Art ſie vorgetragen werden Eönne, iſt 
bereits in dem vorigen gefagt worden. Den 
Anfang mache billig die allgemeine Menſchen⸗ 
geichichte, welche die ganze Maffe von Men- 
fhen, welche je auf dem Erdboden gelebt haben, 
als ein Ganzes betrachtet, und Daffelbe nad) feis 
nem Urfprunge, nad) feiner Kindheit, nad) fei 
nem Wachsrhume und. Ausbreitung und merk: 

wuͤrdigſten Veränderungen darfteller. 


$.: 1200: 

Das iſt nun freylich die Pfliche der Univers. 
ſalhiſtorie; allein fo wie fie gewöhnlich vorge- 
fragen wird, iſt fie weiter nichts, als: eine magre 
Geſchichte derjenigen Völker, welche von je ber 
die berrfihenden auf dem befannten Erdboden ge- - 
weſen find, eine Erzählung ihrer Kriege und Er» 
‚oberungen, und der Tugenden und Laſter ihrer 
Beherrfiher. Eine folche Gefchichte unterhält 
zwar die Neugierde, ftellt auch wohl Mutter der 
Nachahmung und Vermeidung auf, bat aber 
his: 52 doch 
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doch ben weitem noc) nicht alle bie —— 
und DBegreiflichkeit, deren fie fähig if. 

$. 137. \ 

Die allgemeine Menſchengeſchichte muß vor⸗ 
nehmlic auf den Wachsthum ver Gultur des 
menſchlichen Geſchlechts im Ganzen ſehen, muß 
zeigen, wodurch derſelbe befoͤrdert und gehindert 
worden, warum er ſeinen Weg ſo und nicht an⸗ 
ders genommen und nehmen koͤnnen, u. fi f. Danners 
halten alle uͤbrige Er ſcheinungen i ihre Begreiflichkeit 
und Aufklaͤrung, und eine auf ſolche Her vorgetragene 
allgemeine Menſchengeſchichte kann hernach mit 
Mugen zum Grunde der Staatengeſchichte, der Kir⸗ 
und der gelehrten Geſchichte gelegt werden. Hier 
find die erften Züge einer r fol hen Geſchichte. 

138 

Das jegige menfchfiche Geſchlecht hat feinen 
Urfprung aus. Afien und zwar aus Dem mittlern 
oder vielmehr füdweftlichen Theile deſſelben. Hier 
ward, nach Mofis Verfiherung, das erſte Daar 
von ort erfchaffen, nachdem der Erdboden, nach 
feiner legten großen ‘Beränderung gefchicft war, 
Menfchen und Thiere aufjunehmen. Dieß ges 
ſchahe der gewöhnlichen Zeitrechnung zu Solger 
faft 4000 Jahr vor Chriſti Geburt. 


$. 139. | 

Der Menſch empfing bey feinem Enrftehent 
Anlage zu allem, was ibm in feinem ünftigen 
Zuftande das Leben erträglich und angenehm mas 
chen 
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chen fonnte; aber es war nur Anlage und Fähige 
keit, deren Ausbil dung Ihm nach dem Maße feis 
ner Vermehrung und Umſtaͤnde ſelbſt überlaffen 
‚blieb, As ein finnliches Gefchöpf hatte er den 
natürlichen Trieb feine Nahrung zu ſuchen, wels 
che fi ihm in den fruchebaren und reidyen Ges 
genden feines Aufenthaltes von felbft anbot. 


4. 140, 

Es iſt Thorheit, den erften Menfchen zum Er⸗ 
finder aller Kuͤnſte und Wiffenfchaften zu machen. 

Mofes fage uns davon Fein Wort, fondern giebe 
uns vielmehr deurlich zu verfteben, daß feine Geiſtes⸗ 
Eräfte fic) ſtufenweiſe entroickele haben, fo, wie Die 
Gelegenheit fih Dazu angeboten, und fein Bes 
Dürfniß es erfordert. Die Nahmengebung der 
Thiere iſt ein merfwürdiger, aber gemeiniglich 
fehr übel verftandener Wink, wie der erfte Menſch 
die Sprache erfunden, oder vielmehr, die in ihm 
befindliche Fähigkeit zu fprechen, durch außere 
Veranlaſſung nur fiufenweife entwickelt, 


Ge TAt, 
Weuenn ſich wenige Menfchen in einem weiten 
Bezirke befinden, fo leben fie im Stande der 
Natur und völligen Gleichheit, und nähren ſich 
von dem, was der Erdboden freywillig trägt, 
welches allen gemein ift. Selbſt die häusliche 
Verbindung ift in einem folchen Zuftande nur 
ſchwach und nur auf die frühefien Kinderjahre 
eingefchränfet. Solche Mienfihen haben außerft 


wenige Beduͤrfniſſe, und folglich auch keine Ge— 
53 legen, 
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Iegenheit, ihre Werftandesfräfte in einem betrachfz 
lichen Grade zu üben und zu erweitern. Ihre 
Heligion ift eben fo einfach, als ihr Leben, und 
beftehet in wenig Begriffen von dem höchften Wes ı 
fen, dem lirbeber aller Dinge, und dem Yo ger 
| ——— Danke. 


$. 142. 


Vermehret fich diefe Fleine Anzahl nach und 
nach, fo breitet fie fich zur rechten und zur linken 
aus, fo wie es ihr Unterhalt erfordert, Aber 
feßt die Natur der weitern Ausbreitung Hinders 
niffe entgegen, oder bat das Clima Jahreszeiten, 
wo ihm der Erdboden feine Früchte verſaget, ſo 
Iehree ihn die Noth, die Thiere zu jeiner © Nah⸗ 
rung anzuwenden. Er wird nunmehr ein Jaͤger, 
und die rauhe Befchäftigung der Jagd macht das 
fromme zahme Gefchöpf, welches ſich bisher blos 
von den Fruͤchten des Feldes naͤhrte, nach und 
nach zu einem Wilden, der ſich nicht nur dem 
ganzen Thierreiche, ſondern ſelbſt ſeinem eignen 
Geſchlechte furchtbar macht. Als ein Jaͤger 
gleicht der Menſch voͤllig einem Raubthiere; ent⸗ 
weder er iſt auf der Jagd, oder im Kriege, oder 
er fchläft, und bat alfo noch weniger Gelegenheit 
und Bedürfniß feinen Verſtand auszubilden, aus 
fer fo weit es die Jagd und der Krieg erfordern, 
Das ift der ausgeartere Stand der Natur, Die 
bürger liche Verbindung ift bier ſchwach, und 
immer nur auf den Krieg geſtimmet. 


$% ne 
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$° 143. 

In diefem Zuffande gehet die Vermehrung 
des menfchlichen Geſchlechts aus natürlichen Ur: 
fahen fehr langfam von ftatten. Iſt fie aber 
dennod) ftärfer, als die Menge der vorhandenen 
wilden Ihiere es verſtatet, oder ift das Clima 
arm an eßbaren Thieren, oder die Natur ſetzet 
der Xusbreitung unuͤberſchreitbare Graͤnzen: fo lehret 
das Bedürfniß und die Sorge für den Unterhalt, 
die Thiere nicht mehr zu verfolgen, fondern fie zu 
zaͤhmen, für ihre Erhaltung und Fortpflanzung zu 
forgen,und fich auf folche Art einen dauerhaftern und 
gewiſſern Unterhalt von ihnen zu verſchaffen. Aus 
dem wilden Jaͤger, der er aus Noth ward, wird nun⸗ 
mehr wieder aus Noth ein ſanfterer Hirt, ein Noma⸗ 
de in den Aftarifchen Sandwuͤſten, ein Tartar in 
den Altarifchen Steppen ; die Erziehung des Viehes 
macht feine Seele nach und nad) fanfter und menfch« 
licher,und da diefe Sebensart ſchon mehrere verbundes 
ne Kenntniſſe erfordert, fo zeigt ſich auch bier ſchon 
der erfte Grad der Cultur. Der Hirt erwirbt 
fih allertey Fertigkeiten, und erfindet Künfte, 
welche nicht bloß mit feinem Hirtenleben in Vers 
bindung ftehen, fondern oft fehon dem. Vergnüs 
‘gen zinsbar find. Handel und Gewerbe feimen 
auf, und oft gründet fich bier fihon die bürz 
gerliche Gefellfchaft, deren Band aber immer 
ſchwaͤcher iſt, je zerſtreuter Die Menſchen leben. 


§. 144. 
Da bieſes Leben nichts von den Gefahren 


or ‚ wonie der wilde Sufland umringet ift, fo 
54 ver⸗ 
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vermehren fi die Menſchen Bier ſehr ſchnell, 
und werden daher genoͤthiget, ſich immer weiter 
auszubreiten, Weide fuͤr ihre Herden zu finden. 
Aber, wie nun, wenn der Ausbreitung unübers 
fleigliche Hinderniſſe enfgegenfiehen ? Meere, Ges 
birge, Wuͤſten, mächtige benachbarte Völker? 
Das Beduͤrfniß weiß aud) hier Rath. Go wie 
es den Menſchen lehrte, die Thiere zu feinene 
Unterhalte zu zaͤhmen und zu vervielfältigen, fo 
lehrer es ihn jeßt auch, wenn der Raum zu feinem 
Viehe zu enge wird, das Pflanzenreich zu zaͤh⸗ 
men und zu verpielfältigen. Kurz er wird nach 
und nach zu dem Feldbau genoͤthigt. 


$ 145. | 

Freylich iſt diefer anfaͤnglich nur ſchwach; aber 
die zunehmende Vermehrung des Gefchlechts, leh⸗ 
ret aus Noth ihn verbeſſern, und immer mehr 
Oberflaͤche des Erdbodens zu nutzen, und ſo 
kommt der Menſch nach und nach auf eine Meu⸗— 
ge von Erfindungen, welche diefer Stand evfora 
dert, zu welchen er aber auch felbft leiter. Der 
Feldbau führer fehr bald auf den "Begriff des Eis 
genthumes, der in dem Hirtenleben -nur noch ſehr 
ſchwach iſt; und ſobald dieſer Begriff bis zur 
Deutlichkeit entwickelt iſt, ſo bald entſtehet auch 
eine engere buͤrgerliche Verbindung, zumal, da 
das menſchliche Geſchlecht jetzt immer naͤher zuſam⸗ 
menruͤcket. Dieſe bürgerliche Verbindung zielet 
anfänglich blos zur Vertheidigung des Eigenthu⸗ 
mes ab; aber da der Boden bey der immer wach⸗ 
fenden Vermehrung für den Feldbau endlic) auch 
| zu 
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zu enge wird: fo lehret die Noth gar bald auf 
verwickeltere Unterbaltungsmictel zudenfen, Man 
erfindet Handel, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften; eg 
entfiehee ein blühender, reicher und mächtiger 
Staat, der über feinem Wohlſtande oft den Feld⸗ 
bau vergißt, dem er doch ſeinen Urſprung zu dan⸗ 
ken bat, und ohne weſchen er gar bald wieder in 

feine vorige Armuth und Kraftloſigkeit zuruͤckſin⸗ 
fen wuͤrde. 


Das iſt der gewoͤhnliche Gang der Natur, 
wie ſie Staaten, im heutigen Verſtande dieſes 
Wortes, bildet. Er iſt kein füßer Traum, ſon⸗ 
dern die Geſchichte aller Voͤlker, Zeiten und 
Welttheile beſtaͤtigt ihn. Selbſt Moſis aͤlteſte 
Geſchichte enthaͤlt deutliche Wiuke davon, Es 
folgt indeſſen daraus nicht „daß jedes Wolf alle 
jest gezeichneten Stufen durchgehen müffe, che 
es zu einem errräglichen Grade der Cultur Fomimt. 
Noth und Umftände veranfaffen oft einen Sprung, 
So fann z. B. ein Volk, wenn es Feine Geles 
genheit zur Jagd hat, aus dem erffen einfachften 

Zuflande, da es bloß von dem Willkuͤhr des 
Gexwaͤchsreiches lebe, zum Feldbaue überzugeben 
gezwungen werden. Deurfchland war zu Taciti 
Zeiten eine von Wilden bewohnte Canadiſche 
Wuͤſte. Als es in der berüchtigten Wötferwäns 
derung mit mehrern Stämmen eben fo wilder 
Jaͤger angefüllee ward /welche den Boven auch 
zur Viehzucht zu enge machten, und der Weg 
zur fernen Auswanderung verfpertee war; ſo 
SH blieb 


90 5. Teil, Künfte der Speculation. 


blieb ihm nichts anders übrig, als entweder fich fel bſt 
aufzureiben, oder den Feldbau zu wählen, und 
fich dadurch zu einem gefitteten Wolfe umzubilden. 
Es waͤhlte das letzte, aber da die Natur hier ei— 
nen Sprung machte, ſo gieng es auch mit der 
Cultur ſehr langſam von Statten, weil der Ue— 
bergang von dem äußerft wilden Leben zum ver—⸗ 
feinerten bürgerlichen ohne einen alles 


mal ſchwer ift, 


$. 147. 

Aus allem erbellee, daß die Volfsmenge im 
Verhaͤltniß gegen den Boden allemal der Grund 
der Cultur, der Sporn zu derfelben, und zugleich 
der Maaßſtab verfelben ift. Ein fchwaches Volk 
in einem großen Bezirke, wird, wenn alle übrige 
Umftände gleich find, einem zahlreichen in einem 
eben fo großen in der Euleur in eben dem Maaße 
nachftehen, in welchem es von demfelben an 
Menge übertroffen wird. Die Art und Weife 
der Cultur hängt wieder von einer Menge äußerer 
‚und innerer, oft. fehr zufälliger Umftände ab, 
und die Verbindung diefer Umflände zeiget ung, . 
warum die alten Aegyptier, die heufigen Ehinefer, 
die alten Griechen, die heufigen Bewohner der 
geſellſchaftlichen Inſeln in der Südfee, das heus 
tige weftliche Europa u. ſ. f., fo verfchiedene We— 
ge in der Qufti> gegangen find, und gehen muͤſ—⸗ 
fon. Diefe Urfachen muß die allgemeine Men- 
febengefehichte auffuchen und angeben, und über- 
haupt den ganzen Gang der Euftur des menfchlis 


chen Geſchlechts in allen feinen Theifen auffuchen. 
9. 148. 
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$. I 48: ” 
Indeſſen iff es uns — möglich), ‚ein 
jedes gegebenes Wolf durdy den ganzen Stufen- 
gang feiner Ausbildung zu verfolgen. In dem 
erften einfachen Stande der Natur find der Ber 
dürfniffe, folglich auch der Kuͤnſte gar wenig, 
und an Geſchichte und Schreibekunft ift gar nicht 
zu denken. Ueberdieß ift er felten von langer 
Dauer, weil Bolfsmenge oder Befchaffenheit 
des Bodens gar bald zu einem oder dem andern 
führen. Der wilde Zuftand ift zu den Künften 

des Friedens und der Ruhe noch weniger gefchickt ; 
etwas mehr der Nomadifche Zuftand, wo aber 
doch die Künfte, welche man kennet, felten über: 
die Bedürfniffe des Hirtenlebens hinaus gehen. 
Die Gefchichte fänge fich erft in der verfeinerten 
bürgerlichen Gefellfehaft an zu bilden, und ift 
felbft Hier auf den erften Stufen der höhern Eufs 
fur noch fehr roh und unförmlih, in Volk 
weiß alfo von feinem rohen Zuftande natürlicher 
Weiſe nichts, als was es durd) Heberlieferungen, 
allenfalls durch $ieder, weiß, wo aber die Beges 
benheiten durch faufend Zufäge' verdunfele und 
verunftaltee werden. Es verliert fi) daher die 
. wahre Gefchichte eines jeden Volks allemal in die 
Babel, und das Volk felbft weiß von feinem vos 
ben Zuftande eben fo wenig, als wir uns im 
Juͤnglingsalter der frühern Jahre unfrer bloß finn- 
lichen Kindheit erinnern koͤnnen. Gäbe es nicht 
immer gefittete Völker, welche den Stand der 
Natur an ihren finnlichern Nachbarn beobachten 
koͤnnten, oder gäbe es nicht noch jeßt in manchen 
| Welt⸗ 
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Welttheilen Voͤlker von allen Graden der rohen 
Natur, ſo wuͤrden wir geſittetere uns vielleicht 
kaum traͤumen laſſen, deß ein ſolcher Zuſtand 
nur — fen. 


$. 149. 

Die ganze allgemeine Menfchengefchichte, 
welche einen Zeitraum von faft fechstaufend Jah— 
ren in fich begreift, läßt fich in Anſehung dee 
Eultur des menfchlichen Gefchlechtes, befonders 
in Ruͤckſicht auf unfern Welttheil, in acht Zeifs 
räume. £heilen: 1. Bon der Schöpfung bis auf 
die Suͤndfluth; Urfprung des menfchlichen Ges 
föhfecytes, Ausbreitung in Aften, erſte Ausbil- 
dung, DBerfall und. Untergang. 2. Bon der 
Suͤndfluth bis auf Moſen; Wiederherftellung 
des. menfchlichen Gefchlechtes, deſſen Verbrei— 
fung in andere Welttheile, fehneller Forte 
gang der Cultur der volfreichfien Gegen 
den in Afien, Urfprung der Staaten, Luxus 
mit Rohheit verbunden, berrfchende Abgüttes 
ren. 3. Bon Mofes bis zur Gründung Roms; 
bluͤhender Handel in Weftafien, Verbreitung 
ber Cultur durch Die Phönieier, Reinigung der 
Religion durch Mofes, Iſrael in feinem Flore. 
4. Bon dem Urſprunge des römifihen Staates 
an bis nahe vor Ehrifii Geburt; hohe Cultur 
- Griechenlandeg und Verbreitung von da an die 
Die europäifchen Küften, befonders nad) Stalien. 
5. Bon Ehrifii Geburt bis zur Voͤlkerwande⸗ 
rung; Herrfchaft des durch Griechenland eulti= 
birten Roms und Verbreitung feiner Eulcue 


durch 
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Buch: Europa, Africa und Aſien. 6. Bon der 


- Völkerwanderung bis zu den Kreuzzuͤgen; Wild⸗ 
beit und Barbarey in Europa, ——— der 


heutigen europaͤiſchen Reiche, Luxus und Weich— 
lichkeit des griechiſchen Reichs, Fortdauer der 


Cultur unter den Arabern. 7. Von den Kreuz⸗ 


zuͤgen bis zur Eroberung Conſtantinopels; Eus 


ropens Wohlſtand gebiert Uebermuth, falfcher 


Geſchmack, Cultur mie Wildheit und Unwiſ— 
ſenheit verbunden. 8. Von der Eroberung 
Conſtantinopels bis auf unfere Zeiten; die Re⸗ 


fie der griechifchen Muſen fliehen nach Italien, 


F 


wieder aufkeimende alte Litteratur, Reinigung 
des Geſchmackes, Erfindung der Buchdruckes 


rey, Verbreitung des guten Geſchmackes, Er— 


finduͤng Amerika's, Erweiterung der Begriffe, 


Europens Mohifland, böchkter Grad der Eule 


Aur, Hereſchaft uͤber andere Welttheile. 


§. 1500 
Bon dem erften Zeitraume, welcher die 
Geſchichte vor der Suͤndfluth begreift, wiſſen 
wir weiter nichts, als was uns Mofes davon 
aufbehalten hat, So wenig es aud) ift, fo ers 
heller doch daraus, daß das menſchliche Geſchlecht 


in demfelben durch alfe oben gezeichnete Grade 


der Cultur durchgegangen iſt. Adam lebte, we⸗ 
nigftens anfänglich, von dem, was der Erdboden 
freywillig trug, Cain war ein Wilder, und Abel 


ein VBiehhire und Landbauer. Die Menfchen 


vermehrten fich in dem mittlern Theile des ſuͤd⸗ 


lichen Aſiens ſehr ſchnell, und da viele davon 


durch 
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durch Naturgraͤnzen an der Verbreitung gehin⸗ 
dert wurden, ſo wurden ſie genoͤthiget, ſich in 
buͤrgerliche Geſellſchaften zu verbinden, dagegen 
andere in der Wildheit blieben, und noch andere 
der Viehzucht nachbiengen. Jene erfanden 
ſchon Künfte, erwarben ſich mannigfaltige Kennt= 
niffe, erweiterten die einfache Religion des Stanz 
des der Matur, verfielen aber dabey auf Abgoͤt— 
terey. Der Wohlftand erzeugte $urus, und 
diefer Verderbtheit der Sitten, 


9 151. 


Zweyter Zeitraum. Cine allgemeine Lee 
berſchwemmung vertilgte das ganze damals be— 
kannte menſchliche Geſchlecht bis auf eine Jami⸗ 
lie, welche ſich zwiſchen den zwey großen Fluͤſſen, 
dem Tigris und Euphrat, niederließ, und ſich 
mit ihren Nachkommen wiederum dem Feld— 
baue und der Viehzucht widmete. Da ihre 
Vermehrung fuͤr dieſe Lebensart ſehr bald zu 
zahlreich ward, und die zwey großen Ströme 
ihre Ausbreitung binderten, fo zwang die Noth 
fie, ſich in eine engere bürgerliche Verfaſſung zu 
- vereinigen. Allein, derfelben ungewohnt, riß gar. 
bafd Lineinigfeit unter ihnen ein; ein Theil wans 
derte auf allen Seiten aus, ein: anderer aber 
blieb zurück, ließ fi) von einem wilden Jaͤger 
unferjochen, und ſtiftete das erfte befannte Reich, 
das Dabylonifche, welches aber fü wie das 
Aſſyriſche, welches darauf entftand, nur noch 
von einem R unbedeusenden Umfange war. 


$. 152, 
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Die von Sinear ausgegangenen Menfchen 
müffen ſich ungewöhnlich. fchnell vermehret ha— 
ben, Wo fie einen unbegränzten Boden vor 
fi) fanden, da feßten fie dienomadifche Lebensart 
fort; einige, vielleicht von der Menge eßbarer 
Thiere verführet, wurden Jaͤger und arteten in 
Wilde aus. Wo aber die Natur die Ausbreis 
fung binderte, da häufte fid) das menfchliche Ge— 
fehleche und ward genötbiget, ſich in Staaten 
zu verbinden. Dieß war der Fall in Phoͤnicien, 
am rothenMeere und an der weſtlichen Kuͤſte des 
mittelländiihen Meeres. Daher treten ſchon fehr 
frühe die Aegyptier und Phoͤnicier auf, von 
welchen fich jene dem Feldbaue widmeren, diefe 
aber bey der Unfruchtbarkeit des Bodens aus 
Noth die erften bekannten Kaufleute wurden, 
Künfte, und unter andern auch die Kunft zu 
fehreiben erfanden, die Schifffahrt übten und 
ausbildeten, und Wohlftand und $urus um fich 
her verbreifefen. Öriechenfand ward von Klein= 
Afien aus bevölfert, aber fo lange die Bevoͤlke— 
tung noch ſchwach war, lebten Die erften Örie- 
chen wie Wilde, Fannten nicht einmal das 
Feuer, fondern lebten von Wurzeln, Kräutern 
und Eichen. Erft fpäter lernten fie das Feld 
bauen, und legten dadurch den Grund zur büte 
gerlichen Verfaſſung. 


§. 153. 
Die Cultur war in dieſem Zeitraume bloß 
af, einen Theil des mittlern und weftlichen Afiens 
; und 
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und auf Aegypten eingefehränfes aber fie war 
von verfchiedener Art, Die großen Ebenen von 
Chaldaͤa und Babylon machten es nothwendig, 
ſich auf Reiſen nad) dem Laufe ber Geftirne zu 
richten, Daher entftand bier die Aſtronomie, welche 
aber bey dem Mangel anderer Kenntniffe bald 
in Aftrofogie und Zeichendeuferey ausartete. Ae— 
gypten hatte feine ganze Berfaffung dem Feld⸗ 
baue zu verdanken, und darauf befthränfte ſich 
auch ſeine aͤlteſte Cultur. In Phoͤnicien ſtieg 
ſie durch die Handlung höher, befam aber bey 
dem Mangel fo vieler anderer Kennntniſſ⸗ e nicht 
die rechte Richtung. Von gleicher Art war die 
Religion. Das Volk, welches ſich nur aus 
Noth in Staaten vereinigt hatte, blieb unerleuch⸗ 
tet, und da Staaten eine mehr zufammen ges. 
fegte Neligion noͤthig haben, als der Stand der 
Natur, fo artete dieſe, da noch fo viele andere 
Kenntniſſe unentdeckt waren, überall in Abgoͤt⸗ 
terey aus, welche aber doch immer den eigenen 
Umſtaͤnden eines jeden Landes angemeſſen war, 
So verehrete man in dem mittlern Aſien, wo 
die Sternkunde einigen Fortgang gewonnen 
hatte, die Himmelskoͤrper, in Aegypten, wo der 
Feldbau das Gluͤck der Nation ausmachte, wilde 
und zahme Thiere. Nur bey den nomadiſchen 
und in dem Stande der einfachen Natur lebens 
den Voͤlkerſchaften, melche ohnehin feiner ſo zu⸗ 
ſammen geſetzten Religion bedürfen, erhielt ſich 
die natuͤrliche Religion in ihrer erſten Reinigkeit. 


Drit⸗ 
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Dritter Zeitpunkt. 


Se 154 

Das aſſyriſche Reich verfiel durch den 
Wohlſtand in Weichlichkeit und gieng dadurch 
zu Grunde In Aegypten, wo die Cultur, 
weil ſie bloß auf den Feldbau gegruͤndet war, 
nur ſehr langſam fortſchreiten konnte, erreichte 
fie jetzt den hoͤchſten Gipfel, und artete in Ue— 
bermuth und Luxus aus. Seſoſtris war ein 
Eroberer, ehrte aber auch die Kuͤnſte. Allein 
weil der Geſchmack in Ermangelung der noͤthi— 
‚gen Umftände noch nicht gebilder war, fo find 
Die agnpti| chen Kunftwerfe dieſer Zeit nichts als 
Ungeheuer. Auch Dhoͤniiens Wohlſtand 
und Cultur erreichte den hoͤchſten Gipfel, und 
nähreten eine Menge nußlicher und angenchmee 
Kuͤnſte. Die phoͤniciſchen Pflanzſtaͤdte verbreis 
teten die Euftur in andern Welttheilen und Car⸗ 

thago thar fih Darunter vorzuͤglich hervor, 


$.. 155, 

Griechenland war indeffen immer mehr 
bevölkert worden, und da auf der einen Seite 
das Meer und auf der andern Gebirge und 
maͤchtige wilde Voͤlker die Auswanderung bins 
derten, fo ward die Nation genoͤthiget, in ſich 
ſelbſt Mittel der Erhaltung zu juchen, die der 
ſich felbft gelaffene Boden nicht mehr in der noͤ— 
thigen Menge darreichen konnte. Go fieng 
nunmehr Öriechenland an, fich zu bilden, und 
1% 29: darin, theils wegen der fchnellen Vermeh⸗ 
Sertigk VCC6 rung 
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rung feiner Einwohner, teils mweil es die benachs 
barten geſitteten Volker in Aften und Afrika zu 
Muftern und Lehrern hatte, fehr ſchnelle Schrits 
te, Der Anfang war freylich ſchwach, daher 
zeigt er uns, wie überall, eine Menge Eleiner 
unabhängiger Staaten. Noch ſchaͤtzt man Lei⸗ 
besſtaͤrke, das hoͤchſte Verdienſt des wilden Le⸗ 
bens, daher wird Hercules ſo ſehr bewundert. 
Der trojaniſche Krieg zeigt uns die Griechen 
noch in ihrer Kindheit, obgleich Homer m 
ſchon ihrem „sugendalter nähert, 


$.. 156. | 
Indeſſen bildete ſich jetzt an den Sränyen 
Phöniciens ein Fleiner Staat, der aber für ung 
von überaus großer Nichtigkeit iſt. Die Nach: 
kommen Abrahams ‚ein nomadiſches Hirten⸗ 
volk, hatten ſich in Unteraͤgypten niedergelaſſen, 
und feßten da das Hirtenleben fort. Nach einiz 
gen Jahrhunderten ward ihnen der Boden zu 
enge, und die Auswanderung war unvermeids 
fich, Aber wohin, weil alle benachbarte Ge— 
genden bereits angefüllee waren ? In diefen ins 
ſtaͤnden warf ſich Moſes, auf Veranftaltung 
Gottes, zu ihrem Anführer auf, bewegte fie, das 
nomadifche Seben mit der engern bürgerlichen 
Verfaſſung zu verfaufthen, und fich zu dem En— 
de ein Sand zu erobern. Die Umfchaffung eis, 
nes nomadifchen Bolfes zu einem mwehrbaften 
Staate geher nur langfam von Statten, und fo 
war e8 auch bier: Es gieng von dem nomadi⸗ 
* si an durch) alle Örade der Cultur 
bie 
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bis zu dem höchften Gipfel derfelben, unter dem 
Salomo, und von da wieder big zu der niedrig⸗ 
e Stufe des Berfalles, | 


$. 157, | 

Was ung diefes Volk fo wichtig macht, find 
‚Die gereinigten Religionsbegriffe, welche wir dem⸗ 
felben zu danken haben, und welche hernach in 
der chriſtlichen Religion zum Grunde geleget 
worden. Die Religion dieſes Volkes war, fo 
Jange es noch in dem nomadifchen Stande lebte, 
ſehr einfach, und zu einfac) für die verwickelte 
bürgerliche Verfaſſung, für welche es beftimme 
war, Daher eine mehr zufammengefeßte noth— 
wendig wurde. In allen umliegenden gefitte- 
tern Staaten herrfchte bey aller Cultur der un- 
finnigfte Goͤtzendienſt. Das menſchliche Ge: 
ſchlecht haste im Ganzen noch nicht alle die Kennt- 
niſſe erworben welche noͤthig ſind, das niedere 
Volk von dem Ungereimten dieſes Gottesdien— 
ſtes zu überzeugen. Um nun das jüdifche 
Volk vor demſelben zu verwahren, übernahm 
es Gott ſelbſt, deffen Keligion, welche ganz auf 
den Begriff eines einigen Gottes gegründet war, 
einzurichten, und fie Durch unfchädliche Gebräu- 
che ſo mannichfaltig zu machen, als der bürger: 

liche Zuftand diefes Volkes es erforderte, 


| §. 158. 
Im Öanzen war die Cultur desmenfchlichen 
Geſchlechts in dieſem ganzen Zeifraume noch 


ſehr unvollkommen und einſeitig, indem ſie theils 
G 2 nur 
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nur auf wenig Voͤlkerſchaften eingefchränfe war, 
Dagegen der größte Theil bey noch nicht hoch ges 
nug geftiegener Bevoͤl ferung entweder in dem 
ausgearteten wilden oder in dem nomadifchen 
Zuftande lebte; Iheils weil aud) bey den weni— 
gen gefittetern Voͤlkern die Cultur ſich nur auf 
gewiſſe Arten von Begriffen erſtreckte, daher in 
den uͤbrigen Barbaren) und Unwiſſen heit herrſche | 
te. Befonders war die allgemeine nüsliche Phi⸗— 
loſophie, welche Licht und Deutlichkeit über alle 
Gegenftände verbreiter, aus Mangel ſo vieler 
noch ungefundener Kennenifie eine noch unbe⸗ 
kannte Wiſſenſchaft, wenigſtens war ſie noch 
bey weitem nicht zu Der Staͤrke gekommen, daß 
fie einen Theil ihres N gen Lichtes über 
Die niedern Stände der Voͤlker ‚hätte verbreiten 
koͤnnen, welches fich bejonders in Anfehung dee 
Kefigion zeiget, Daher auch Gore bey dem juͤdi⸗ 
ſchen Volke blutige Opfer und ähnliche Gebräus 
the benzubehalten nörhig fand. | 


Dieter Zeitpunkt 


G 159% 

Jetzt bildere fich in dem durch oriechifh che 
und afiatifche Eolonien dem Anfange nach auf: 
geklaͤrten Italien im Dunkeln ein Staat, wel— 
cher nadjmals in der Geſchichte, der Cultur 
wichtig ward, ich meyne den roͤmiſchen. In 
Aſien waren aus dem alten aſſhriſchen Reiche 
das neuere affyrifche, Das bebylonifche und 
das mediſche entſtanden welche ſich unter ein- 

| ander 
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ander felbft zu Grunde richteten, und wovon das 


aſſyriſche aud) dem jüdifchen Staate ein Ende 


— 


machte. Bey dieſer allgemeinen, noch dazu 


mit Luxus ohne Geſchmack verbundenen Zerruͤt⸗ 
tung, konnte die Cultur in dem mittlern Aſien 
wenig gewinnen. Auch Aegypten fuͤhlte die 


Ebbe und Fluth des Wohlſtandes, faſſete ſich 
aber doch bald wieder, und ward unter dem 
Pſammitichus und Necho ein handelnder See: 


ſiaat | 
6. 1600. 


Den in dem nördlichen und nordöftlichen 


. Aſien zerftreufen wilden Völkern ward indeflen 


ihr Wohnfig zu enge, fie ſuchten neue, und fie— 


len, wenn ihnen dieſe fehlten, in die gefi ittetern 


Staaten ein. So traten je&t die Seyth en und 
die Celten oder Cimmierier, beyde ein Gemiſch 
milder und nomadifcher kebensart, auf, welche 


- in dem nördlichen Aften einheimifch waren, aber 


bey dem Drange der wachfenden Volksmenge 


weft: und ſuͤdwaͤrts wanderten, und wo fie Wi⸗ 


berfiand antrafen, fich den Weg mit Gewalt zu 
öffnen ſuchten. Die Scythen beſetzten das 
heutige aflatifche Rußland und das öfttiche Eu: 
ropa, Die Celten oder Cimmerier das weſtliche 


‚ und füdfihe Europa. Die ift die erfte große 


und allgemeine Völfermanderung, deren bie Öe- 


| ſchichte nach der erfien Verbreitung des menfch- 


lichen Sefchlechtes gedenket, und welche Durch Die 


zunehmende Volfsmenge der nomadifchen Voͤl— 


kerſchaften in dem nordöftlichen Aſien veranlaſſet 


& 3 en murde, 


& 
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wurde, Man hüte fich indeffen, unter dem bey 
den Griechen und Römern entftandenen Namen 
Scythen oder Celten, nur zwey — 
wilde Voͤlkerſchaften zu gedenken. 


9. 161, 


Mitten unter dieſem Gewuͤhle der Nationen 
bildete ſich Geſchmack und Wohlſtand in Grie— 
chenland zu einer bisher ungewoͤhnlichen Hoͤhe. 
Die Griechen, welche durch innere Volksmenge 
zum Fleiße gendchiget wurden, beftanden noch 
aus verfchiedenen freyen Staaten, welche es fich 
an Erfindſamkeit zuvor zu thun füchten. Ihre 
glückliche Sage an dem Meere munterte fie e zur 
Hand! ung auf, und bald ward dieſe fo ausge— 
breitet, daß fie mit Ruhm an die Stelle der 
phönieifchen £reten Fonnte, Im Geſchmack und 
in den Wifienichaften hatten die Griechen die 
benachbarten Morgenländer und Aegyptier zu 
Muſtern; allein, da fie bey der reizenden Bes 
ſchaffenheit ihres Clima die ſchoͤne Natur unaufr 
hoͤrlich vor Augen hatten, ſo ward dadurch der 
Geſchmack an dem wahren Schönen in ihnen 
gebildet, welcher in den Sandwuͤſten Afiens und 
in den uͤmpfen Aegyptens fo wenig Aufinuns 
ferung als Nahrung gefunden hatte. Kurz die | 
Griechen hoben ſich jetzt auf die glaͤnzende Hoͤhe 
in der Cultur und dem Geſchmacke, auf welcher 
ſie Muſter fuͤr die ganze uͤbrige Welt wurden, 


und es noch find. 


§. 162, 


/ | 
3. Abth. 2. Allgem. DMenfi chengeſch. 103 
6. 162. 
Da die Griechen bey ihrer großen Volks⸗ 
menge von der Natur überall in enge Graͤnzen ein⸗ 
gefchränfet waren, und Die fchöne Natur fich innen 
Überall dariteltete, fo Hatte die Cultur der Gries 
chen das Befondere, daß fie fich mehr auf die 
niedern Clafjen des Volkes erſtreckte, als bey 
andern Nationen, Fury daß fie bey ihnen allge- 
meiner war, Indeſſen iſt dieſes vornehmlich 
nur von der Eultur des Geſchmackes zu verſte⸗ 
ben. Zwar giengen bie höhern Wiſſenſchaften 
Daben nicht feer aus, fondern haften allerdings 
‚einen beträchtlichen Antheil an dem Wachsthum 
der Cultur. Beſonders bekam die Philoſophie 
jetzt bey den Griechen die erſte vernunftige Ge: 
ftalt. Allein fie blieb nur auf einzelne Derfonen 
in der Marion eingefchränft, und verbreifete ſich 
nie ſo ſehr auf die niedern Claſſen, als das Gefuͤhl 
des wahren Schönen. 
ee 45: 103 

Hierin ift denn auch wohl der "Grund zu 
ſuchen, warum Griechenland bey. aller feiner 
Eultur noch immer dem finnlofen Goͤtzendienſte 
‚ergeben blieb, oder mit andern Morten, warum 
fid) die Cultur nicht auch auf Deffen Religion er= 
ſtreckte. Gewiſſer Maßen erſtreckte ſich ſich al⸗ 

lerdings darauf, indem Die rohen Begriffe der 
aͤltern Zeiten in den ſpaͤtern gar ſehr verfeinert 
wurden. Allen im Ganzen blieb es doch immer 
Abgötterey, und zwar eine Abgötteren, welche 
den gefunden Mienfchenverftand fo ſehr empoͤ⸗ 
| G 4 ret 


4 
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ret. Die Urſache liege wohl gewiß in der Art 
der griechiſchen Eultur, melche fich, im Ganzen 
genommen, mehr auf die untern Kräfte der 
Seele, als auf die höhern erſtreckte. Die Re— 
ligionsbegriffe der ältern riechen waren fo roh 
und finnlich, als das Volk felbft. Wegen ih— 
ver Sinnlichkeit waren fie ein überaus fruchtba= 
ves Feld der Dichtfunft, welche fih bey den 
Griechen faſt ganz darauf einfchränkte. Go 
wie. fich der Beamer verfeinerte, fo verfeiners 
ten ſich auch dieſe Begriffe, allein fie mußten 
Doch immer finnlich bieiben, weil fie fhon u - 
tief in den Gefchmack der Nation verweber wa— 
ven, und alle ſchoͤnen Kuͤnſte daraus ihre Nah⸗ 
rung erhielten. Die Religion ward mehr ein 
Spiel des Wißes, als ein Werk des Herzens 
und des Berftandes, und da der hohe Grad der 
griechifchen Eultue fi) ganz auf den Wis und 
Die untern Kräfte der Seele erftreckte, fo konnte 
fie nicht leicht eine andere Richtung befommen, _ 
Die chriftliche Religion, welche fo wenig Sinne 
liches Hat, ift daher fein eigentliches Feld für die 
Dichtkunft, welche nie darin glänzen wird, 


§. 164. > 

Der Wohlftand, in welchen fich Griechen⸗ 
land bisher befand, machte Dafjelbe, Dem ge 
wöhnlichen faufe der Dinge nach, ubermürbig 
und üppig, Die Eleinen unabhängigen Staa— 
ten verbeereten fich ſelbſt, bis fie endlich insges _ 
ſammt von dem nördlichern Dlacedonier, welcher 
Cultur mit alter Rauhheit verband, verſchlun⸗ 
ER ä | gen 


3 
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gen wurden, Aber doch, immer noch von dem 
Macedonier unferjochet,verlor ihr Wohlftand und 
ihr Anſehen dadurch nichts; fie wurden viel: 
mehr im Alerander Miteroberer der belt, und 
breiteren dadurch ihre Sprache und ihre Kennt: 
niſſe in allen befannten drey Welstheilen aus, 
Doch Aleranders Eroberungen waren von kur— 
zer Dauer und hatten mit ſeinem Tode ein Br 


§. 165. 

Indeſſen hatte Rom nunmehr denjenigen 
Grad der Macht erreicht, welcher es der uͤbri— 

gen Welt furchtbar machen konnte; eine Macht, 
welche es bloß der alten Härte, d. i. dem Wlan: 
gel eines gewiſſen höhern Grades der Eultur zu 
danken hatte. Halbe Eultur und halbe Rohheit 
haben allemal XBelteroberer gebildet; jene bes 
fiegt Völker, welche noch ganz Barbaren find, 
und dieſe unterjocht mit leichter Muͤhe Durch Uep— 
pigkeit entnervte Voͤlker. Bloß dieſe Miſchung 
von Cultur und Härte machte Rom zur Beherr- 
fcherinn der XBelt, deren Bewohner damals ent: 
weder wilde Barbaren oder entnervte XBeichlins 
ge waren, 

; GI: 

‚Zu diefen Weichlingen gehörten denn auch) 
die Griechen, welche durch die immer fleigende 
Cultur fo fehr verfeinert waren, Daß fie alle 
Männlichkeit daruͤber verloren hatten ; Die wahr 
ven Stanzofen der alten Welt. Sie wurden 
daher eine leichte Beute Roms, welches zu arın 
aim Geiſte, oder zu ſtolz, Selbjterfinder zu wer⸗ 

65 den, 
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den, die griechifchen Künfte und Sitten auf ſei— 
nen Boden verpflanzte, und ihnen dadurch nach 
dem Verfalle der Griechen das Anfehen der 
Neuheit gab, und fie mie feinen Eroberuns 
gen zum zweyten Male über die ganze befannte 
Welt verbreitete, 


Fünfter Zeitpunkt. | 


$. I 67. 


Unter diefen Umſtaͤnden nahete ſich das vierte 
faufend Jahr der Welt, eines ihrer großen Stus 
fenjahre, feinem Ende. ‘Das menfchliche Ger 
fehlecht war. in demſelben durch mancherley Gras 
de der Euftur gegangen, und in dem leßtern 
Jahrhundert hatten die untern Kräfte der Seele 
den hoͤchſten möglihen Grad der Ausbildung 
erhalten. Allein die oberen Kräfte der Seele 
waren dabey immer feer ausgegangen, und nie 
über Das gewöhnliche Mag des täglichen Be— 

Dürfniffes angebauer worden. Jetzt änderte fih 
alles, Die Philoſophie hatte bey den Griechen 
ihre erfie vernünftige Geftalt gewonnen, war 
von ihnen von den Schladen der Aftrolsgie, 
Magi⸗e und aͤhnlichen Thorheiten gereinigt und 
inchr auf das bürgerliche Leben angewendet wor⸗ 
den. Allein fie blieb bey ihnen immer nur dag 
Studium einzelner Perfonen, und hatte feinen 
Einflug auf das Volk, welches ganz der Sinn 
lichfeit ergeben war, Als Rom fich die Künfte 
und Wiffenfihaften Öriechenlandes eigen mac): 
ee, zog es an die Philoſophie hervor, | 

welche 
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welche dem römifihen Ernſte angemeſſener war, 
als der Luxus der ſchoͤnen Kuͤnſte; dieſe duldete 
und ehrete es, aber jede bauete es. Die Philo— 
ſophie ward ein Lieblingsſtudium nicht bloß der 
Stubengelehrten, ſondern der Fuͤrſten, Mini— 
ſter und Befehlshaber, und Dee durch, Diefe 
auch ihren Einfluß auf das Volk, deſſen Bes 
griffe wenigſtens in manchen Stücen reiner und 
aufgeklärter murpen. 


g 168, 

Den erften wohltbätigen Einfluß diefer Auf: 
Flärung empfand die Religion, weil fie deſſen 
am meiften bebürftig war. Gie war aus Man— 
gel der Eulfur der obern Seelenkraͤfte in allen 
" Staaten in den unfnnigften Goͤtzendienſt aus— 
geartet; felbft bey den Sguden war Die ihnen von 
Gott gegebene reinere Religion aus diefem Hans 
ge zur Sinnlichkeit fo oft verunftaltee und ver= 
dunfelt worden, Jetzt da die Aufklärung des 
Verſtandes mehr Feld gemann, fonnte fich ders 
Gendienft, Die Schande deffelben, unmöglich lan= 
ger behaupten, Er fiel, fo bald Chriſtus und 
feine Juͤnger Die ältere judifche Religion auf ihre 
erfte Reinigkeit wieder zuriick führten, fie von 
dem Zufälligen befreyeten, welches Gott um der 
Sinnlichfeit des unwiſſenden Volkes willen ver= 
ftattet hatte, und fie dem aufgeflärtern Zuftande 
ihrer Zeiten gemäßer machten. Freylich fonntefie 
fich nur fehr langſam ausbreiten, weil die Eul- 
tur des Berftandes fich unter dem Volke nur 
ſehr ſangſen ausbreiten konnte. Allein endlich 


ſiegte 
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fiegte fie doch und verbreitete fich nad) und * 
uͤber die ganze — aͤrte Welt. 


9. 169. 

Inbeſſen hatte auch das Roͤmiſche Reich die 
hoͤchſte Stufe ſeines Wohlſtandes erreicht und 
naͤherte ſich nunmehr durch Ueppigkeit, Uebermuth 
und Weich lichkeit, den natürlicyen Gefährten des 
Wohlſtandes, feinem Berfalle. Titus, Veſpa⸗ 
ſian und die Antonine hielten den Fall noch eine 
Zeitlang auf, ohne ihn hindern zu Finnen, Das 
Verderben und die Weichlichkeit der Sitten übers 
ſchwemmte alles und befchmißfe auch den Ge— 
ſchmack in den Kuͤnſten und Wiſſenſchaften. 


| 06: 170, 

Das mweftlihe Europa war unter der Herr⸗ 
ſchaft der Roͤmer geſittet und erleuchtet geworden; 
aber Deutſchland mit den noͤrdlichen und nordoͤſt⸗ 
lichen Laͤndern ward noch von zahlreichen wilden 
Horden bewohnt, welche keine andere Beſchaͤfti— 
gung — als die Jagd und den Krieg, und 
dem durch Luxus entnervten Rom mehr als ein⸗ 
mal den Untergang drohten. | 


Sehe Beirpunen, 


Su... 478 | 

Dieſer Untergang erfolake endlich, als das 

Werderben der Roͤmiſchen Sitten und Staats: 

klugheit den hoͤchſten Gipfel erreicht hatte, Die 

wilden und nomadifchen Voͤlker baten ſich in je | 
fe 


“ 
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oͤſtlichen und nordoͤſtlichen Aſten bisher außerors 
dentlich vermehret. Der Boden war fuͤr ihre 
Menge zu enge, fie mußten ſich daher ausbreiten. 
Die Gaͤhrung fieng ſich in Aſien ſchon um Chriſti 
Geburt an, und da in Oſten und Norden, die 
Natur, in Süden aber mächtige geſittete Staa⸗ 
ten die Yusbı reitung hinderten, ſo blieb ae 
der weltliche Theil der Welt offen. Zwar war 
auch) Diefer ſchon von mehr oder minder wilden 
Völkern bewohnt, allein Die neuen Ankoͤmmlinge 
waren zu atreich, als daß jene hätten W Wider⸗ 
ſtand leiſten koͤnnen. So wie ſich ein ſolches 
wildes Volk aus dem oͤſtlichen Aſien weſtlich 
wandte, fo trieb es auch Die vorliegenden Voͤlker⸗ 
ſchaften vor ſich her, welche ſich immer weiter 
weſtwaͤrts auszubreiten ſuchten. So dauerte dieſe 
Bewegung ſchon von Chriſti Geburt an fort; all⸗ 
ein das groͤßte Aufſehen machte ſie erſt da, als 
die Auswanderung dem Roͤmiſchen Rach ein 
Ende machte, und die fremden wilden Voͤlker 
ſich in deſſen Reſte theilten. 


1720 

Kom hatte durch feine Eroberungen Künfte, 
Wilfenfihaften, Geſchmack und Sitten über»eiz 
nen großen Theil der befannten Welt verbreitet, 
und die chriftliche auf reine Begriffe gegründete 
Religion fand defto mehr Raum und Beyfall, je 
arößer das Verderben der Sitten in dem heidnis 
fhen Rom ward, Die neu angefommnen 
Schwärme von Barbaren zerftörten anfänglich) 
— da das ſchon vor ihnen mit en 
| woh⸗ 
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wohnern verfehene Europa durch ihre Ankunft 
noch) volfreicher ward, und das atlantifche Meer 
in Weſten Die fernere Auswanderung hinderte, 
fo zwang die innere Bolfsmenge fie, dem wilden 
$eben zu entfagen, und in bürgerliche Ges 
felfihaften zu vereinigen. Wo fie ſchon Roͤmi— 
ſche Cultur vor ſich fanden, wie z. B. in Gal⸗ 
lien, Spanien und Britannien, da wurden ſie 
zugleich geſittet; aber wo Roms Kuͤnſte und Sit— 
‚ten noch nicht hingedrungen waren, wie z. B. 
in Deutſchland und den noͤrdlichern und Sit ehe 
Laͤndern, da machte auch) die Cultur nur ſehr fang» 
fame Schritte, 


d. 173% 


Sin dem Driente eröffnete ſich indeffen eine 
neue Ausficht. Da die bisherige Eultur dieſes Tbelts 
theiles immer nur einfeitig war, fo artefe fie auch 
immer in Zügellofigfeit der Sitten und Uebermuth 
aus, welche mit der tiefften Unwiffenheit verbun⸗ 
den waren. Das Verderben des Verftandes und 
der Sitten übertraf jege unter Abgöttern, us 
den und felbft Chriften alles was man fich nur 
vorftellen konnte, und die tiefe Unwiſſenheit bruͤ— 
tete Die abgeſchmackteſten Meinungen aus. Die 
Araber, ein altes merkwuͤrdiges Volk, deſſen 
ſuͤdlicher Theil Handlung und Wohlſtand kannte, 
und Wiſſenſchaften ehrte, war von dem Strome 
der Zeit mit forfgeriffen worden, und die Religion 
Abrahams war bey a in bie « aimpfiht 
Abgörteren —— 


174 


2 
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Einer von ihnen, Yobemmed if fin 
Ehaime; fahe das allgemeine Verderben, und 
war Fühn genug, demfelben den Untergang zu 
drohen. Won einem guten, aber zum Ungluͤck 
völlig unausgebilderen Verftande, und einer braus 
fenden Einbildungskraft, verräth feine neue Ne: 
ligion, den ganzen Charakter ihres Gtifters, 
Sein Grundſatz von einem einigen wahren Gort 
erhielt ven Beyfall der aufgeflärteften unter allen 
Meligionspartheyen, welche das Verderben ihrer 
Zeit einzufehen vermochten,, und Das viele Sinus 
liche, womit er feine neue Religion ausſchmuͤckte, 
 feffelte das ganz in Ginnlichfeit dahin gegebene. 
Volk, und die Gewalt that das übrige, Kurz, 
| Mahomers Religion ward gar bafd in den: Orionre 
und einem Theile von Afrika die berrfchende, und 
die Araber, eine wieder halb gefittere und bald 
barbariſche Nation, fo wie ihre Religion, wurz 
den aus Drang der Volk menge Eroberer und une 
terjochten fehr bald alle übrige Staaten, welche 
ſich durch Weichlichfeir entnervet N Voͤl⸗ 
kern von halber Cultur und herrſchender Sinnlich⸗ 
keit wird Mahommeds Religion immer angemeſ— 
fen ſeyn, ſollten aber die Kräfte des Verſtandes 
bey ihnen bis zu einem gewiffen Grade allgemein 
ausgebildet werden, fo wird fie ſich de 
langer erhalten Fönnen, 


de 775 
| Das Griechifche Reich konnte dem reiffenden 
Strome weder durch Gewalte noch durch uͤberle⸗ 
En gene 
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gene Cultur Einhalt thun. In Weichlichkeit 
verſunken konnte es kaum ſich ſelbſt aufrecht er⸗ 
halten ; das Verderben der Sitten war im geift« 
lichen und weltlichen Stande allgemein, und ward 
Mahomedanern und Abgoͤttern ein Aergerniß. 
Doc) erhielten fi bier noch die Ueberreſte der 
ehemaligen Künfte und Wilfenfchaften Griechene 
landes, aber zu ſchwach und zu einzeln, als daß 
fie auf das Ganze hätten Einfluß haben Fünnen, 


$. 176, 

In dem wefilichen Europa herrſchte ein Vers 
berben andrer Art. Es war-mit wilden ungelit« 
teren Voͤlkern angefüllee worden, und obgleich 
dieſe anflengen, ihre mirgebrachte Wildheit abzus 
fegen, und ſich zur bürgerlichen Ordnung zu bes 
quemen, fo gieng doc) die Cultur des Berftandes 
und der Sitten fehr langfam von Starten. Das 
her der lange Zeitraum des barbarifchen Mittels 
alters, welches ſich durch einen feltfamen Contraſt 
von Cultur und Barbarey fo merkwuͤrdig auge 
zeichnet, weil Fein Mufter da mar, welches jur. 
Machabmung hätte reizen fönnen. riechen und, 
Araber ehrten und übten zwar noch Künfte und 
Wiſſenſchaften; allein jene waren wegen ihrer 
Schwaͤche veraͤchtlich und dieſe wegen ihrer Reli— 
gion und Eroberungsſucht verhaßt. Das allıee 
meine Verderben hatte auch hier ſeinen Einfluß 
auf die Religion, welche immer mehr von ihrer. 
erften Reinigkeit abwich, mie einer Menge menſch⸗ 
licher Zuſaͤtze uͤberladen ward, und endlich ganz. 

die Rohheit ihres Zeitalters athimete, | 
) . Nur $, 177. 
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VE re | 

! Ein merkwuͤrdiges Beyſpiel diefer Hoheit 
waren die Kreutzzuͤtze, welche gewiß nie mit 
einem ſolchen ſchwaͤrmeriſchen Unſinn wuͤrden ſeyn 
fortgeſetzt worden, wenn ſie nicht eine Art von 
Beduͤrfniß für Europa an wären. Deſſen 
Einwohner hatten fih in einem Zeitraum von 
mehrern Jahrhunderten außerordent!l ich vermehrt, 
und da der — in ſolchem Falle immer lieber 
auswandert, als ſich durch Verfeinerung des 
Geiſtes und der Sitten ſeine Unterhaltungsmittel 
vervielfaͤltiget: ſo war Noms frommer Einfall 
fuͤr die uͤberfuͤllten Staaten eine bloße zufällige 
Veranlaſſung, ſich durch Auswanderung Luft zu 
ſchaffen 

6. 178. 


— Indeſſen hatte dieſe andaͤchtige Auswanderung 
noch den zufaͤlligen Nutzen, daß ſie die Staaten 
Europens, welche bereits einen gewiſſen Grad des 
Wohlſtandes erreicht harten, mit den Weichlich⸗ 
keiten des griechifchen Neiches und mic den Sels 
tenheiten des Orientes befannt machte, und das 
durch dem Geifte und den Gitten eine neue Rich⸗ 
tung gab, Das Verlangen nach fremden Bes 
quem lichkeiten erweckte die Handlung, dieſe ver⸗ 
vielfaͤltigte die Erwerbungsmittel und die Aus— 
wanderung hörte von ſelbſt auf, fo ſehr auch Rom 
> fie durch geifttiche Prämien zu befördern füchte, 
Wohlleben und Luxus verbreitete ſich überall, und 
‚Serigf. IV. Ch Die 
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Dichter und Sänger, ‚ die freuen — bey⸗ 
der, wachten i in allen Staaten auf, 


| $. 179. | 

Indeſſen war doch diefe Cultur, fo —— | 
fie aud) manchem fcheinet, immer noch einfeirig, 
Die obern Kräfte des Geiftes blieben noch unges 
bildet, und der Geſchmack hatte noc) bey weiten 
nicht. die gehörige Nichtung befommen. Die Phie 
Iofopbie diejer Zeit war efende Grillenfängerey, 
die Dichtfunft Bänfelfängerey,, die Staatsfunft 
ein Gemifch von Zügellofigfeit und Sclaverey, 
eine Folge des Lehensweſens, und die Religion 
ein Eontraft von Aberglauben und Unglauben. 


$. —1 80. 

In Aſien waren die Ausſichten nicht beſſer. 
Zwar draͤngte ſich das menſchliche Geſchlecht von 
ſeinem erſten Anfange an immer nach deſſen reis 
chen ſuͤdlichen Gegenden, daher die Cultur bier 
auch fehr frühe Feimte; allein aus mancherley 
zufälligen Umſtaͤnden Fonnte fie hier nie die rechte 
Dichtung bekommen, weil nicht die ſchoͤne, fon 
dern die überfpanhte wollüftige Natur bier ihe 
Mufter war. Hise und Weichlichfeit entfeäfte 
ten Geift und Körper, daher fie-immer fremden 
wilden Bölfern zum Naube wurden, wenn Volkes 
menge diefe zur Auswanderung zwang. Als das 
noͤrdliche Aſien keinen Ausweg in das bereits an⸗ 
gefüllte Europa mehr fand, fo ſtuͤrzte es ſich auf 
das füdliche, wo es durch Weichlichkeit fein Grab 
fand, und wieder von neuen —— ver⸗ 


Ir ſchlun⸗ 
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fehlungen ward. Eines der merkwuͤrdigſten die⸗ 


ſer wilden Voͤlker ſind jetzt die Tuͤrken, welche 


das ſuͤdliche und weſtliche Aſten, das noͤrdliche 
Afrika, und oͤſtliche Europa uͤberſchwemmen, und 


aus Grundfäsen der Religion und der Politik ale 


| ler Cultur Trotz bieten. 


Achter Zeitpunkt. 


| §. 18 I. 
Unter dieſen Umſtaͤnden nahte ſich Europa 


langſam dem Zeitpuncte, der ſeinen Sitten und 
Kenntniſſen eine neue Wendung gab, die untern 


und obern Kraͤfte des Geiſtes in gleichem Maaße 
ausbildete, und dadi irch der Cultur diejenige 
Richtung ertheilte, die ſie haben muß, wenn ſie 
vollkommen ſeyn ſoll. Die Veranlaſſungen dazu 
waren theils innere, theils aͤußere. 
392 

I nnere, die Zunahmeher Volksmenge, welche 
bey einem jeden nicht ganz wilden Volke in einem 
beträchtlichen Zeitraume immer beträchtlich iſt, 
und die Quelle aller wichtigen Beranderungen des 


menſchlichen Geſchlechts wird, Die bekannten 


Wege zur Auswanderung waren verftopft, Daher 
die Menfchen zu mehr verflochtenen Erhaltungs- 


mitteln genöthige wurden, Zuſammengedraͤngte 


Menfchen fehleiffen ſich an einander ſelbſt ab, da— 
her in einem ftar£ bevölferten Staate immer ein 


; gewiffer Grad hoher Cultur herrſcht; nur die 
Art und Weife der Cultur hängt von äußern Um⸗ 
; —— ab. 


| H 2 6. 183 
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Diefe äußern Umſtaͤnde, welche der Cultut 
Europens ihre Richtung gaben, und ihr zum 
Gluͤck die einige wahre Richtung gaben, waren 
vornehmlich: 1. die Handlung, welche bis daher 
ſehr bluͤhend geworden war, eine Menge Kuͤnſte 
und Fertigkeiten in Bewegung ſetzte, die bisher 
ſo eingefchränkten Begriffe erweiterte und ſchon 
zum Theil verfeinert, 2. Der dadurd) bewirkte 
Verfall des Lehnsweſens. Die Jehensverfaffung 
unterſtuͤtzte die Unwiſſenheit und Barbarey , weil 
die Nationen entweder aus Herren oder aus Scla⸗ 
ven beſtanden. Unter dem Schutze der Hands 
lung bildete fich eine dritte Claſſe, freye und wohl« 
habende Bürger, von welchen fid) die Cultur 
allemal mehr verfprechen kann, als von Deſpoten 
und Sclaven. 3. Die Bekanntſchaft mir dem 
Geifte und dein Geſchmacke der Alten, welche 
Bon den Arabern, aber nur noch fehr ſchwach, 
ängefangen, und von den nach der Eroberung Con⸗ 
ftaneinöpels von den Türken verfcheuchten Mufen 
fortgefege und erweitert wurde, 4, Dieerfundene 
Buchdruckeren, welche die Hülfsmittel der Gelehr⸗ 
famEeit und befonders die bisher fo feltenen und ſo 
Foftbar en Schriften der Alten vervielfältigte und vers 
breitete. 'S. Das zu Waffer gefundene Dftindien 
und neu entdecfte Amerifa, wodurch nicht nur 
die Begriffe noch mehr erweitert, fondern auch 
ı der Ueberfluß die Saͤugamme der Fünfte und des 
Geſchmacks verbreitet wurden. 
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9 18% 
Die Zufammenfunfe fo mannichfaltiger Um« 
| fände gaben dem Europäifchen Geifte zum Gluͤck 
die wahre Richtung, welche er haben mußte, 
wenn die Cultur nicht in morgenlaͤndiſche Weich⸗ 
lichkeit und Otaheytiſche Traͤgheit und Ueppigkeit 
ausarten ſollte, wozu denn auch das gemaͤßigte 
Clima das ſeinige beytrug. Es ward die Cultur 
der Alten, der Griechen und Römer in ihren be⸗ 
ſten Zeitpuncten, doch mit: den nsthigen Weraͤn⸗ 
derungen, welche Religion, Boden und Staats» 
verfaſſung erforderten. Der Fortſchritt war ins 
deſſen nicht in allen Sänbern gleic), fondern vers 
ſchieden, je nachdem die eben genannten Umftände 
auf fie wirften. Italien empfand ihren Einfluß 
zuerft, fanf aber durd) Uebermuth und Ueppig« 
keit zuerft in Ohnmacht zuriick; ihm folgte Franke 
reich, trieb die Werfeinerung auf Das höchfte, und. 
ward dadurch zum Unglüce für das übrige Eu⸗ 
ropa Driginal. Spanien und Portugall blieben 
in der Euftur zuruͤck, weil fie fih bald nach dem 
Anfange Diefes Zeitpunctes durch ihre Auswans 
Derungen in alle drey Welttheile entvölferten, und 
ſich dadurch ſowohl des Antriebes als aud) der 

Mittel zur Cultur beraubten, 


— $. 185. 

Die Weränderung, welche dadurch bewiekt 
ward, erſtreckte ſich auf alles, vorzuͤglich aber 
auch auf die Religion. Man befreyete fie in 


‚ Deutſchland von den ſpaͤtern Zuſaͤtzen und beſon⸗ 
23 ‚ders 
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bers von den Auswuͤchſen des barbarifchen Mies 
telafters, und brachte fie ihrer eriten Reinigkeit 
näher. In denjenigen Staafen, wo man the 
diefe Yuswüchfe Ehren- und Altershalber noch ließ, 
fuchte man fie wenigftens mit Puswerk zu vers 
bängen und Dadurch) minder auffallend zu machen, 


§. 186, — 


Wie weit wird aber die Cultur noch gehen? 
wie weit kann ſie gehen? und wie weit muß ſie 
gehen? Bis ins Unendliche kann ſie freylich 
nicht gehen; ſie hat einen Punet, welcher der 
hoͤchſte iſt, nicht, welchen fie erreichen kann, ſon⸗ 
dern welchen ſie erreichen darf; ein Finger breit 
daruͤber iſt auch der Anfang des Verfalles. 
Ueberſchreitet die Verfeinerung das rechte Maaß, 
ſo wird ſie Weichlichkeit, Ueppigkeit und Zuͤgel⸗ 
loſigkeit, und ein Volk findet fein Grab in dem, 
welchem es feinen Wohlftand zu danken. hatte, 
Es it Pflicht der Beherrſcher, diefes Maaß für 
jeden ihrer Staaten zu’ftudiren, und das Volk 
von der Veberfchreitung deffelben zurück zu halten. 
Ruͤhret bie übertriebene Cultur zugleich von Ue— 
berfüllung an Volksmenge her, fo iſt Auswan— 
derung das ſicherſte Mittel, weichem England 
noch jeßt den männlichen Grad feiner Eultur zu 
danken hat; aber auc) ein Mittel, welches mit 
Weisheit angewandt feyn will, wenn ein Staat 
fich nicht wie Spanien verbluten, und dadurch in 
der Cultur zurück gefegt werden foll, 


g. 197% 
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§. 187. 

Dieß ſind einige der vornehmſten Zuͤge aus 
der allgemeinen Menſchengeſchichte. Werden 
ſie weiter ausgefuͤhret, fo koͤnnen alsdann die all⸗ 
gemeine Staatengeſchichte, die beſondere Staa— 
tengeſchichte, die Religions- und Kirchengeſchichte 
die Geſchichte der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, und 
alle übrige Zweige der Geſchichte darauf gebauet 
werden, weil fie alle ihre Begreiflichfeit aus dies 
fer entlehnen, und ohne Diefelbe nicht pragma— 
tiſch vorgetragen werden formen. 


3 Allgemeine Staatengeſchichte. 


—88. 

Die allgemeine Staatengeſchichte, welche auch 
nur, die Univerſalhiſtorie genannt wird, hebt 
aus der allgemeinen Menfchengefchichte die vor 
nehmſten Staaten vom Anfang der Welt anaus, 
und erzähle die vornehmflen Veränderungen ders 
ſelben in chr onologiſcher Ordnung. Sie betrach⸗ 
tet den Menſchen in der verfeinerten buͤrgerlichen 
Geſellſchaft, und da nur deſſen Begebenheiten 
dem in aͤhnlicher Verbindung lebenden Menſchen 
lehrreich ſeyn koͤnnen, fo wird der im Stande der 
Wildheit oder rohen Natur lebende Menfch für 
fie nicht eber wichtig, als bis er in die Schieffale 
des geitetem Menſchen einen Einfluß het. 


9. 189. 
Man kheilet den langen Zeitraum, welchen 
—* Geſchichte umfaſſet, in gewiſſe Zeitpuncte, 
welche 
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welche durch große Weränderungen in den Saas 
ten beflimmt werden. Da aber deren oft zu viel 
werden, fo theilet man fie, um der Bequemlich- 
keit des Gedächtniffes willen in drey große Ab— 
ſchnitte, wovon der erfte die alte, der zweyte die 
mittlere, und der dritte die neuere Befchichre 
umfaſſet. 
u 9% 
Die alte Geſchichte gehet von dem Anfange 
des menſchlichen Geſchlechts an bis auf Chriſti 
Geburt oder noch ſchicklicher bis auf den Verfall des 
Roͤmiſchen Reiches. In dieſem langen Zeit⸗ 
raum von —— tauſend Jahren ſind die herr⸗ 
ſchenden Voͤlker erſt in dem mittlern Aſien und 
dann in dem ſuͤdlichen Europa. In der erſten 
kleinern Haͤlfte dieſes Zeitraumes iſt die Geſchich⸗ 
te ſehr unvollftänbig, mangelhaft und ungewiß. 
. Das wenige, was wir mit Gewißheit wiſſen, hat 
uns Mofes aufbehalten; es betrift aber nur das 
Juͤdiſche Volk und deſſen Verbindungen mit den 
nächften Nachbarn. Die übrige Geſchichte ift 
hinter dem Schleyer der Ueberlieferung und Fa⸗ 
bel verborgen, 


| 9ꝛ. 

Das erſte herr ſchende Wolf find die Affyrer, 
welche von dem Jahre der Welt 1800. an den 
groͤßten Theil des mittaͤgigen Aſiens, eine Zeit⸗ 
lang auch Aegypten und Aethiopien beherrſchten, 
aber ſich bald in die jüngern Aſſyrer, Babylo⸗ 
nier und Meder verloren, bis ſie von den Dev 
fern verfihlungen wurden, | 

$ — 
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§. 192. 

Unmittelbar an die Aſſyrer ſchließen ſich 
die Aegypter, ein ſehr merkwuͤrdiges Volk, 
welches anfaͤnglich eine Menge kleiner Fürften 
hatte, aber unter dem Sefoftris und Pſam— 
mitichus ein blühendes und. mächfiges Volt 
ward, bis eg unter Die Herrſchaft Der Perſer ge— 

Fiech, 
— 1 93* 

Zwiſchen 66 ſchaltet ſich die Geſchichte 
des juͤdiſchen Staates ein und gehet gleich— 
zeitig mit ihnen fort; ein der Groͤße nach unbe⸗ 
deutender Staat, der aber um der in demſelben 
erhaltenen reinen Religion willen uns merkwuͤr⸗ 
dig und wichtig iſt. 

2 194 

Die Phoͤnicier thaten ſich durch ihren aus- 
gebreiteten Handel ſehr frühe hervor, daher fie 
in einer allgemeinen Staatengeſchichte allerdings 
eine Stelle verdienen, zumal da ſie ſich durch nahe 
und ferne Colonien und durch Verbreitung ber 
Eultur weſentliche Berdienfte um das menſchliche 
Geſchlecht erwarben, | 


Ge 195 
Das perfifche Reich, eines der mächtig- 
ia in der alten Welt, erhob fich auf den Lies 
erreften des alten Aſſyriſchen, unterjochte das 
ganze mittlere und meftliche Afien nebft Aegy— 
pten, und fand endlich in dem Griechiſchen fein 


Grab, ı | 
| 2 I. 9. 196. 
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6. 196. 

Volksmenge, Cultur, Macht und Wohle 
ftand nähert fich immer mehr dem gemäßigten. 
Europa. Das zu einem hohen Grade verfei: 
nerte Briechenland tritt in die Relhe here» 
fchender Völker, ſtuͤrzet das perfifche Reich, 
dehnt Br Croberungen auf allen Seiten weis 
fer aus, als bisher von einem herrfchenden Vol⸗ 
keg geſchehen war, ſank aber ſehr bald unter — 

ner eigenen Maſfe zu ‘Boden, | 


§. 297% 

An deſſen Stelle traten die Roͤmer, welche 
ihre Eroberungen noch weiter ausdehnten als 
die Griechen, und nicht allein das ganze weſtli— 
che und füoliche Europa, ſondern auch das weft: 
liche Aſien und das ganze nördliche Afrifa uns 
terjochten. Ihr unerfättlicher $änderburft wuͤr⸗ 
de ein Schandfleck für das menjchliche Geſchlecht 
ſeyn, wenn derſelbe nicht ein Mittel geworden 
waͤre, wohlthaͤtige Cultur uͤber rohe und wilde 
Bllecr zu verbreiten. Luxus und ſein Gefolge, 
Weichlichkeit und Verderben der Sitten u) 
auch dieſen Coloß. 

G. 198. 

Mit deſſen Falle gehet der mittlere Zeit⸗ 
punkt an, da ſich die meiſten geſitteten Voͤlker 
aus der Geſchichte verlieren, wenigſtens keines 
derſelben ein herrſchendes iſt. Beſonders ward 
Europa von großen Schaaren wilder und halb 


wilder Voͤlker uͤberſchwemmet, unter welchen alle - 
Cultur 
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Cultur verlofch, bis fie nach und nach, doch mir 
verfchiedenem Gluͤcke, unter ihnen ſelbſt wieder 
auffeimte. Die Franken waren eins der run 
Diefer Völker, welche einen gewiſſen Grad in d 
Eulfur erreichten, und Daher auch einen betr * 
lichen Theil von Europa unterwarfen, ohne doch 
ſelbigen lange zu behaupten. 


§. 199 

zur Seite bildeten ſich in Aften bie 
Araber, durch Volksmenge gedraͤngt, zu einer 
herrſchenden Nation, eroberten in ihrem noch 
halb wilden Zuftande das füdliche und mefttiche 
Aſien, Aegypten, einen Theil von Afrika, einen 
Theil des griechifchen Neiches, und ſelbſt Spa— 
nien und Portugall. Ihre alles verzehrende 
Schwaͤrmerey rottete alle Cultur bis auf die letzte 
Spur aus, bis endlich Wohlſtand und Volks⸗ 
menge fie zu einer eigenen Art von Cultur nös 
thigten, welche menigftens einige wohlthaͤti— 
ge Funken auch außer ihrem Bezirke verbreis 
tete. Endlich hatte auch Diefes Deich das 
Schickſal allee Reiche, und wurde in Europa 
von den Ehriften, in Afien aber von den Tuͤr— 
Zen und Tartarn verfihlungen, von welchen Die 
leßtern im Mittelalter im mittleren und öftlichen 
Alien die herrſchenden Nation waren. 


$, 200. 
Unger. dieſem allgemeinen Verfalle, da die 
Welt von lauter Halbbarbaren beherrfcherward, | 
gruͤndete das neuere Rom eine bisher unbekann⸗ 
| | Bi; 


* 


124 5. Theil. Kuͤnſte der Speculation, 


fe Art von Monarchie, welche fich über Die gan: | 
ze chriſtliche Welt erſtreckte, ſich auf Unwiſſen⸗ 
heit und Aberglauben ſtuͤtzte, und jeden Keim 


rn: wahren Cultur erſtickte ‚ bis endlich dieſe 


durch innere und dußere Umftände mächtig an— 
gefachet, alle ihr angelegten Feſſeln gerbrach, und 
fich mit ihrem wohlthaͤtigen dichte über das ganze 
Europa verbreitete. 


G zarı 


Mic deffen Anbruch gehet auch die neuere 
Geſchichte an, in welcher auch die Staaten in 
eine mehr regelmäßige Berfaffung und regele 
maͤßige Verbindung unfer einander treten, das 
eherne Joch des römifchen Hofes abwerfen, und 
“ber häusliche und öffentliche Wohlſtand eine an= 
dere Richtung befommt, Die bisher einge- 
fehränfte Handlung wird allgemeiner, wagt ſich 
auf noch unbefahene Meere, und verbreitee 
| Reichthum und Wohlſtand uͤber die ganze Welt, 
Sie zeige zugleich dem überfüllsen Europa einen 
feiner jeßigen Euftur angemeflenen Weg, fich 
feiner überflüßigen Einwohner zu enfledigen, 
Spanien erobert und verheeret, Frankreich und 
Holland. herrichen deſpotiſch, nur England al- 
fein gründer Colonien und macht Lndanfbare, 


4 Beſondere Stagtengeſchichte. 


* 
4. 202. 


Die ern Staatengefchichte heber aus 
der Menge einzelner Staaten einen heraus, und 
' träger 
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traͤget die merkwuͤrdigſten Veränderungen deſ⸗ 
ſelben auf eine gegruͤndete und uͤberzeugende Art 

vor. 
— §. 203. 
Bitig ſollte das Volk oder der Theil des 
Volkes, welchen ſie umfaſſet, ihr beſtaͤndiges 
Yugenmere ſeyn; billig follte fie vornehmlich 
deſſen Wachsthum an Wohlſtand und Cultur 
ſo wohl im Ganzen als in einzelen Zweigen ſchil⸗ 
bern, deſſen Urſachen und Hinderniſſen nachfors 
ſchen, und die Quellen feines Verfalles entde⸗ 
cken; kurz fie ſollte eine ausführliche Geſchichte 
der Cultur jedes Volkes ſeyn. Allein zum Uns 

gluͤcke haben wir der Gefchichten dieſer Art mes 
Ei und fo ungeheuer auch die Unjahl der bes 
fondern Gefehichtbticher ift, fo find fie doch im» 
iner nur entweder eine Geſchichte der Regenten, 
ihrer Kriege und Thorheiten, wobey das Volk 
und deſſen Wohlſtand fuͤr nichts gerechnet wird, 
oder eine Sammlung unbedeutender Kleinigkei— 
ten, welche bloß zur Re der Falten 
Meugier dienen, 

Ey 204; 

Indbeſſen ift es auch wahr, daß die Gechichte 
der Cultur eines einzelnen Volkes oder eined 
Theiles deffelben ihre eigenen Schwierigkeiten 
bat. Der Fortfchriet in der Cultur gehet ges 
meiniglich fehr langſam und in unbemerkbaren 
Graden vor fich, und ift nur in einem gewiflen 
Zeiträume fichtlih, Jede neue Kunſt, jedes 
‚neue Bee ift in feinen erften Anfange u 

un 


126 5. Theil, Künfteder Speculation, 


und unbebeufend, und vervollfommer fich in un« 
merklichen Graden, Ihr Anfang wird daher 
nie aufgezeichnet, und ihr Fortjchritt noch wer 
niger. Erſt nad) einem beträchtlichen Zeisraus 
me zeiger fie ſich mit ihrem Einfluſſe in das 
Ganze, und niemand weiß, woher fie gefommen 
iſt. Jede Kunſt, jede Wiffenichaft, welche bey 
ihrem Entftehen ſich fchon als wichtig und voll⸗ 
fommen anfündigt, it — Staub in die Au: 
gen, 
— | §. 208, 

Ben diefen Umftänden wird es freylich dem 
Gefchichtfchreiber ſehr ſchwer, den Fortſchritt 
der Erkenntniß und der Sitten in allen Theilen 
auf das genaueſte zu verfolgen. Ich berufe 
mich zum Beyſpiele nur auf das Schießpulver 
und die Buchdruckerey; zwey Erfindungen, 
welche von uͤberaus großer Wichtigkeit ſind, weil 
ſie der ganzen Verfaſſung eines großen Theiles 
der Welt eine andere Geſtalt gegeben haben; 
zwey Erfindungen, welche nahe an die neuern 
Zeiten graͤnzen, wo es Geſchicht und Chroniken⸗ 
ſchreiber ohne Zahl gab, welche keinen Mehlthau 
und feine Mißgeburt unaufgezeichnet ließen. 
Was wiffen wir von ihnen? Was hat fie ver⸗ 
anlaffer? Wie find fierentftanden ? Wie find fie 
verfeinert und auf ihre gegenwärtige Beſtim— 
mung geleiser worden? Wer ſich nicht mit Maͤhr⸗ 
chen, Sagen und Muthmaßungen befriedigen laͤßt, 
weiß davon ſehr wenig, am wenigſten von dem 
Schießpulyer, und deſſen Anwendung auf das 
Geſchuͤtz. 

* | §. 206, 
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Diefe ber Sache felbft fo angemeffenen Un⸗ 
gewißheit haben wir denn wohl den Mangel gus 
ger Geſchichtbuͤcher diefer Art zu danken; allein 
man follge um deswillen die Geſchichte der Cul— 
tur eines Volkes über der Sefehiche feiner polis 
tischen Händel nicht, wie gemeinig lich geſchies 
bet, ganz vergeſſen, oder fie hoͤchſtens auf wes 
nig einzeln dahin geftellte Begebenheiten ein= 
ſchraͤnken, welche in Abſicht auf das Ganze ſo 
viel wie nichts jagen 


5. Allgemeine Religionsgefähichte, 


$. 207. 

Einen höchften Urheber aller Dinge erkennen 
und verehren,folglich eine Religgion haben, iſt dem 
Menfchen fo natürlich, daß richt leicht ein von an⸗ 
bern nod) fo fehr abgefondertes Volk angetroffen 
werden wird,bey welchem man nicht Spuren Diefer 
Veberzeugung antreffen follte, die war nicht für 
angeboren gehalten werdenfann, die ſich ihm aber 
doch ſchon in den erſten Graden der Ausbildung 
feines Verftandes von jelbit darbietet. Allein 
fie ſtehet mit dem Grade feiner Euftur allemal 
in dem genaueften Berhäftniffe, und ift gewiſſer 
Maßen der Mapftab —— | 


$. DR; .. 

Doß der erſte Menſch ein hoͤchſtes Weſen 
als Schoͤpfer aller Dinge erkannt, iſt unſtrei⸗ 
tig, und wie er zu dieſer Erkenntniß gekommen, 

if 
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ift dert, welcher Moſis Erzählung buchſtaͤblich 
nimmt, auch nicht zweifelhaft, Indeſſen war 
biefe Religion ſehr einfach‘, fo einfach wie der 
Stand der Nätur in der erflen Reinigkeit jelbft; 


x $. 209: 
So wie der Menſch aus biefent erften eins 
fachen Zuftande, mo er bloß von dei fregmillis 
gen Ertrage des Feldes lebt, ſich auf der einen 
Seite in den wilden Zuſtand verirtte, und auf 
der andern Seite in den Hirtenſtand uͤbergieng, 
fo aͤnderten ſich auch feine Religionsbegriffe— 
Bey dem Wilden ſind ſie ſo roh und wild als 
fein Zuſtand, und athmen nichts als Krieg und 
Jagd. Komme ein wenig Cultur, ober ein wes 
nig engere bürgerliche Verfaſſung dazu, fo ver: 
vielfältigen fi) nach eben dem Maße die Reli: 
gionsbegriffe, und man erfindet einen aͤußern 
Gottesdienft, der aber immer den Geift des 
a athmet, welches ihn übe Bey einem 
bloß dem Kriege und der Jagd ergebenen Volke 
ift er blutig, und befehimpfe fich oft durd) Men: 
ſchenopfer, melche ſich nicht felten bey einem 
Volke erhälten, auch wenn es ſchon aus dem wil⸗ 
den Zuſtande in die erſten Grade des geſitteten 
uͤbergangen iſt, ſollte es auch nur um der nies 
dern Claſſen willen geſchehen, welche in det Eule 
‚ tie immet zurück bleiben, 


$ 210, 


Sn beim nomabifchen Sehen — ſch die 
rſten reinen und einfachen ————— am 
länge 


* 
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— und iſt bey einer etwas engern buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft ein oͤffentlicher Gottesdienſt 
noͤthig, ſo beſtehet er vornehmlich in Opfern von 
den Producten des Feldes oder der Herde. Der 
Gedanke, dem hoͤchſten Weſen durch Opfer an— 
genehm zu werden, iſt ein — Irrthum, 
der die ganze Kindheit des menſchlichen Ver— 
ſtandes verraͤth. 


211. 

Gehet der Menſch aus dem Stande der Na— 
tur in den Stand der engern buͤrgerlichen Ges 
ſellſchaft über, ſo bedarf er ſchon einer mehr zus 
- fammengefeßten und verbundenen Religion, weil 
er hier in weit mehr verſchlungene Verhaͤltniſſe 
tritt. Die Neligion. ift auch bier immer dem 
jedesmaligen Grade der Euftur und der Art der= 
ſelben angemeffen, nur mit dem Alnterfchiede, 
daß man die Cultur hier von den untern Claſſen 
des Volkes verfiehen muß, deren Begriffen, als 
des zahfreichfien Theiles, fie vornehmlich ange= 
meſſen feyn muß. Diefer Theil des Volkes aber 
ift in dem gefirteten Zuftande, der Freyheit und 
‚ben Geiftssträften nach, immer Der einge] ſchraͤnk⸗ 
teſte, und am Verſtande oft noch mehr ein Kind 
als der Wilde. 

EN EM 


In dem geſitteten Zuſtande gehet die Cultut 
mit der Volksmenge bis auf einen gewiſſen Punkt 
immer vorwaͤrts, ſo auch die Religion, nur daß 
fie um der untern Claſſen willen langſamer nach⸗ 
folgt. Bildet ein ik Volk die. untern Kräfte 
io IV.Th. J der 
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der Seele varzuglich aus, wie die Griechen, fo 
wird auc) feine Religion nichts als Sinnlichkeit 
athmen, aber eine defto mehr verfeinerte Sinn 
lichkeit, je höher die Cultur in diefem Stücke ges 
fliegen iſt. Gaͤbe es ein Volk, oder hätte es ein 
Bolt gegeben ‚ welches die obern Kräfte der 
Seele in einem fehr hoben Grade verfeinert häf- 
fe, und dieſe rt der Eultur haͤtte fich bis auf 
die. untern Claſſen erftredt, fo müßte ein folches 
Volk die vollfommenfie Religion haben, fo weit 
nämlich Menſchen als Menfchen en er⸗ 
finden und ausbilden koͤnnen. 


9.2153 

Hat —— eine gewiſſe Hoͤhe erreicht, 
ſo artet ſie in Weichlichkeit, Ueppigkeit und in 
das ganze Gefolge der damit "verbundenen Uebel 
aus. Der Menſch wird aus uͤberſpannter Vers 
feinerung wieder finnlich, und die Religion wird 
Srendenferey und Ungfauben, welcher, wenn er 
einen gewiſſen Grad der Tiefe erreicht bat, un- 
migfelbar wieder an den Abergl auben, und oft 
gar an die Abgoͤtterey graͤnzet. 


f 


aan ‘ 
| Man wird diefe Betrachtungen durch bie 
ganze Gefchichte Des menfchlichen Geſchlechtes 
beftätiget finden. Es verftehet fih,daß ich hier 
bloß von dem fich felbft überlaffenen Menfchen 
vede; nicht von dem, Der von ber Offenbarung 
geleitet wird, oder geleitet werden foll, ob fich 
gleich auch hier der jedesmalige Grad der Cultur 
immer 
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immer mit in des Spiel miſcht, und den geof- 
fenbarten Rel ligionsbegrif ‚ voelcher allemal ein- 
fach und leicht iſt, immer nach dem Geiſte feis 
ner Zeit — verfchönert und verunſtaltet. 


de 215, 


Die Meiloien konnte Daher auch nur fo fans 
ge in ihrer erfien einfachen Simplicitaͤt bleiben, 
als der Menfch in dem erfien einfachen Stande - 
der Natur verharrete. So bald er denſelben 
verließ, ward ſie auch mehr zuſammen geſetzt, 
weil auf der einen Seite die Pflichten und auf 
der andern die Beduͤrfniſſe ſich vermehreten, 
welche die Dawiſchenk des hoͤchſten Weſens 
erforderten. Der Hirt und der Landbauer brach- 
ten Opfer, jener von feiner Herde, und diefer 
von dem Ertrag des Feldes; ein Der finnlichen 
Denkungsart in ber Kindheit der Vernunft ſehr 
angemefjener Goftesdienft. In enger verbun- 
denen bürgerlichen Gefelffchaften entftand fehr 
frühe die Abgotterey. 


$. 216. 


Die‘ e Eeſcheinung hat Philoſophen und Nicht⸗ 
Philoſophen mehr als einmal in Verlegenheit 
geſetzt; geößientpeits nur, weil fie felbige fo ganz 
aus aller Berbindung mit Dem jedesmaligen Zu= 
ftande ber& Eultur heraus riffen, da fie denn frey⸗ 
lich vätbfelbaff werden mußte, Eine andere 
Schwierigkeit drückt nur biejenigen, welche Mio: 
ſis Erzählung ganz buchſtaͤblich nehmen, die es 
nn unbegreiflich —— wie ——— de⸗ 

Ya nen 
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nen ſich Gott bald nach ihrer Schoͤpfung un⸗ 
‚mittelbar offenbaret, dieſe Offenbarung in fo 
kurzer Zeit haben vergeſſen und auf Abgötterey 
.gerathen koͤnnen, welche dem gefunden Wiens 
fehenverftande fo fehr widerfpricht. Der Eins 
wurf bat allerdings feine Srärfe, verlieret fich 
aber, fo bald man annimmt, dag Mofes fich 
nach Art ſeiner Zeit und ſeines he ſinnbild⸗ 
lich ausgedruckt. 
§. 217% 

Doch ohne auf dieſen Punkt zu beſtehen, 
laͤßt fich der ganze Urfprung der Abgötteren ſehr 
leicht erklären, Im Stande der Natur ift der 
Menſch fren, feine Begriffe find an Anzahl klein, 
aber ſo weit fein Wir kungskreis reicht, richtig. 
In der verfeinerten buͤrgerlichen Geſellſchaft 
wird allemal ein Theil, und zwar der größte, ent- 
weder durch Gewalt oder durch Liſt, zum Sela— 
ven gemacht; fein Wirfungstreis verenget fich, 
feine Sinne werden ftumpf, feine Begriffe vers 
grobern fich, wenn ich fo | — darf; kurz das 
niedrige Volk in der bürgerlichen Geſell ſchaft 
ſtehet in der Cultur noch ein Dacı Grade nie= 
driger, als der Menſch im Stande der Natur, 
und felbft als der Wilde, weil fein Wirkungs— 
freis eingefchränfter if. Man laffe nun einen 
folchen Menſchen fich feine Religion felbft ma— 
chen, oder man laffe fie ihm von andern vor= 
fchreiben, fo wird fie allemal der gröbften Sinns 
lichkeit gemäß feyn. Die wahre Religion er« 
fordere einen aewiffen Grad der Cultur des Ver— 
ftandes, und läßt fi ch daher nicht aufdringen. 

rt, 
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——28. 

Ein anderer Umftand kommt dieſer Bemer⸗ 
fung zu Statten. Der in der bürgerlichen Ge: 
ſellſchaft feiner natürlichen Freyheit beraubte 
Menſch denfe mit Sehnſucht urd Entzuͤcken an 
den vorigen Stand der Sreyheit, alle Ueberlie⸗ 
ferungen davon find ibm Deilig, fie geben von 
Mund zu Munde, und werden bier nicht felten 
vergrößert, Der feige und entnervte Feldbauer 
erjiaunt, daß fein wilder Uranherr Loͤwen zerriſ⸗ 
ſen, Drachen bekaͤmpft und Ung ehener erwuͤrgt. 
Er beurtheilet die menfchlichen "Kräfte nur nach 
feinen eigenen, und ift fehon um deswillen ge= 
neigt, jenen für etwas Uebermen ſchliches, fuͤr 
eine Art von Gott zu halten. Man gebe den 
hoͤhern Claſſen mehr Sufeur ‚ man laffe Dichter 
entftehen, welche finnfiche Begriffe diefer Art 
ber Dichterifchen Berfehönerung fehr angemeffen 
* finden, fo ift Abgoͤtterey da, oder fie wird we⸗ 
nigfieng befeftigt, und läßt fich nicht anders, als 
Durch mehrere Cultur des Verſtandes bey dem 
niedern Bolfe ausroften. 


§. 219. 

Der fruͤhe Urſprung der Abgoͤtterey iſt da⸗ 
her ſchon in dieſen Ruͤckſichten ſehr begreiflich. 
Nach der Suͤndfluth entſtand ſie wieder eben ſo 
ſchnell, aus eben den Veranlaſſungen, wozu 
noch die in den großen Ebenen des mittlern Aſiens 
fo nothwendige aftronomifche Kenntniß kam, 
welche in ihrer erſten Kindheit ſehr leicht zur 

Verehrung der Himmel störper verleiten konnte. 
® ne. Da 
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Da Cultur des Verſtandes unter den nie⸗ 


dern Claſſen erſt den ſpaͤtern Jahrhunderten 
vorbehalten war, ſo blieb die Abgötterey die ges 
wöhnliche Urt der Religion, in allen damaligen 
gefitteten Staaten oder bürgerlichen Verfaflun- 


gen. Nicht fo ſehr in dem nomadifchen und 


wilden Stande, der immer weniger Davon haf, 
je ſchwaͤcher die bürgerliche Verbindung iſt. 


$:: 220, 


Die Juden, urfprünglich ein nomadiſches 


Volk, brachten die reine natürliche oder fo ges 
nannte patriaräpalifche Religion ohne allen frein= 
den Zuſatz mit nad) Aegypten. Hier behielten 


fie zwar das Hirtenleben bey, allein in einem en⸗ 


gen Raum eingefchranft, und dem aͤgyptiſchen 
Reiche unterwürfig, flengen fie bald an, fie zus 
fommengefeßter zu machen, und bildeten fie da— 
bey nach dem ägyptifchen Goͤtzendienſt. Als eine 
Auswanderung nothwendig und Das judische 
Wolf zu einem eigenen freyen Staate beſtimmt 
ward, ließ Bote demfelben feine fünftige Reli— 
gion durch Mofen felbft einrichten, und weil die 
einfache Naturrefigion einem Volke in der en= 
gern bürgerlichen Geſellſchaft nicht Wiebe ange: 
meſſen ift, fie mit mancherley unſchaͤdli ichen Ge— 
braͤuchen ausſchmuͤcken. Allein die Sinnlichkeit 
des Volkes war ſo groß, und die Cultur des 


Ver ſtandes noch ſo geringe, daß es unaufhoͤrlich 


wieder in die RR zuruůͤck A: 


§. 221* 


3. Abth. 5. Allgem. Religionsgeſch. 135 
— 

Wirft man einen Blick auf die mannichfal⸗ 
fige — mit welcher Menſchen in allen Zeiten 
und Zonen das — Weſen zu verehren ge— 
ſucht, to laſſen ſie ſich in zwey große Claſſen thei= 
len, in die natuͤrliche Religion, und in Die 
‚ Religion biingerlicher Geſellſchaften. 

— | | 
Die einfache natuͤrliche Religion finder ſich 
nur in dem einfachen Stande ber Natur; allein 
da dieſer niche mehr vorhanden i iſt, wenigſtens 
in keinem befannten Winkel der Erde Menſchen 
in demfelben ang getroffen werden, er aud), wenn. 
er auch einmal ftatt gefunden), doch der Natur 
der Sache nach von feiner langen Dauer ſeyn 
koͤnnen, fo wird auch die natuͤrliche Religion nir— 
gends mehr in ihrer wahren Reinigkeit angetvof- 
“fen. Doc) nähern ſich die befannten wilden 
oder ungeſitteten Nationen ihr immer mehr, je 
ſchwaͤcher das Band der buͤrger —— ſellſchaft 
unter ihnen iſt. Man will wilde Voͤlker gefun- 
den haben, we ſche nicht den geringſten Begriff 
von einem goͤttlichen Weſen haben ſollen; ich 
zweifele. Man wird einander nur nicht ver— 
ftanden haben. Zwey ganz fremde Voͤlker, von 
fo ganz verfchiedener Euffur und ea En- 
nen fich über fo abfirafte Begriffe, als die Be— 
griffe von einen hoͤchſten Weſen find, unmöglich 
‚ bey einem kurzen voruͤbergehenden Defuche vi vers 


Panbigen, 
34 §. 223. 
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Se 223. 

Die Religion der bürgerlichen Serefäaften 
theileg ſich wieder in zwey Hauptelaffen, in die 
. Verehrung des einitgen wehren a als 
bes Lirhebers aller Dinge, und in die ? bgoͤt⸗ 
terey, deren ſinnlichſte Ausartung der Goͤtzen⸗ 
dienſt if. Der durch die ſchoͤnen und bilden= 
den Künfte verſchoͤnerte Gößendienft der alten 
gefitteten Voͤl (fer, befonders der Griechen und 
Roͤmer, ift ein Gegenftand der Mythologie. 


$ 224, x, 
Die Verehrung des einigen wahren Gottes 
theilet fich wieder in drey Arten, in die jüdifche, 
/ chriftliche und mubemmtedenifche Nelis 
ion, Die beyden erften machen zufammen 
genommen Die geoffenbarte Religion aus, weil 
fie den Menfehen durch Gottes unmittelbare 
Beranftal fung geoffenbaret worden, jene durch 
Moſen, deren Aeußeres dem damaligen Juftans 
de des jüdifchen Volkes angemeffen war, und 
Diefe durch Chriſtum, deffen Religion die erftere 
an geiftigen Begriffen fehr weit übertraf, weil 
der menfchliche Verftand nach einer Kindheit 
von vier faufend Jahren nunmehr in fein Juͤng⸗ 
lingsalter trat, und jet erft fähig war, Gott 
im Geifte und. in der Wahrheit zu dienen. 


$. 225. | 
| Die muhammedaniſche Religion ift von 
der chriftlichen und jüdifchen ausgegangen, grüns 
def, ſch zwar auf den Begriff von einem einigen 
| wahren 
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wahren Gott, verräth aber in deſſen Anwen— 
dung und ihrer übrigen Einrichtung den äuferft 
finnlichen und rohen Zuftand der Voͤlker, bey 
welchen fie entftand und Wurzel faßte, 


Mythologie. 


$. 226, 


Die Mythologie oder die Fabellehre ber 
‚greift im weiteften Verftande die durch Neigung 
zum Wunderbaren und Einbildungskraft, ver: 
fehönerten Leberlieferungen von dem erfien ro: 
ben Zuftande eines Bikes vor dem Anfange 
feiner Eultur, folglih auch vor dem Anfange 
feiner Geſchichte; in engerm, die Lehre von den 
Gottheiten abgöttifcher Völker, befonbers fo 
fern fie fih auf Lieberlieferungen gründet; im 
‚engften aber, in welchem wir auch das Wort 
hier nehmen, Die durch die ſchoͤnen und bildenden 
Künfte verfchönerte Fabellehre der — und 
Roͤmer. 

— 

Die Griechen brachten ben Stoff zu ihrer 
Abgoͤtterey mit aus Afien, vermehrten ihn durch 
einheimifche Veberlieferungen, und verfchöner- 
ten ihn bey mehr Cultur durch die bildenden 
Kuͤnſte. Die Roͤmer hatten ihren eigenen, Goͤ⸗ 
Kendienft, bereicherten ihn aber bey der Annab- 
me ber griechiſchen Cultur mit dem griechiſchen, 
und verſchoͤnerten ihn, fo wie jene durch die. 
Künfte, Bey dieſen Umftänden ward bie Fa— 
- —— beyder Voͤlker ſo tief in ihre ſchoͤnen und 
35 bilden⸗ 
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bildenden Künfte mit verwebt, daß uns dieſe 

ohne jene unverftändlich find, Daher ihre Kennt- 
niß noch) jetzt nothwendig ift. Ohne diefes ihe 
anflebende finnlich Schöne würde: es die großte 
Marter für den aufgeflärtern Verſtand feyn, 
fi nit dem unzuſammenhaͤngenden Gewebe 
von Fabeln und Thorheiten, welche überall den 
niedrigften Grad des menfchlichen Verfiandes 
verrathen, zu befchäfftigen, 


Gi | 

Man bat in diefen Fabeln oft große Ge: 
heimniſſe und nicht felten Spuren einer ſehr ho— 
hen und abftracten Bhilofophie zu finden ges 
glaube. Hiftorifche Wahrheit liege wohl in vie— 
len, befonders in den ältern zum Grunde; aber 
warlich auch nichts mehr, und dieſe ift noch dazu 
fo verfteille und verdunfelt, daß es faum der 
Mühe lohnt, ihr nachjufpüren, zumal da bey 
dem Mangel aller wahren Gefchichte der Faden 
fehle, der allein durch diefes Labyrinth führen 
kann. Jede Ueberlieferung diefer Art hat ihren 
Urſprung bey aͤußerſt rohen und ſinnlichen Men— 
ſchen genommen, bey welchen kaum deutliche 
Begriffe, gefehweige denn Philoſophie zu fuchen ift. 


92.220, 

Us fih Menſchen in bürgerliche Geſellſchaf⸗ 
fen vereinigten oder zu vereinigen gezwungen 
wurden, fo gebrauchte der berrfchende Theil 
diefe goffesdienfilichen Weberlieferungen zur Ber 
feſtigung des Bandes der buͤrgerlichen Geſell⸗ 

ſchaft, 


’ 
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Schaft, machte aus der Religion ein Merk der 
Politik, und vermehrte das Aeußere derfelben, 
fo wie das Volk an Menge und Wohlſtand wuchs, 
Aufgeklärtere in den obern Elaffen verachteten den 
Aberglauden des Volkes, den fie doch als ein. 
‚nüßliches Band der Gefellfhaft anfahen, und ers 
gruͤbelten fich eigene Reli ligionen, welche immer 
der natürlichen näher famen, aber nach dem Maße 
des Verftandeseines jeden mit S; peculationen und 
Grillen durchwuͤt je waren, 


$. 230. 

— der vornehmſten Veranlaſſungen der 
Abgoͤtterey find bereits im vorigen angegeben wor⸗ 
den; allein e8 gab deren noch mehrere, und jedes. 
Volk hatte oft feine eigene. Eine ſehr allgemeine 
iſt tief in den Dau der Sprache und den Urfprung 
unferer deutlichen Begriffe verwebt. Der rohe 
finnliche Menſch hält alles, was er empfindet, für Die 
Wirkung eines lebendigen — ten Weſens, alles 
lebt ihm, alles iſt ihm Perſon. Daher der Urſp prung 
aller abſtracten Subſtantive, daher inallen Spra⸗ 
chen das männliche und weibliche Geſchlecht fo vieler 
feblofen und ſelbſt abſtracten Dinge. Werden 
Begriffe ein wenig deutlicher, ſo kehret der 

Menſch wieder von ſeinem Irr thume zuruͤck, oder 
er verfolgt denſelben nicht weiter, weil er in dem 
Stande der Natur oder der ſchwachen buͤrgerli— 
chen Verbindung keine Veranlaſſt ſung dazu hat. 
Allein tritt er mit dieſer Anlage in eine engere 
Verbindung, werden daſelbſt in den untern Claß 
fen J Begriffe eingeſchraͤnkter und dunkler, 

> fommg 
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fommt Politif des herrſchenden Theiles dazu, fo 
ift es Teiche, den fehon in der Sprache liegenden dun⸗ 
Feln Begriff von lauter befeelten ABefen zu mißbraus 
chen, undihn hierin Abgötterey auszubilden, 


9. 231; 

Was nun auch die Griechen für einen Anlaß zu 
ihrem Goͤtzendienſte haben mochten, fo haften ſie in 
ihrem rohen, noch mehr aber in ihrem geſittetern Zu— 
ftande eine Mengevon Gottheiten, worunter viele, fo 
wie bey den Kömern,im Grunde wahre Sprachmefen 
waren, d. i. Abftracte, welche Die Spracdye aus Uns 
möglichkeit, ſie anders zu bezeichnen, perfonifteirt, der 
gefunde Menfchenverftand wieder abfirahirt, und As 
berglauben uno Dichterey wieber perfonificirt hatten, 


0.092, 

Die Griechen theilten ihre Gottheiten in die 
‚obern und untern, Zu jenen gehörten Zevys, der 
oberfte der Götter, ein fehwecher Weberreft der 
altern einfachern Religion, der aber bier durch die 
gröbften finnlichen Borftellungen verdunfeft ward; 
Ehronos, (Saturn) und Sera, ( Tuno,) 
des Zeus Gemahlin, zwey perfonificivte Ab» 
ftraeta; Apoll, urfprünglich ein Ueberreſt des 
morgenländifchen Geftirndienftes mit einem pers 
fonifieieren abſtracten Begriff vermengt; Arte⸗ 
mis, (Diana,) Goͤttin der Jagd, Ares, 
(Mars n und Eybele, zwey Ueberreſte des äfs 
feften wilden Zuftandes ber Griechen; Hephaͤ⸗ 
ftoe, Oulcen,) Demeter, (Ceres,) und Bac⸗ 
chus, Erinnerungsmittel des darauf in 

eld⸗ 
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Feldlebens des erſten ſchwachen Schrittes zurbuͤr⸗ 
gerlichen Verbindung; Perſephone, Urfprung 
der Geſetze; Pallas, Hermes, (Merkur,) 
Andenken an die darauf gefolgte "feinere Eultur, 
fo wie Dofidon, ((VNeptun)) der erfundenen 
Schiffahrt, der Quelle des Öriechifhen Wohl⸗ 
ſtandes, der letzte vielleicht auch ein Ueberreſt der 
erſten Kindheit des menſchlichen Verſtandes, je— 
des bewegliche und bewegte Weſen außer ſich fuͤr 
beſeelt zu halten; Aphrodite, (Venus,) eine 
perfonifieiere abflracte Idee —— 


$. 233. 


Die untern Gottheiten oder Halbgoͤtter, lau— 
ter Denfmäler theils desehemaligen rohen Stan⸗ 
des der Freyheit und Seid hheit, theils aber auch 
Veberrefte aus der Kindheit der Sprache und 
Vorſtellungskraft, jedes webende Ding und her» 
nad) jedes Abſtractum für befeelt und von höherer 
Natur zu halten. Daher Uranos, ver Hima 
mel, Helios, die Sonne, Selene, Jris u. 
ſ. f. die untern Goͤtter der Gewaffer, Theis, 
Nereus, Proteus, die Eritonen, die Göt- 
fer der Minde, Heolus und feine Untergebenen, 
Die Götter der Wälder, Berge und Fluren, Dan, 
Undenfen an den: Uebergang in das Nomadiſche 
geben, Silen, die Satyrn, die Diyaden; 
die Götter des Schlafs und des Todes, Aypnos, 
Oniros oder Worpbeus, Nyx, Thanas 
tos, Charon; gute und boͤſe Dämonen oder 
—— die ade Erinnyen oder Sur 

vien 


r 
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rienu ſ.f.; Aeſculap, Andenken an einen dreiſten 
Quackſalber im Stande der Rohheit uff 


he 234° 
Hu diefen Gottheiten kamen noch die Heroen 

oder Helden, lauter durch Ueberlieferung aufbe⸗ 
haltene dunkle Vorſtellungen des ehemaligen ro— 
hern Standes der Natur und der demſelben eig- 
nen Leibesſtaͤrke gegen welche der Menſch im ges 
ſitteten Zujtande oft ein Rind iſt. Es liegen 
allerdings Spare wahrer Gefchichte darin; 
aber wer fann ihnen nachgehen? Und was würde 
es auch nügen, die Eleinen: Begebenheiten eines 
noch unbedeutenden Volkes in der Kindheit feiner 
Eultur zu wiffen, da e8 auf gefttterere nod) kei— 
nen Einfuf haben konnte? Die. Zeit da diefe 
Helden ihre e Roil fen geſpielt, fälle in den Zeitraum 
von dem Jahre der Nele — bis 2800, da 
die Aſſhrer die herrſchende Nation waren, das 
Juͤdiſche Volk aber in dem unvollkommnen Zus 
ftande der bürgerlichen Gefellfchaft noch dur) 
Grafen oder Richter regiert ward, 


9 235. 

Um dieſe Zeit ward —— und die 
umliegende Gegend mit zahlreichen Colonien von 
Alten aus bevölfert, befonders ‘als die Iſraeliten 
ſich in Cangaan feft feßfen. und die alten Einwoh⸗ 
ner vertrieben. Diefe Kolonieen hatten in dem 
neuen Lande mit den alten Einwohnern, welche 
wahre Wilde waren, milden Thieren und Natur⸗ 
übeln za Fämpfen, bereiteten ae doch, fo wie 


fie 
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fie ſich mehrten, den fünftigen gefieteten Suflanb 
vor. Diefe Heroen fheilen ſich wieder in dry 
Claſſen, in Die ganz alten, welche in den wils 
den Zuftand dev erften Einwohner Griechenlandes 
fallen, in die fpätern von dem J. der AB, 2400 
bis auf den Zug der Argonaufen 2700, und 
vondabisandas Ende des T — Krieges. 


236. 

Zu den ganz alten gehoͤren vornehmlich die 
Titanen und die Giganten, wahre Wilde, 
von welchen aber die erſtern doch ſchon einige Kunſt⸗ 
Kenntniſſe hatten. Ein wenig geſitteter waren 
ſchon die Koͤnige Inachus und Ogyges, Ans 
fuͤhrer zweyer Colonien aus Alien, 


| .% 237. 

So mie ſich diefe Cofonien bäuften, naheten 
fie fich auch immer mehr der Eultur, und die Hel— 
den fangen an ein wenig artiger zu werden, - 
Cecrops, Deufalion, Amphiktyon, der 
den Ackerbau beförderte, Kadmus, der Die 
Kunſt zu fehreisen aus Aſien tmitbrachte.., Da: 
naos, Delleropben, Delops, Perfeus, 
Minos, ver erfie Gefeßgeber, ein anderen Mi⸗ 
108, ein Krieger und Wagehals, und Herku— 
les, ein beruͤchtigter Klopffechter, der aber noch 
fehr ungezogen ift, beweifen folches, | 


EN Teen | 

Im drieten Heldenalter hatte Griechenland 
ſchon betraͤchtlich an Cultur zugenommen, 
daher 
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daher find deffen Helden jetzt nicht mehr einzelne Re⸗ 
nommiften, fondern regelmäßige Krieger, wo 
aber, fo wie in den deurfchen Ritterzeiten, noch 
das meifte auf $eibesftärfe anfam. Das bemwei- 
fen Theſeus, Chiron, der Die rohe Neiterey in 
eine Art von Kunſt brachte, die Argonauten, 
Abentheurer zur See, die Helden ver Chebani- 
fcben md Troianiſchen Kriege, 


alla §. 239. 

Jetzt näherte ſich die Griechiſche Cultur im⸗ 
mer mehr der Verfeinerung; die Leibesſtaͤrke iſt 
nicht mehr das einige Verdienft in der bürgerlir 
chen Geſellſchaft, und die Helden hoͤren auf. Die 
Dichter verwandten nachmals die Ueberlieferung 
von ihnen in ihren Nutzen, verfeinerten und ver— 
fehönerten fie, ließen ihnen aber noch manchen 
Schmutz, wovon Herkules ein Beyſpiel iſt; 
zum Beweiſe, daß ein vollkommen gereinigter 
Geſchmack auch in dem hoͤchſten Grade der Vers 
feinerung ein Unding iſt. 


R $. 2AO: 

Die Religion der Römer war eben fo vers 
mifcht, als der Wölferhaufen, woraus fie bes 
ftanden, und inder Folge verleibten fie den Öößen: 
dienft der bezwungenen Voͤlker aus Staatskunſt 
immer dem ihrigen ein, fo daß derfeibe wenig Eis 
genthümliches behielt, und ein ungeheures Ges 
mifch der Thorheiten roher und aefitteter Voͤlker 
ward; doch ſticht die Griechiſche Abgoͤtterey unter 
"allen am meiften bavon: nn. 0 en) 

70,08 | in Numa 
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% 241 

Numa brachte die Religion der Römer, fo 
wie die Staatsverfaffung am erften in Dronung, 
und fchon bier finder fich viel Griechiſches darin, 
welches duch die Colonien nach Italien gekommen 
war. Nach und nach ward der Gottesdienſt ver⸗ 
wickelter, uͤppiger und glaͤnzender, ſo wie der 
Staat an Volksmenge, Macht, Reichthum und Auf⸗ 
klaͤrung zunahm. 

— — . 242: 

Die Roͤmer hatten, fo wie die Griechen, obere 
und untere a ju welchen leßtern auch 
ihre Helden gehörten, oder ſolche Derfönen, mels 
che ihrer Berdienfte, befonhers ihrer Leibesſtaͤrke 
wegen, unter die Götter verfeße worden. Zu den 
obern gehörten Jupiter, und fein Vater Sa: 
“turn, uns, Hpoll, Diane, Neptun, 
Minerve, Mars, Venus, Oulcan, Ce 
res, Drofepina, Pluto, Eybele, Dacchus, 
Latona, Weſta, Mercur, Janus, und 
Bellona. Zu den untern gehoͤrten Faun, Syl⸗ 
van, Genien und Schutzgeiſter ohne Zahl, 
Vertumnus, Terminus, Pomonau.ſ.f. 


Ge 243. 

Der Dienſt, welchen Roͤmer und Griechen 6. 
ven Göttern leifteten, war fo manigfaltig, als bie 
Goͤtter ſelbſt. Ueberall aber ift er ein getreuer 
Maafitab des Grades der Eultur. m Stande 
der Wildheit finder man Menfihenopfer, im Stunde 
des Hirtenlebens einfache Thieropfer,im Standedes 
auffeimenden Feldbaues, Gras und Feldfruͤchte, im 

‚SertigE. IV. Ch, K Stande 
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Stande des Luxus große und praͤchtige Opfer al— 
ler Art. Ueberall aber verraͤth dieſer Gottes— 
oder vielmehr Goͤtzendienſt die groͤbſten ſinnlichſten 
Begriffe der niedern Claſſen des Volkes, und in 
Jahrhunderten der Verfeinerung oft das ee 
Verderben der Sitten. 


$. 244. 
& war daher bey Philoſophen und ſcharfſin⸗ 
nigen Koͤpfen ein Gegenſtand der Verachtung, 
der aber doch um des Volkes willen geduldet wer— 
den mußte, bey den mittlern Claſſen der Nation 
aber ein Spiel des Witzes, wo Dichter und 
Künftler faufend Bilder und finnfiche Vorſtellun⸗ 
‚gen fanden, die der Berfihönerung fo fähig waren, 
und, weil fie als Religionsbegriffe immer ein großes 
Intereſſe baten, ihren Eindruck nie verfehlten. 
de 24 

Die heidnifche Religion war Daher ein frucht⸗ 
barer Gegenjtand der untern Kräfte der Seele; 
aber als Religion erfüllte fie Feineibrer Abfichten. 
Sie beluſtigte den Wis, ließ das Den ungebefs 
fer, und Hatte für den Verſtand nichts als Ges 
genftände des Aergerniſſes. Sie Fonnte daher 
bey der immer wachfenden Volksmenge in dem 
weftlichen Afien und Europa, wo die Menfchen. 
immer näher an einander rückten, und daher eis 
ner reinen und mächtigern Keligion bedurften, 
wenn fie allen Pflichten des gefellfchaftlichen Lebens 
getreu bleiben ſollten, fehon um deswillen nicht 
länger beftehen. Es fam dazu, daß der Vers 
ftand des menfchlichen Geſchlechtes, als ein Gan— 
ra zes 
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jes —— durch die bisherigen Revolutionen 


aufgeklaͤrter und heller geworden war, daher das 


Thoͤrichte der Biel lgoͤtterey felbft den niedern Claſ⸗ 
fen der Voͤlker begreiflich zu werden anfieng, 


6. Kirchengeſchichte. 


§. 246. 
Aber woher fie names dieſe mo! hfehärige een. 
ftäion. we Ihe zwar nicht Die Sinne Eißefe, aber 
Das Herz beffert und den Verſtand nicht empörer ? 
Woher fie nehmen, mitten in dem allgemeinen 
Verderben, wo ſelbſt alle Spuren der einfachen 
natürlichen Keligion erlofchen waren, welche ob» 
nebin für enge verbundene bürgerlihe &efell“ - 
fchaften zu arın und zu Fraftlos iſt? Sie würde 
dem menfchlichen Geſchlechte vielleicht immer un. 
befannf geblieben ſeyn, und es wuͤrde vielleicht 
immer bürre Staͤdte durchwandelt, Ruhe geſucht 
und ſie nicht gefunden haben, wenn Gott ſie nicht 
ſelbſt bekannt gemacht häfte, dieſe wohlthaͤtige 
Religion, welche allein alle lichten gegen den 
Schöpfer und des gefellfchaft! — $ebens ihrem 
ganzen Umfange nach) erfüllen niche nur lehrer, 
fontern auch hilft, und dem in dem engern Bes 
gerlichen $eben fo manchen Uebeln unfermorfenen 
Menfchen eine reichliche Schadloshaltung in der 
Zukunft verſpricht. Die Geſchichte dieſer Religion 
iſt die Kirchengeſchichte im engern Verſtande. 
Ya — 
Gott offenbarte dieſe Religion ſelbſt durch 


Chr iftum feinen Sohn, zu einer Zeit, da die 
Ra Welt 
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Welt und befonders die weftliche ihrer fo fehr bes. 
dürftig war, und in einem — wo man bey 
dem ſchwachen Lichte der noch nicht ganz verloſche⸗ 
nen aͤltern geoffenbarten Religion den Unſinn der 
Vielgoͤtterey am erſten einzuſehen im Stande war. 
Sie breitete ſich hier ſehr ſchnell aus, gieng ſelbſt 
unter die benachbarten Heiden uͤber, und ward 
von allen denen angenommen, welche aufgeklaͤrt 
und unverderbt genug waren, das Beduͤrfniß eis 
ner beffern Religion zu empfinden 


$. 248. 

Allein da dieſes Beduͤrfniß nicht überall laut 
genug predigte, ſo erhielt ſich das Heidenthum 
als herrſchende Religion noch geraume Zeit, und 
ſelbſt ein aufgeklaͤrter Julian hob es wieder auf 
den Thron, vermuthlich um des demſelben ergebenen 
großen Haufens willen, aber nur damit es nach ihm 
deſto tiefer wieder fallen Eonnte. Das Chriſtenthum 

‚und der aufgeflärte Verſtand breiteten fich alles 

Druckes ungeachtet auf allen Seiten mächtig aus, 
und Theodofins gab dem Gögendienfte, frey> 
lich nicht mit rubmwürdiger Wuth, den Gnaden« 
ftoß. Von diefer Zeit an wurden afle nur einigerma= 
Ben gefittete Staaten der Ab - und Vielgötteren ent» 
riffen, die ſich nur noch in ſolchen Gegenden er⸗ 
hielt, wo die Aufklaͤrung des Verſtandes noch 
feinen Fußbreit $andes gewonnen hatte. 


9 249. 
Die chriſtliche Religion hatte ihre erfte Auf⸗ 
kunft und EN der aufkeimenden Cultur 
der 
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der obern Kräfte der Seele zu danfen, und ihre 
Gefchichte ift von Diefer Zeit an ganz mit der Ges 
ſchichte der legtern verbunden. Zwar ift ihr Wer 
fen unveränderlich, und hänge nicht von dem 
Willkuͤhr der Menfchen ab; aber menfchliche Zu- 
fäge verdunfeln es oft und machen es unfenntlid). 
Diefes gefihabe fehr frühe, und oft in der gut ges 
Meinten Abſicht, das Chriſtenthum mit dem Ju— 
denthume oder dem Heidenthume zu verbinden, 
und es dadurch allen deſto ſchmackhafter zu machen. 


Z $. 250 
Der erfte Anfang der chriſtl ichen Kirche war 
blutig. Die heidniſche Religion war auf das ges 
hauefte mit der Staatsverfaſſung verbunden. 
Man fahe daher die erften Chriften oft als Auf 
rührer und Staafsverbrecher an, zumahl, wenn 
fie mit Unverftand wider Die herrfchende Religion eis 
ferten, welches nicht felten der Fall war, 


Ds — §. 251, 

Will man die achtzehn Jahrhunderte ‚ feit 
welchen die chriftliche Religion in Europa und eis 
nem großen Theile von Aſien und Afrika die herr: 
fhende gemwefen, in gewiffe Zeiträume theilen, fo 
werden fie mit den Zeitpuncten ber Cultur über: 
haupf genau zufammen £reffen,nur daß gewiffe befons 
dre Beranlaffungen auch befondre Veränderungen in 
dem Aeußern der Religion hervorgebracht haben, 


—82 
Das Zeitalter der Religion von ihrer 
Stiftung an, bis auf den Eonftentin, bald nad) 
if K 3 | dem 
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Anfange des vierten Jahrh. fiellet die Kirche, 
im Öanzen genommen, nech in ihrer erften apos 
ftolifchen Reinigkeit dar, ob es gleich fehon ſehr 
frühe an Secten und Spaltungen nicht fehlet. 
Es ift das apoftolifche Zeitalter, in welchem 
die Chriften unter dem Drucke der herrſchenden 
heidniſchen Religion lebten, und ſich durch ihren 
thaͤtigen Glauben eben ſo ſehr hervorthaten, als 
durch die edle — tihrer Sitten. 
TER | 
DasChritenhum breitete ich in Aſien — dem 
gefitteten Europa aus, ward aber ſchon fehr frühe von 
ntanchen als ein Öegenftand derSspeculation angefes 
ben, daher ſich ſchon ſehr frühe zahlreiche Abwei— 
chungen von dem erſten einfältigen gebrbegriffe 
zeigen, zumal da die Neubekehrten aus Juden 
und Heiden immer etwas von ihren ehemaligen 
Religionsbegriffen mitbringen wollten. Baſilides, 
Saturnin, Carpoctates Marcian, Das 
lentinian, Cerdo, Catian, Bardeſanes, 
Montanus, Beryllus, Novatianus, Gas 
bellius, Paul von Samoſata, Manes, Do⸗ 
natus, Arius und andere thaten ſich darin 
ſchon in dieſem erſten Zeitpunete hervor, 


. 254 
Ihre Widerfprüche noͤthigten diejenigen Leh— 
rer der Kirche, welche dem apoſtoliſchen Lehrbe⸗ 
griffe getreu blieben, und welche unter. dem Nas 
men der Rirchenväter befannt find, ſich der 
Gelehrſamkeit und Wiffenfchaften zu befleißigen. 
Dabin gehören — Juſtinus, Athena⸗ 


go⸗ 
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goras, Irenaͤus, Clemens von Alexandrien, 
Cyprian, Origenes, Kuſebius, und Achas 
naſius. Die Lehren des Chriſtenthums bekom⸗ 
‚men nad) und nad) ein wiſſenſchaftliches Gewand, 


ge 255% 

Der zweyte Seitpumer fängt fih mit Con 
- flantin an, und’ geht bis auf Carfn den Großen, 
Die chriſtliche Religion wird nunmehr ‚Die herr- 
ſchende, und ihre Sehrer und Befenner weichen im⸗ 
mer mehr von der erften Einfalt und Reinigkeit ab. 
Man vergißt, daß ſie ein Gegenſtand des Herz 
zens ift, und made fie immer mehr zu einem 
Werke der Specufation. Daher die un aufhält 

chen Aanfeeehen, Spaltungen ind Ketzereyen in 
dieſem Zeitpunete. Ihre Diener fingen an ſich 
zu bereichern, vergeffen nur zu oft die Sanfte 
muth ihres Stifterd, und fangen an, ihre Geg⸗ 
ner mit Bann und Schwere zu verfolgen. 


Ge ,256, | 

Der Verfall der Cultur befchfeuniger und vers 
mehret den Verfall der Religion. Die bardaris 
ſchen Völker, welche Europa und Aſien über 
ſchwemmen, verbreiten Unwiſſenheit und Rohheit 
der Sitten. Zwar bekennen ſie ſich nach und 
nach zur chriſtlichen Religion, allein dieſe leidet 
ben Der herrſchenden Unwiſſenheit und Ungeſittet⸗ 
heit, und nimmt ganz den Anſtrich ihres Zeital- 
ters an. Ihre Diener vergeſſen ihre Beſtim— 
mung und ſuchen nur zu herrſchen und ſich zu bes 


reichen, b 
' 84 9. 257. 
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9 237%, 

Unter den Gegnern des hergebrachten Reli⸗ 
gionsbegriffes zeichnen ſich Befondgrs die Ariener, 
Phorin, Macedonius, YApollineris, Des 
logius, Neſtorius, Die Tritbeiten, Die 
Mionotbeleten, Die Panliciener, und an 
dere mehr aus, Zwar har die Kirche noch einen 
Epiphanius, Ambrofius, Baſilius, Gre⸗ 
gor von Nazianz, Hieronymus, Cyrillus, 
Auguſtinus, Johannes Chryſoſtomus; 
allein der Verfall des reinen Chriſtenthums faͤngt 
auch bey ihnen an, ſich zu zeigen, bey einigen 
mehr, bey andern weniger. Die uͤbrigen finden 
es bequemer, die Widerſprecher mit Fluch und 
Schwert zu verfolgen, als ſie zu uͤberzeugen, oder 
durch Sanftmuth ; zu gewinnen. Guͤter und Aw 
ſehen wiegen fie fanfei in den Schlummer der Traͤg⸗ 
heit und — ein. 


6.258; 

In den M torgenländern iſt das Verderben 
der chriftlichen Religion noch frauriger, weil fich 
bier zu der herrſchenden Unwiſſenheit noch NBeich« 
lichkeit und Zügellofigfeit der Sitten gefellet. Die 
Ehriften werden felbft den Heiden veraͤchtlich, und 
die Mohammedaner, welche jegt von diefen auss 
geben, werden die heftigften Verfolger jener, 


%. 259. 

Die Kirchenverfammlungen fönnen dem nahen 
Verderben am wenigfien Einhalt thun, weil fie 
felbft aus ſolchen Gliedern befteben, bey: welchen 

h | : es 
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es ſich entſpann, und denen an deſſen Erhaltung 
und Beſchleunigung gelegen war. Sie fangen 
an Tummelplaͤtze ber Leidenſchaften, der Unwiſſen— 
heit und des Aber glaubens zu werden, 


G, 260, ee, 
Jetzt fangen auch die Mönchssrden an, wele 
che zu Ende des erften Zeitpunctes im Oriente 
aus uͤbel verffandener Srömmigfeitihren Urfprung | 
genommen hatten, ie breiten fic) jetzt auch in 
den Abendländern aus, und find anfänglich ein 
mwohlthätiges Mittel, die noch ſehr unbemohnten 
Sänder anzubauen und urbar zu machen, und das 
noch immer zur Wanderung geneigte Volk zur 
Staͤtigkeit zu gewöhnen, 


§. 261, 

Im dritten Zeitpuncte von Garn dem 

Großen bis auf die Kreußzüge ift das Berderben 
noch immer im Steigen. Zwar ward das Ehri- 
ſtenthum mit Gewalt ausgebreitet, aber man 
machte nur robe Namenchriſten, die des chriſt⸗ 
lichen Namens deſto unwuͤrdiger waren, je weniger 
ihn oft ſelbſt die alten Chriſten verdienten; allein der 
innere Verfall ward immer groͤßer und trauriger. 


$. 262, 
Earl der Große hob aus ——— den 
Biſchof zu Rom, und veranlaßte dadurch, daß 
diefer erſt nach einem Vorzuge vor allen übrigen 
Bifchöfen, und Dann nad) einer allgemeinen Herr: 
ſchaft * die ganze er iche Welt ſtrebte, und 
3" ſel⸗ 


⸗ 
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ſelbige auch erhielt. Dadurch — dem —— 
ben das Siegel aufgedruckt, welches ſich nunmehr 
wie ein aufgehaltener Strom uͤber alles verbreitete. 
Die Religion ward ganz zu einem Werkzeuge der 
Herrſchſucht und des Eigennutzes gemodelt. Ihr 
gehrbegriff ward durch menfchliche Zuſaͤtze verdun⸗ 
Felt und ihr aͤußeres mit Gebräuchen und Feyer— 
lichkeiten uͤberl laden; a alles athmet dabey den rohen 
ungebildeten Geiſt des Zeitalters. Die Paͤpſte 
verfolgten alles mit Feuer und Schwert, was 
ihre — nicht als Worte der Allmacht an⸗ 
ſehen wollte; die Diener der Kirche wurden un- 
fer denn Zufluffe der Reichthuͤmer träge, üppig 
und ſtolz, und aus Mangel des Widerfpruches 
uͤhermuͤthig und unwiſſend. Die Moͤnchsorden, 
erſt ein Mittel der Bevoͤlkerung, arten in Wol⸗ 
luͤſtli inge und feile Sclaven Roms aus. 


% 263. 

Die allgemeine Unwiſſenheit, und die Ohn⸗ 
macht der Regenten, bey der Uebermacht ihrer 
Vaſallen, erleichterte den Paͤpſten die Behauptung 
ihrer angemaßten Gewalt, Nur der Patriarch 
zu Conſtantinopel glaubte eben ſo vieles Recht 
auf dieſe Gewalt zu Gaben ‚ und dadurch entſtand 
nach den ärgerlichiten Zänfereyen die große Trens 
nung der morgenlaͤndiſchen oder griechis 
fehen von der abendfändifchen oder roͤm⸗ 
feben Rivche, melche von diefer Zeit an in. 
Perunftaltung der Religion Chriſti mie einander 
wetteiferten. a ae Spaltung ließ die 

tiefe 
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tiefe Unwiſſenheit und das eherne Joch Roms 
wenig Ketzereyen aufkommen. | 


0 Pl, 
Aber eben fo wenig große Männer bat die 
herrſchende Kirche, beſonders in den Abendlaͤn⸗ 
dern, aufzuweiſen. Federſechterey fir Die ange— 
maßte Gewalt Noms und ſcholaſtiſche Grillen— 
faͤngerey, ſind ihr ganzes Verdienſt. Der Geiſt 
des wahren Chriſtenthums hatte Köpfe und Her 
‚zen verlaffen,, und alles trug das Gewand "der 
Barbaren der Zeit, Die zlaͤndiſche Kirche, 
wo noch einige Surfen alter Griechi her Cultur 
unter der Yiche foderten, hatte noch hin und wies 
der Männer von Miffenfchaf fen und Geſchmack; 
‚aber dieß abgerechnet, war das Verderben des 
Herzens und der Sitten hier ſo groß als in dem 
Abendlande. 

6. 265. 


Die ee ‚ freylich ein Werkzeug der 
Paͤpſte, aber eigentlich eine Wirfung der innern 
Wolfsmenge, eröffnen den vierten Zeitpunct. 
Das Berderben zeigt ſich hier noch auf feiner höch- 
ften Stufe; aber eben dieſe hoͤchſte Stufe ift auch 
der Anfang feines Falles, Nom und deffen Die: 
ner £rieben die Laſter und den Üebermurh auf das 
aͤußerſte, und bereiteten ſich dadurch ſelbſt ihren 
Fall vor. Das weſentliche der Religion ward 
‚ein fihändliches Gewerbe, und der Goftesdienft 
de Sinnlichkeit, we ich deſto mehr auffallen 

nußte, je fehlechter und verderbter der Geſchmack 

wär, unter Deffen Seitung fie fi) bildete, 
$, 266, 
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/ $, 266, 

. Sin dem Zeitraume von den Kreußzügen an, bis 
in die erfie Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts, 
naheten jic) Verſtand, Geſchmack und Sitten nach 
und nach ihrem ſchoͤnern Zeitpuncte. Die Urfas 
chen und Beranlaffungen dazu find bereits im vo⸗ 
rigen angezeiget worden, Die Religion empfand 
ihren Einfluß nur ſpaͤt, weil die Cultur erft in 
einem gewifien Grade allgemein werden muß, ehe 
ſich felbige bis auf fie erſtrecken kann; aber fie 
empfand ihn Doch gewiß. | 


s. Runft = und gelehrte Geſchichte. 


ig, 267. 

Sertigkeiten erwirbt der Menfch im roheſten 
Zuftande, und muß fie erwerben, weil fie mit 
feiner Erhaltung in der genaueften Verbindung 
ftchen, Allein follen fie zue Runft werden, d. i. 
folten fie mit Bewußtſeyn der Kegeln und ihrer 
Gründe verbunden ſeyn, fo iſt dazu fehon ein bes 
frächtficher Grad der Eultur noͤthig; ein noch hoͤ⸗ 
herer aber, wenn Wiſſenſchaften überhaupt entfte- 


ben, oder bloß e Fertigkeiten und Künfte zu if 


fenfchaften erhoben werden follen. 


$. 268. 

Die Gefchichte der Kuͤnſte und Wifenfhaften, 
welche leßtere Die Gelehrte Geſchichte im en- 
gern Ber ſtande genannt wird, iſt daher auf das 
genaueſte mit der Geſchichte der Cultur verbuns 
den, und ————— ganz dieſelbe. Hieraus 
erhellet 


) 
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erhellet zugleich, wie ſie am fruchtbarften vorge 
fragen werden muͤſſe. Die allgemeine Runſt⸗ 
und gelehrre Geſchichte fängt mie dem Urs 
forunge des Menſchen an, verfolge ihn durd) alle 
befannte Belinbeniigen‘; und Volksmengen, 
zeigt, was für Künfte und Wiffenfchaften er 
in jedem Stande, in jedem Verhaͤltniſſe 
erfinden ‘Fönne, und muͤſſe, die Urfachen und 
Veranlaffungen, warum er fie gerade fo und. 
nicht anderserfunden, die Umſtaͤnde, welche Die weiz 
tere Ausbil (dung und Bervollfommung einer Kunſt 
oder Wiſſenſchaft befoͤrdert oder gehindert, uf. fr 


2006. | 

‚Sf diefes von dem erften befannten Zuſtande 

des menſchlichen Geſchlechtes an, bis auf die neue— 
ſten Zeiten in einem allgemeinen Bilde entworfen 
worden, dann laͤßt ſich erſt die beſondere Kunſt⸗ 
und Wiſſenſchaftsgeſchichte darauf pfropfen, 
welche aus dem Ganzen entweder einen gewiſſen 
Zeitpunct, oder ein gewiſſes Wolf, oder eine ges 
wiffe Kunft oder Wiffenfchaft heraushebt, und 
‚ihre Veränderungen nach den obigen Örundfägen 
ſchildert. Schraͤnket man ſich auf noch beſon⸗ 
drere Gegenſtaͤnde ein, ſo entſtehen daraus die 
Geſchichte der Gelehrten oder‘ Gelehrtenge⸗ 
ſchichte, und Kuͤnſtler, oder Ruͤnſtlerge— 

ſchichte, die Buͤcherkenntniß u. 34 


a Nass | 
Allein eine allgemeine Kunft » und Wiffere 
ſchaftsgeſchichte nach dieſem Plane ſoll noch erſt 
ge⸗ 
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gefihrieben werden, fo unumgänglich nothwendig 
fie auch zur pragmatiſchen und gewiffermaßen eis 
nigen wahren Kenntniß der Gefchichte einzelner 
Kuͤnſte und Wiffenfchaften iſt. Hätternan von ihrer 
Verbindung mit dem jedesmaligen Grade der Cul⸗ 
tur nur den geringſten Begriff gehabt, ſo wuͤrde 
man nicht ſo lange jede Kunſt oder Wiſſenſchaft, 
bis zum Vater Adam hinauf gefuͤhret, oder gar 
die Thorheit begangen haben, ihn zum Gelehrten 
vom erſten Range, zum Erfinder aller Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften zu machen. 


§. 271. 


In dem einfachen Stande der Natur und den 
daran graͤnzenden ſchwaͤchern bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaften ſind der Fertigkeiten und Kunſtkenntniſſe 
nur wenig, weil der Beduͤrfniſſe wenig ſind, und 
an Wiſſenſchaft iſt hier noch gar nicht zu denken 
Und auch das, was fid) dort von Kertiafeiten und 
Kunſtkenntniſſen finder, ſtehet immer in dem ges 
naueften Verhältniffe mit den jedesmaligen Bes 
bürfniffen. So lehren die Beſchaͤftigung der 
agb ımd des Krieges im roilden Zuftande ſehr 
bad Waffen und deren Gebrauch erfinden Man 
bemerfe beyläufig die merfwürdige Erfcheinung, 
Daß man faft bey allen fo genannten wilden Vol: 
fern zu allen Zeiten, und in allen Welttheilen 
den Gebrauch der Dfeile und des Bogens gefuns 
ben. Sind mehrere Völker zu fo verfchiedenen 
Zeiten zugleich auf dieſe wirklich zuſammengeſetzte 
Erfindung gekommen, oder iſt * durch Abftanız 

| mung 
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mung und Ueberlieferung von einem auf Das ans 
dere fortgepflanget worden ? 


Im: 272» 

— Mehr Muße und der erſte Grad des Wohle 
Hanpes erzeugen im Hirtenſtande ſchon die erften 

Keime felder- Kenntniſſe, welche nicht unmittel⸗ 
e dem Beduͤrfniſſe dienſtbar ſind. Schwacher 
Anfang aſtronomi her K —— Dichtkunſt 
Tanz und Muſik, im wilnen ; Sufkande rohes Ges 
tuͤmmel des wilden Jägers und $ Kriegers, im 
Hirtenſtande ſchon Ausbruch ſanfterer Empfin⸗ 
dungen, aber immer noch rohe, ſich ſelbſt uͤber⸗ 
laſſene Natur, welches fie oft noch fange im ges 
fittetern Zuſtande find; femsacher Anfang ber 
Heilkunde, des Handelsu hf 


SEE 

Dar Feldbau, ſobald er nicht Bi boß beyl — 
getrieben wird, wie von den meiſten wilden Voͤl— 
fern ge fchiehee ‚ fondern ein eigentliches Erwer- 
Dungsmittel abgiebt, erfordert fehon michrere 
Kunftfenneniffe, die fich daher auch. hier ſchon 
ſehr fruͤhe zeigen, obgleich noch immer in ihrer 
Kindheit. Der Feldbau er fordert Staͤtigkeit und 
Ordnung, und bildet Daher den erſten Anfang res 
gelmaͤßiger Staaten, wo nunmehr Künfle und 
ſelbſt Wiffenfhaften nothwendiger werden, und 
immer höher fleigen, je erößer bey wachfender 
Bolfsmenge das Bedürfniß wird, die alten eins 
fachen Erwerbungsmittel zu verfeinern, und neue 
zu erfinden, 


PR iL.., 


160 5. Theil, Sünfte der Speculation. - 


| §. 274 
Mas wir von dem erften Zuftande der Welt 
wiffen, it fehr wenig. Aber da es nad) Mofis 
Nachricht ſchon Städte, folglich auch ſchon gefit- 
tete Staaten gab, fo müffen gewiffe Künfte, viel 
leicht auch manche Wiffenfchaften, ſchon einen be— 
trächtlichen Grad der Vollkommenheit erreicht has 
ben. "Gott vertilgte die erftie Welt um. Ihres. 
Verderbens willen ; diefes Verderben befand fehr 
Deutlich in Ueppigeit und $upus und der bey der 
mangelbaften Aufklärung des Verſtandes darin 
gegründeten Abgoͤtterey. Allen das feßet mans 
nigfaltige Fünfte ſelbſt in gewiſſer Verfeinerung: 
voraus. Von welcher Are fie geweſen, wiffen 
wir nicht, außer, daß Die Mufif, die Bearbeis. 
fung der Metalle, die Baufunfi, die Zimmers 
mannskunſt, gewiffer Maßen auch der Schiffbau, 
wie aus Noah Schiffe erhellet, ſchon zu einiger 
Ausbildung und Verfeinerung gefommen feyn 
muͤſſen. 
EN SE 
Nach der Suͤndfluth zeiget ſich ſchon ſehr 
frühe der Weinbau, ohne Zweifel auch die Bes 
reitung des Weines, denn bloßer Moft würde den 
Noah nicht trunken gemacht haben. Ks enrftes 
ben f fehr frühe Staaten, folglich auch Künfte, 
Der Thurmbau zu Babel zeiget uns deren ſchon 
mehrere in Verbindung. Die fandigen Ebenen 
es miftlern Aſtens machen die Beobachtung der 
jene auf Okeifen nothwendig daher fruͤhe Cul⸗ 
= der Aſtronomie im mittlern Aſien * 
| aber 


3. Abth. 8. Kunft: u. gel. Gefch, 161 


aber bey noch mangelhaften anderweitigen Erkennt: 
niffen auf der einen Seite in den Geftirndienft, / 
und auf der andern in Aſtrologie ausartet. Auf 
was für ein Erwerb bungsmittel | ſich der Aſſyriſche 
und end — ee ft unbekannt; 
vermuthlich war es Viehzucht, om nie 
Dem Feldbaue. 
296: 


In Ya war es ganz der Fadbau, das 

her fich auch die erfie Cultur diefes Volkes ganz 

aufdenfelben —— Daher fruͤher Anfang 

ber Meßkunſt, des Waſſerbaues, der Gärtner 

rey. Schon etwas Heilkunde; Anfang des Gel 

des; Hieroglyphen, der rohe Anfang der Buch⸗ 
fabenfeifi a 


$ 277 
| Die Phoͤnicier wurden am rothen und mittels 
laͤndiſchen Mieere sur Handlung genöthiger. Diefe 
ſetzt ſchon gefittete Staaten und in denfetben Leber: 
fluß, nebſt mannigfaltigen Kenntsiffen des Dans 
deinden Volkes voraus, Daher Schiffbau, Aus— 
bildung der Kunft, die Metalle zu bearbeiten, 
Anfang der Buchflabenfchrift.. Hiobs Gefchichte 
zeige Schon Indiſche Waaren. Griechenland 
nod) roh; Hüften a Eicheln find den Pelasgern 
eine wohlthätige Erſindung. Glas, Burpur, 


Seide u. ſ. f. bey Hiob und Mops, 


Sr 278. 
Sm Bab plonifchen und Aſſhyriſchen Reiche 
me die Künfte und Cultur mit der Volksmenge. 
— IV. — Der 
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‘Der Tempel des Belus, die Sternwarte. Auch 
Aegypten näherte fic) dem Jurus, aber dem $urus 
ohne Geſchmack; daher Obelisfen, das Labyrinth, 
die Pyramiden. Der Handel mit Indien iſt 
fehon im völligen Gange. Gefeßgebung und Pos 
lizen verfeinern fi) immer mehr Hohe Euftur 
in Klein = Aften. Der Trojaniſche Krieg zeigt 
fhon Spuren von allen Kuͤnſten; Bildhauerey, 
das Palladium, Jupiters Bildfäule in Priami 
Pallaſt, Schild des Adilles, Stiekerey der He - 
lena und Andromache. 


6.290, — 
Nun breiten ſich Cultur, F Kuͤnſte und zum 
Theil auch Wiſſenſchaften in Aſien, dem oͤſtlichen 
Afrika und —— Europa ſchnell und maͤch⸗ 
tig aus. Luxus im Mittelaſien, in Aegypten, 
bey den Iſraeliten und Phoͤniciern; völlige Auge 
bildimg der Griechen nad) Eroberung des blühen» 
den und üppigen Troja, fo wie Noms nach der. 
Eroberung Athens. Phoͤnicien wird durch Hans 
del reich, und ſchickt Colonien aus; Aranpten 
baut Pyramiden und balfamire feine T Ddbeen Das 
vid Dichter und Tonfünftler; Salomos Mrache 
und Luxus artet fehnell in Abgötterey aus. Kos⸗ 
mograpbie und Geſchichte. Griechenland nimmt 
an Wohlſtand zu, erweitert ſeine — und 
naͤhrt die bildenden Künfte, 


$, 280, 

ee Afien, noch immer der herrſchende 
Theil de Belt * die u rer, Babplonier 
und 


— 
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vs Meder fofgen die Perſer, wo fich die Staats— 
und Kriegsverfaffung ſchon als Wiſſenſchaft zei: 
get. er Eultur wird Luxus und neiget ſich zu 
ihrem Verfalle. Die Juͤdiſche und Aegyptiſche 
Cultur verbluͤhet, aber die Griechiſche ſtehet in 
voͤlligem Flore, und die Italieniſche keimet auf. 
Die Philoſophie im — Verſtande, ſo fern 
ſie Aufklaͤrung des Werſtandes, Ausbildung der 
obern Kräfte der u iſt, bekommt erfi in Gries 
chenland ihre wahre Richtung, verbreitet ſich in 
Kom über mehrere Stände, und lege dadurch 
en Grund zu der folgenden Revolution in ven 

Wiſſenſchaften. | 
§. 284 

Die Kriegskunſt komme unker der kurzen 
Griechiſchen Monarchie zu ihrer Vollkommenheit 
und gehet von da zu den Roͤmern uͤber. Das 
verbluͤhete ——— erholt fi) und cultivirt ſich 
wieder nach) griechiſchen Muſtern. Ende der Phoͤ⸗ 
niciſchen Handlung und Cultur, ſelbſt in ihren 
Colonien. Rom ſtuͤrzt Farthago und bereichert 
ſich mit deffen Schäßen und Cultur. Die Gries 
chen haben Fein Defferes Derpflanzung 
ihrer Cultur auf Roͤmiſchen Boden, und von da 
durch Roms Eroberungen in einen großen Theil 
der übrigen Welt. 


g. 32, 
Der römifhe Staat jeiget ung viele Wiſ⸗ 
ſenſchaften und faſt alle Kuͤnſte in ihrem voͤlli⸗ 
gen Glanze, letztere mehr in einem von den Grie⸗ 


es entlehnten Slanie, und erſtere mehr durch 
92 eigne 


Pu 


lichkeit ausartet. 
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eigene Cultur. Roͤmiſches Finanzſyſtem, noch 


immer Muſter des heutigen; roͤmiſche Geſetze, 
leider noch immer die Deſpoten der heutigen 
Welt; Salz⸗ und Bergwerke, Schauſpiele, Waf- 
ſerleitungen u. ſ. f. Der Ueberfluß erzeugte 


Weichlichkeit und Zuͤgelloſigkeit, nicht bloß in 


den Sitten, ſondern auch in den Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften; der Verfall der Ordnung und 
der Zucht ſtuͤrzt den Staat, fo wie die Cultur. 
Die in jedem gefitteten Staate fo nothwendige 


den; man wirft das Joch der Sittengeſetze ab, 
der Zwang der Kegeln in der Kunft folgt nach, 


weil man gar feine Einſchraͤnkung dulden will, 


Das Uebel fängt in den obern Elaffen der freyen 


Buͤrger an und erzeugt hier Zuͤgelloſigkeit in den 
Sitten und Kuͤnſten; gehet es big zu den unfern 


geherchenden Elaffen fort, fo ift der Sturz des 
Stactes ba. So fiel Kom, und fo werden alle 
Staaten fallen, in welchen die Eulgur in Weiche 


——— 


283. 


Die rohen noch ungebildeten Voͤlker der 


noͤrdlichern Weltgegenden hatten mit, dem ver— 
zaͤrtelten Rom ein leichtes Spiel. Der unge— 
heure Coloß fiel und zog zualeich alfe Cultur mit 
in fein Grab. Diejenige Eultur, welche in den 


Staaten der neuen Ankommlinge auf. die llebers 


vefte der alten römifchen geimpfet ward, war 


ein 


Einſchraͤnkung der natürlichen Frehheit, ohne 
welche er Fein geſitteter Staat ſeyn kann, faͤngt 
bey einreiſſender Weichlichkeit an laͤſtig zu wer⸗ 
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ein frauriges Gemifch von Verfeinerung und 
Rohheit, und verſchwand endüc gar, fo wie 
‚neue barbariiche Volksſtaͤmme immer neue Wild» 
beit und Rohheit mitbrachten. Daher die tiefe 
Darbarey von gebnien bis in das zwölfte Jahr⸗ 
hundert, 

§. 284. 

Die Lehensverfaſſung welche Freyheit und 
Gleichheit mit Unterwerfung verbindet, iſt an: 
faͤnglich ein wohlthaͤtiges Mittel, wilde Barba— 
ren geſittet zu machen, wird aber der fernern 
Cultur ſchaͤdlich, weil fie nur Defpoten und Scla⸗— 
ven kennet. Alles atmet den wilden und uns 
gebifderen Seife bes. Zeitalters; die Feuerprobe, 

die een thel, das Fauſtrecht, die Zweykaͤm⸗ 
pfe u. kf: 
hervor, aber Künfte ohne Geſchmack, Ueberre- 
fie der alten auf einen wilden Boden verpflanzt. 


9 288. 

Im griechiſchen Reiche erhielt ſich — et⸗ 
was von dem alten Geſchmacke, und ein wenig 
davon gieng auch zu den Arabern uͤber, welche 
jetzt geſitteter zu werden anfiengen, bey denen 
aber Kopf und Geſchmack aus Hinderniflen der 
Keligion niedie wahre Richtung bekommen konn⸗ 
ten. Doch leiter die — und Deſtillierkunſt 
ihren Urſprung von i men ab. 


6, 2 86. 
Unter und nach den Kreuzzuͤgen wird eg ein 


wenig beller, Der i in Italien erwachte und von 
Br da 


pr 


Zwar blicken bier und da Künfte 
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da weiter verbreitete Handel macht reiche Buͤr⸗ 
ger. Der Ueberfiug erzeugt Kuͤnſte, Die Bes 
griffe erweitern fid), und in allen Köpfen fängt 
es an zu Dämmern. Zwar vervathen die Kuͤnſte 
noch immer ben ungebildeten Geſchmack und die 
Wi ſenſchaften verfehlen gemeiniglich ihre Abs 
ficht, "Daher die Tyranney des römifchen und 
| päpftlichen echtes, der Unfug der fcholaftifchen 
Philoſoph die Suͤndfluth von Chroniken und 


hiftorifehen 9 Romanen, der Zunftzwang der ent 


fiehenden Univerfitäten, das Zunftmäßige in.ale - 
len Ständen u. ſ. f. Allein die Dämmerung 
kann nicht ſo heil als der Morgen, und der More 
gen nicht ſo he als der Mittag feyn, 


Gr 

Indeſſen finden die meiften Fünfte, Anftalten 
und Wiffenfchaften in diefem Zeitpunkt ihre Ver⸗ 
anlaffung und ihren Urſprung. Anfang der 
Geidenmanufacturen in Sicilien, der Wollen 
Manufacturen in Slandern, und des Zucker 
baues; Bank in Benedig und Wechſelbriefe, 
Seegefege und Heringsfiſcherey, Münzoperas 
tionen in Frankreich, Troubadurs und ſchwaͤbi— 
ſche Dichter, Spiegelfabrik zu Venedig, Erfins 
dung der Brillen, des Lumpenpapieres, des Come 
pafjes und des Schießpulvers, Anfang der Spiels 
Tarten und der Taſchenuhren Bergmerke | in Tye 
rol, Böhmen, auf dem Harze und in Sachen. 
Kuc) die bildenden Kuͤnſte leben wieder auf, bes 
fonders in Stalien, wo fehen der Handel ie | 
berfluß, und der Ueberfluß Kuͤnſte — | 
238 


« 
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9. 288. | 
Diefer Drang von Thätigkeit und Empfin: 


dung verfündigte dem Geifte und Geſchmacke 
eine nahe Revolution, und dieſe erfolgte auch) 


wirklich, als die aus Conſtantinopel verfcheuchs 


ten Ueberreſte des griechiichen Geſchmackes ihre 


Zuflucht nach Italien nahmen, die erfundene 
\ ) 


Buchdruckerkunſt die Hulfsmigtel der Wiffen: 


fchaft und des Gefchmades vervielfältigee, und 


die in DOften, Süden und Xbeften entdecften 


neuen Laͤnder nicht allein die „bisher fo einge: 
fhränften Begriffe erweiterten, fondern aud) 
durch ihre Schäße, Erfindfamfeie, Thaͤtigkeit 
und Leben verbreiten. Alles bekommt nunmehr 
eine andere Geſtalt, Die Regierungsfunft, das 
Finanzweſen, das Kriegeswefen, alle Wiffen- 
ſchaften, die Künfte uf. f. Go viele theils 


neue, theils erweiterte und berichtigfe Kenntniſſe 


mußten nothwendig auf alles einen Einfluß has 
ben, worauf fie nur einfließen konnten. 


6. 289. 
Die Buchbrucerfunft hat an diefer Veraͤn⸗ 


derung mehr Antheil, als man gemeiniglid) 


glaubt. Vor ihrer E findung konnte ſich die 
Cultur nie bie auf die untern Claffen des Vol⸗ 
fes erſtrecken, weil die Abfchriften der Bücher 
überaus £heuer und koſtbar waren, daher nur 
wenig begüterte Gelehrte eine beträchtliche An= 


zahl von Handfchriften beſitzen konnten. In 


allen bisherigen gefitteten Staaten war daher 


* Eultur, ig des Verſtandes, auf Die 
84 obern 


* 
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obern Claſſen eingeſchraͤnkt, und das Volk blieb 


unerleuchtet, roh, unwiſſend und; aberglaͤubig; 


Griechenland und etwa Rom ausgenoninien, mo 


die Cultur des Volkes durch andere aber weit - 


fofibarere Mittel bewirkt wurde, fich aber Doch 


% 


immer nur auf Die Sinnlichkeit und den * 


a erftreckte, 


ge 2 
‚Die Buchdeliderkunft * ihre Vorgänge: 


rinn, die Erfindung des Lumpenpapieres, ver= 


änderte alles, Sie verbreitete auf einmal alles, ° 
mas die Eultur des VBerftandes und des Ges 


fhmades in allen Jahrhunderten und in allen 
Zonen einzeln hervorgebracht hatte; man durfte 
nur lefen, empfinden und prüfen lernen. Der 


Preis der Bücher, wenigſtens der Bücher ges 


wiſſer Art, war fo geringe, daß er auch die 
Kräfte des Volkes nicht uberftieg, welches fich 


in denjenigen Staaten, mo die Preßfreyheit 
nicht von Aberglauben und Staatsfunit einge: 


fchränft ward, baufenweife herbey drängte, Theil 
an der allgemeihen Aufklärung zu nehmen. Man 
ſahe den Nutzen davon in den deutſchen und den 
nördlichen Staaten, wo fich die Reformation 


nie fo fchnell und fo allgemein ausgebreitet haben 


würde, wenn nicht das Volk durch Die faßli— 


chen und allgemein verfiändlichen Schriften der 


Reformatoren big zu einem gewiffen Grade waͤ⸗ 
re aufgefläret worden. Da wo man diefe Auf: 


klaͤrung durch Preßzwang binderte, blieb und iſt 


ift es noch jetzt fo a und en end wie 


§. 291» 
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| — 
Benlaͤufig die Frage, wie weit darf die Auf: 
flärung des Volles gehen? Hat fie ihre Graͤn⸗ 
zen, und welches find jie? Es gehoͤret mit zu denn 
Modeton unferer Zeiten, daß man ſo viel von 
dieſer wohlthaͤtigen Aufklaͤrung ſpricht und 
ſchreibt, das Volk von allem unterrichten, alle 
Wiſſenfchaften populär vortragen will, Dies 
jenigen, welche das meifte Aufhebens von diejer 
Dopularifät machen , find gemeiniglic) feichte 
Köpfe, welche bey) aller ihrer Seichtigkeit doch 
gerne glänzen und Auffehen machen wollen, und 
da fie Diefes unter den hoͤhern Claſſen nicht koͤn⸗ 
nen, ſich aus Verzweifelung zu gehrern des Wol⸗ 
kes aufwerfen ,um wenigſtens auf einige Art zu 
glaͤnzen. | 
| $. 292, 
Doch dieß bey Seite geſetzt, fo laͤßt ſich Teicht 
beweiſen, daß fo wie die Cultur im Ganzen ihre 
gewiſſe Graͤnzen hat, welche fie nicht uberfchrei= 
‚ten darf, die Aufklaͤrung des Volkes noch mehr 
an gewiſſe Einfchränfungen gebunden ift. Die 
untern Claffen, d. i. der arbeitende Theil oder 
das Volk, find der weſentlichſte Theil eines Staa 
tes, alle übrigen find nur um deffen Willen da. _ 
Dieſen arbeitenden Theil dem Verſtande und 
Geſchmacke nad) gerade fo weit aufzuflären, als 
es die Bedürfniffe und Pflichten feines. Stan- 
des erfordern, ift Wohlthat, und follte Die erfte 
/ Obliegenheit des herrſchenden Theiles ſeyn; aber 
ein Paar Schritte weiter iſt Verderben fuͤr den 
— Staat. 


u 


l 
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Staat. Der Sandmann, welcher höhere Eins 
fichten hat, als fein Stand erfordert, welcher eis 
nen ‚feinern Geſchmack hat, als feine Lebensart 
ertraͤgt, wird nicht mehr Landmann, ſondern 
ein Buͤrger, der : Dürger wird in gleichen Um⸗ 
fiänden ein Kaufmann, und der Kaufmann ein 
Hofmann feyn wollen. Kur die untern Claſſen 
werben fi) allmaͤhlich nad) den obern Drängen, 
alles wird glänzen, herrſchen und befehlen, nie= 
mand aber arbeiten und gehorchen wollen, und 
da nicht alle Wuͤnſche befriedigt werden koͤnnen, 
fd wird die Aufklärung Ungluͤckliche machen. 
Man ſiehet Diefes deutlich genug in der Nähe 
großer Städte, wo der. Sandinann, von ben Be— 
quemlichFeiten und ben Wohlleben bes Bürgers. 
geblendet, fich haͤufig in die Städte draͤnget; 
Diefe werden uͤberfuͤllet, und das Land ſtehet 
leer und ſeiner arbeitenden Haͤnde berauht. 


$- 29% . 

Doch das nur beyfäufig. Der Fortfchritt 
der Cultur war von dem ſechszehenten Jahrhun— 
derte an groß und ſchnell, doch aber ſich nicht , 
überall gleich, In dem füdlichen Europa er⸗ 
wachten Die fhönen und bildenden Künfte | in ih⸗ 
rem völligen Ölanze, ein wenig mehr noͤrdlich 
war Zeit nothwendig, Sitten und Vorſtellungs— 
art bis zu einen gewiſſen Grade zu verfeinern, 
Die Aufklaͤrung der Philoſophie gieng noch lang⸗ 
famer von Statten. Zwar fahe man Das Uns 
gereimte und Unnuͤtze der feholaftifchen Philoſo⸗ 
phie ein; allein ie wahre Laufbahn ward ihr 


“n 
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erft in den neueften Zeiten von Neuton, Locke, 
Leibnitz und Wolf vorgezeichnet, und von 
dieſem Zeitpunfte an verbreitete fie ihr wohlthaͤ— 
tiges Licht über alles, was deſſen nur faͤhig war. 


Vierte Abtheilung. 
ah Ifewiffenfchaften der Ge ſhichte 
I, Chronol age 


$& 294. 


Einer der weſentlichſten Umſtaͤnde ber Be— 
gebenheiten ift der Umftand Der Seit, in wel: 
cher fie gefchehen, wovon ein großer Theil ihrer 
Begreiflichkeit und Erweislichkeit abhängt. Die 
Folge auf und nad) einander riſtirender Dinge 
geben uns den Begriff Der deic, ohne welchen 
wir uns dieſe Folge nicht gedenten E koͤnnen. 


it AI, 

"Da wir uns bon der Zeit feinen andern Ber 
griff als auf diefe Art machen fönnen, fo koͤn— 
nen wir auc) fein anderes Maß derfelben ha= 
ben, als was aus auf einander folgenden Veraͤn⸗ 
derungen felbft hergenommen iſt. Aber dieſe 
Veraͤnderungen muffen auch von gewiſſer unver⸗ 

änderlicher Art fenn, wenn fie für die Gefchichte 
von Nutzen feyn ſollen; fie atıffn von Anfange 
der Welt ber nach gewiffen J——— 
jenen auf eine immer einförmige Art vor ieh 
gehen, wenn fie zum — der Zeit gebraucht 
werden —— 


| g 190. 


— 
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⸗ 


96. 

Nun kennen wir feine andern Beränderuns 
gen diefer Urt, als die Bewegung der Himmels⸗ 
koͤrper, beſonders der zwey großen, welche der 
Erde dem Auge nach die naͤchſten ſind, und de— 
ren Veraͤnderungen daher am leichteſten bemer— 
ket und beſtimmet werden koͤnnen, ich mean 
die Sonne und den Mond. 

, , §. 297. 

Man hat daher auch die Veränderungen 
diefer beyden Himmelskörper von je ber zum 
Mapfäabe der Zeit gebraucht, und ihnen haben 
wir Late, Monate und Jahre zu verdanken, 
roelche wieder Die willkuͤhrlichen Eintheilungen 
in Minuten, Stunden, Wochen u. ſa fı 
veranlaffet haben. — 

| §. 298. 

"Allein die Veränderungen biefer beyden 
Himmelskoͤrper gehen in langen Zeiträumen nicht 
vollfommen einfürmig vor ſich. Im gemeinen 
Leben ift man mit der ungefaͤhren Beftimmung | 


| derfelben, fo fern fie durd) die bloßen Sinne 


geſchehen kann, zufrieden; allein in beträchtlis‘ 
chen Zeiträumen wird der Anterfchied zwiſchen 
Diefer bürgerlichen Zeit und der wahren Seit, 
welche durch genaue Beobachtung der DBemwes 


‚gung Diefer Himmelsfbrper beftimmer wird, wich⸗ 


tig, und erfordert eine eigene Wiffenfchaft, beyde 
mit einander zu vergleichen, und die bürgerliche 
Bei der wahren fo nahe zu — als moͤg⸗ 


lich iſt. 
9.299. 
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| §. 299. | 
Die Wiſſenſchaft, welche die Zeit meffen, 

und die im bürgerlichen !eben angenommenen 
Zeittheile mit den wahren vergleichen lehret, heiße 

die Chronologie oder Zeirkunde, Sie thei- 
det fich in zwey zum Theil verfchiedene Wiſſen— 
| Er. deren eine, Die mathematiſche Ebros 
nologie, fih mit der Zeit und ihrer Berech⸗ 
nung vermittelſt der Aſtronomie ſelbſt befchäff: 
tigt, die zweyte, Die hiſtoriſche aber, die Zeit 
aller Begebenheiten, deren die Geſchichte ge⸗ 

denkt, zu beftinmmen, und nach der wahren Zeit 

au berechnen lehret. Jene ſetzt die ganze Aſtro⸗ 

nomie voraus, daher wir es hier nur mit der 
letztern zu thun haben. 

G. 300 
Die mehrefte Schwierigfeiten machen bie 

verſchiedenen Arten, nach welchen die ehemalis 

gen Bölfer das Jahr beflimmer, indem einige 

den Mondslauf allein, andere den Sonnenlauf 
allein, und noch andere beybe zugleich zur de 
fimmung ne Jahres angewandt, 


§. 301. 

Ein Jahr, welches durch den eg der, 
Sonne durch die zwoͤlf Zeichen des Thierkreiſes 
beftimmt wird, heiße ein Sonnenjabr, Im 
bürgerlichen Shen. da man nur ganze Tage in 
der Rechnung gebrauchen kann, beträgt es 365 
Tage; allein nach genauerer aftronomifcher Bes "in 
— N 5 Stunden, 48° 45° a | 

er 
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Der zwölfte Theil eines folchen Sonnenjahtes 
‚heißt ein Sonnenmonat, ber bürgerlicd) 30 
"Tage, afironomifd) aber 30 X, 10 St. 233° 


DIA dr 


47° 30 lang iſt. 
| 4 302. 

Ein Mondenmonat ift die Leit, — 
der Mond braucht, von einer Sufammeneunft 
init der Sonne bis zur nächftfolgenden zu ges 
langen, weiches, genau gerechnet, 29T. 12 SE, 
ax 3 beträgt, - Zwoͤlf folder Donate machen 
ein Mondemahr, welches bürger! ih 354 Ta— 
se, aſtronomiſch aber 354 3.3 ©t. 48° 38” 

"beträgt. So daß ein M ondenjaht un ıo 
Tage, 21 Stunden, 7" 25° Pürger iſt, als ein 
Sonnenjahr. 

Ge 303. 

Da der Ueberſchuß an Stunden u. ſ. f. wel⸗ 
chen die wahre aſtronomiſche Zeit giebt, und 
welchen man in der bürgerlichen Zeit nicht rech⸗ 
net, in einem befrächtlichen Zeitraum wichtig 
wird, fo pflege man ibn, ſobal der ganze Tage 
oder Wochen ausmacht, einem buͤrgerlichen 

Jahre beyzulegen, welches a lsdann einſchalten 
beißt, wodurch das bürgerliche Jahr fich von Zeit 
zu Zeit wieder dem wahren nähert. Hierin liege 
ı zugfeich der. Unterfchied zwifchen einem gemei— 
nen Jahre und einem Schaltjahre, 


§. 304 
Allen da es ehedem fehr viele Staaten gab, 


welche keine genaue Kenntniß von der wahren 
Dauer 
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Dauer eines aſtronomiſchen Jahres hatten, und 
daher entweder gar nicht, oder nicht vollſtaͤndig 
genug einſchalteten, ſo verurſacht ſolches tauſend 
Schwierigkeiten und Verwirrungen, welche der 
Geſchichtſchreiber nach Jahrtauſenden vergeblich 
zu heben ſucht. | 
en | §. 305: Ä | 
Ein anderer wichtiger Umſtand iſt Der Zeire 
punkt, von welchen ein Volk feine Sabre zu 
zählen pflegte, oder die Aera und die Bertim- 
mung ihres Anfanges nad) Dem wahren — 
nomiſchen Jahre. So zählten die Sömer. von 
Erbauung der Stadt Kom, die Epriften zählen 
von der Geburt Ehrifti an, Die Mohammeda⸗ & 
ner von der Flucht Mohammeds, die Juden 
von Erfchaffung der Weit u. ſ. f. Alle diefe 
verſchiedenen Aeren bey der Ungleichheit der 
Jahre ſelbſt mit einander zu vergleichen, macht 
neue Schwierigkeiten. 
| $. 308. 

Noch andere Voͤlker hatten feine fortlau— 
fende J Jahrzahl, ſondern rechneten nach Cyklen, 
d. i. nad) einer beſtimmten Anzahl von Jahren, 
nach deren Ablauf ſie wieder von vornen an zu 
zählen fiengen. Bon dieſer Art — die Olym⸗ 
4 piaden der Griechen. 


$. 307 
Bey den Chriften ift feit dem Anfange der 
chriſtlichen Religion ein gedoppeltes Jahr uͤblich 
— das Julianiſche Jahr, welches Ju⸗ 
E lie 


* 
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lius Caͤſar einführete, und welches ein beftän= 
diges Sonnenjahr war, welches in einem ges 
meinen Jahre 365 und in einem Schaltjahre 
366 Tage hatte. Es beftand aus zwölf buͤrger⸗ 
lichen Sonnenmonaten, worunter 7 von 31, 
4 von 30 und'ı von 28 und in einem 1 Styale- 
jahre von 29 Tagen find. 


§. 308. | 
Man ser ben dieſem Sabre Angenommen, 
daf Das wa hre aftronomifche Jahr 365 Tage 
und 6 Stun ben hatte; allein man hatte es da⸗ 
durch un 11" 14° 30” größer angenommen, als 
es wirklich war, 2 (ches feit 325 bis 1582 ein 
Uebermaß von 10 Tagen machte. Papſt Gre— 
gor 13. that daher 1592 den Vorſchlag, nicht 
nur biefen Fehl er durch Auswerfung der zehen 
überflüßigen T Tage wieder qut zu machen, ſondern 
auch ähnliche Fehler für die Zukunft zu verhin— 
dern, Das erfte geſchahe dadurch, daß man 
sehen Tage aus dem October des Jahres ısgz 
heraus warf, und zugleich feſt ſetzte, daß jedes 
hundertſtes Jahr, welches in dem Sufianifchen 
Kalender aftemal ein Schaltjahr feyn mußte, 
dreymal hinter einander ein gemeines, das vierte 
Mal aber ein Schaltjahr ſeyn ſollte. 


$.. 309. 

Dieſe Verbeſſerung nahmen ſeit 1592 nur 

die Farholifchen Staateh an. Die Proteſtanten 
und Ruſſen blieben bey dem alten Aalender, 
und zählten bis 1700 zehen Tage und feit ih | 
E | | eilf 
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eilf Tage weniger als Die Katholiken. Allein in 
dem gegenwärtigen Jahrhunderte nahmen auch) 
die proteftantiichen Staaten diefen neuen Styl 
oder verbefjerten Ralender durch Auswerfung 
der überflüßigen eilf Tage nach und nach an, fo 
daß nur nod) die Ruffen dem alten folgen, 


6. 310: 

&hdeffen hat auch dieſes verbefferte Grego: 
tianifche Jahr noch feine Mängel, Man hatte 
Daben angenommen, Daß das Uebermaß des Ju— 
lianiſchen Jahres in 400 Jahren drey Tage be— 
trüge, da es doch in 128 Jahren fchon etwas 
über einen ganzen Tag beträgt, daher in einem 
gewiſſen beträchtlichen Zeitraume eine neue Hens ' 
derung nothwendig feyn wird, wenn Die bürger- 
liche Zeitrechnung nicht zu (ehr von der wahren 
abweichen ſoll. 

ge 311 

Dieſer Unvolll ommenheit ungeachtet wird 
dennoch dieſes Julianiſch⸗Gregorianiſche 
Jahr in der Zeitrechnung auch ruͤckwaͤrts hu 
Grunde gelegt und alle übrigen Arten der Zeie- 
rechnung auf daffelbe zurück geführer, nur daß 
man nicht verſaͤumet, den, Pen Leberfchuß, um 
welches — Jahr zu groß iſt ſo bald derſelbe 
betraͤchtlich wird, mit ehe Die vor: 
nehmſten Zeitrechnungen, welche auf dieſes Jahr 
zuruͤck gefuͤhret werden muͤſſen, ſind folgende. 


$, 312; 
Die alte aͤgyptiſche und chaldäifche, die 
—* und aͤlteſte, von welcher wir Nachricht ha⸗ 
Sertigk. IV, T. M ben, 
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ben. Die alten Aegypter fuͤhrten zuerſt das 

Sonnenjahr ein, und zwar das unbewegliche 
von 365 Tagen und ungefähr 6 Stunden, fo 

daß daffelbe nur um einige Minuten größer ift, 

als unfer aftronomifches Jahr, Vermuthlich 

fchalteten die aͤgyptiſchen Priefter diefen Ueber— 

fhuß, wenn er einen Tag betrug, richtig ein; 

wenigftens wurden die 6 Stunden, wie bey uns, 

alle vier Jahre eingefihalter. | 


$- 313. 

Die alten Chaldder hatten die fo genannte 
Nabonaſſariſche Sahrform, welche ein wan— 
derndes Sonnenjahr von 365 Tagen ohne alfe 
Einfchaltung war, Eben dieſes Jahr war auch 
bey den alten Derfern und andern alfen mors 
genländifchen Völkern üblich, bis die Aſtrono— 
mie zu mehrerer Genauigkeit gebracht wurde, da 
fie denn zwar Diefes Jahr behielten, aber Den 
Ueberſchuß gehörig einſchalteten. So machten 

es die neuern Derfer, die Syrer u. f. f. 


$, 314. ( 
Die öltern Juden hatten zu allen Zeiten 
bürgerliche Mondmonate, welche mit 29 und. 
30 Tagen abwechfelten; allein die Jahresform 
war bey ihnen nicht zu allen Zeiten glei). _ So 
lange fie noch ein nomadifches Bolf waren, riche 
feten fiel fich in der Kahresrechnung nad; den 
Voͤlkern, unfer welchen fie lebten. Geit dem 
Ausgange ans Aegypten hatten fie ein gedoppel- 
tes Jahr, ein Kirchenjahr, welches fid) mie 
| ——— dem 
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dem erſten Neumonde nach der Nachtgleiche im 
Fruͤhlinge anfieng, und das buͤrgerliche, wel— 
ches ſich um die herbſtliche Nachtgleiche anfieng. 
Ihre Monate blieben Mondsmonate, aber ihr 
Jahr ward zugleich durch den Sonnenlauf be- 
ſtimmt, daher es ein Monds-Sonnenjahr war, 
weiches Durch gehörige Einfchaltung eines ganz 
zen Mondsmonates von Zeit zu Zeit in Ord— 
nung gehalten wurde. Die neujuͤdiſche Jah— 


resrechnung iſt weit verwicelter und veriworres 


ner, und zeuget von der Unwiſſenheit ihres Er— 
finders, des R. Hillel, der fie im Jahr Ehrifti 
358 ausheckte. 
$. 315. 
Das Jahr der alten Griechen war nach 


dem Maße ihrer Cultur und Einſicht verſchie— 


den. Bor dem Solon beſtimmten ſie ihre Mo— 


nate nach dem Monde, die Jahre aber nach der 
Sonne Bor dem Kadmus hatte ihr Jahr 


360 Tage, allein nach demfelben nahmen fie 


Das ägnptifche Jahr von 365 Tagen an, Seit 
Colon war dag attiſche Jahr, weldes nach— 
mals aud) von den übrigen griechifchen Voͤlker⸗ 


ſchaften angenommen ward, gin unbewegliches 


dondsjahr, welches aus 12 Mondsmonaten, 
wechfelsmeife von 30 und 29 Tagen, beftand, 
und Durch gehörige Einfihaltung eines drenzehene 


‚ten Mondsmonates mie dem Sonnenjahre über: 


einftimmig erhalten ward, Unter ihren Yeren 
iſt Die Xere der Olympiaden bie befanntefte. 
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BEL | 
Das Jahr der Roͤmer war vor dem Julius 
Caͤſar ein Mondsjahr, welches aber unregelmaͤſ⸗ 
ſig und unbeſtaͤndig war, und wo man immer 
einſchalten mußte, um ſich nicht zu weit von den 
Jahreszeiten zu entfernen. Unter dem Caͤſar 
aber fuͤhrete man das Sonnenjahr ein, welches 
aus zwoͤlf buͤrgerlichen Sonnenmonaten beſtand, 
nach ihm das Julianiſche genannt, und lange 
auch von den Chriſten beybehalten wurde. 
a IT 
Das arabifche oder mohammediſche 
Jahr iſt ein bloßes Mondenjahr von 354, und 
in einem Schaltjahr von 355 Tagen. Die noch 
übrigen Stunden werden alle 30 Jahre einge— 
ſchaltet, in welcher Zeit fie ganze Tage machen. 
Ein folder Cyelus von 30 Jahren enthält 19 
gemeine und sı Schaltjahre. Das die Mo— 
hbammedaner ihre Jahre von der Flucht Mio= 
bammebs an zählen, welche bey ihnen Hedsje⸗— 
ra, in den Abendländern Hegira genannt, wird, 
ift befannt, Sie fängt fi im Jahr Chr, 622 
den ı scen Sul, an, Allein da 30 Sulianifche 
Jahre um 3265 Tag größer find, als 30 Mo— 
hammedaniſche Mondsjahre, fo erfordert es eis 
ne eigene Rechnung, dieſe auf jene zuruͤck zu 
fuͤhren. 
2. Alte und mittlere Geographie. 
318. 
Der zweyte —— Umſtand einer jeden 
Begebenheit iſt der Ort, wo ſie ſich zugetragen 
| bat, 
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hat, welchen bey Begebenheiten, welche das 
‚menfchliche Geſchlecht angehen, die Geogra⸗ 
phie lehret, und zwar bey gleichzeitigen Bege— 
benheiten Die neuere, bey ältern aber die alte 
‚und mittlere Geographie. 


319. 

Beränderten die Menfchen ihren Wohnplaß 
auf der Erde nicht, und blieben die Bölfer und 
Staaten immer eben jo unveraͤnderlich, immer 
in einerley Gränzen und Verfaſſung, als der 
Erdboden, welcher ſie traͤget, ſo wuͤrde die alte 
und mittlere Eröbefchreibung — ſo ſehr von 
der neuern abweichen. 


§. 320, 

So aber befindet ſich das menſchliche Ge— 
ſchlecht ſeit der Schöpfung an, im Ganzen in 
einer immerwaͤhrenden Gaͤhrung und Auswan— 
derung. Da es ſich unaufhoͤrlich vermehret, ſo 
ſucht es ſich auch immer auszubreiten und ſeine 
Graͤnzen zu erweitern. Daher draͤnget immer 
ein Volk das andere, uͤberwaͤltiget ein Staat 
den andern. Hier werden mehrere ſchwaͤchere 
Voͤlker von einem mächtigen Eroberer unterjo⸗ 
chef, verlieren fich aus der Gefchichte und wer: 
ben dem Namen des Lieberwinders einverleiber; 
dort werfen andere das Koch ihres Beherrfchers 
ab, theilen fich in mehrere unabhängige Staa= 
ten, und der Name des Ältern wird nicht mehr 
‚gehöret. Hier entfiehet unter einem unbefann 
ten wilden Volke ein gefitteter Staat, und macht 

M 3 Aufſe⸗ 
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Aufiehen, da man vorher kaum deffen Namen 
karnuce; Dort verwildert ein gefifteter Staat aus 
Volksmangel, und wird kaum mehr gehörer. 


§. 22 Is 

Alle dieſe Umſtaͤnde verändern die Oberflaͤ⸗ 
che des Erdbodens unauft hoͤrlich, zwar nicht an 
ſich, aber doch in Beziehung auf den Menſchen, 
welcher ſie bewohnet. Die verſchiedenen Spra⸗ 
chen vermehren dieſe erden Denn wenn 
ein Volk von einem andern unferjoche wird, fo. 
befommen deffen Städte und Derter nicht felten 
neue, wenigfiens nad) der Sprache des Siegers 
veränderfe Namen. 

ee 

Die Geographie ift daher für die Gefchichte 
eben fo nothwendig, als Die Ehronologie; ſie 
ber aber auch in den ältern Zeiten mit eben fo 
vielen Schwierigkeiten zu kaͤmpfen, als dieſe, 
welche nach dem Maße zunehmen, nach welchen 
die Quellen ber wahren Gefihichte abnehmen, 
In den aͤlteſten Zeiten, von welchen wir nichts 
als Fabeln und Leberkieferungen haben, ift fie 
eben fo übel daran, als bie RR und 
Geſchichte fel bſt. 

6.323» 

Die Geographie, fo fern man fie als ein 
großes Ganzes berrachter, welches den ganzen 
Zeifraum des menschlichen Gefchlechtes umfafs 
ſet, folge den drey Hauptepochen der Geſchichte, 
und dia, fich in die alte, mittlere und neue⸗ 

1475 


= 
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ve, In jedem Zeitraume betrachtet fie die be- 
Fannten Staaten nach ihren Gränzen, ihrer 
Größe, ihrer Verfaffung, ihrer Voiksmenge, 
ihrem Nahrungsſtande, ihrem Reichthume, ih— 

ren Wohnplaͤtzen u.f. fe Da wir es bier nur. 
mit der Altern und mittlern Erdbeſchreibung zu 
tbun haben, ſo lafjen wir Die neuere gan; fahren, 


$. 324 
Sollen die beyden erften mit Nuten bear- 

beitee werden, fo müffen fie feinen Augenbl ick 
von der neuern getrennet werden; dieß allein 
macht ſie einleuchtend, begreiflich. und faßlich. 
Man muß zeigen, wie das alte Volk, deſſen 
Wobnplaß man befchreibet, fich zu Denen vers 
halte, welche nad) deinfelben deſſen Stelle ein: 
genommen haben, befonders zu dem, welches 
jetzt daſelbſt wohnet; man muß die alten Ma— 
men der Naturgraͤnzen, ber Eluffe, Berge, Waͤl— 
der, Meere und Seen in den heutigen aufzufin⸗ 
den ſuchen; man muß Die ehemalige Bolfsmen- 
ge, den ehemaligen Nahrungsſtand, den ehe— 
maligen Grad der Cultur mit den heutigen ver: 
gleichen; man muß zu zeigen fuchen, warum 
das alles verfchieden ift, warum die ehemaligen 
Producte nicht mehr die heutigen find, warum 
das Bol? an Cultur ab= oder zugenommen bat, 
Man muß ferner die alten Wohnplaͤtze in den 
: beutigen aufzuforfchen ſuchen „oder wenn das 
nicht möglich ift, zeigen, in welcher it wuͤſten 
Gegend der ehedem bluͤhende Ort gelegen, und 
durch was fuͤr Widerwaͤrtigkeiten er aus der 

M 4 Reihe 
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Reihe der vorhandenen Dinge ausgelöfchee wor⸗ 
den. Auf eben diefe Are müfjen auch die Kar— 
fen zur alten und mistlern — eingerich⸗ 
tet werden. | 


$ 325, 


Zum Ungfüce iſt diefe Lehrart noch ben wei⸗ 
em nicht fo allgemein, als fie. zu feyn verdienek, 
Die alte und mittlere Geographie ift gemeinig= 
licy nichts als ein trocknes Berzeichniß unbe— 
kannter Namen, hoͤchſtens mit ein Paar alltaͤg— 
lichen M Ang aufgeſtutzt. Sucht 
man ja Die alte. tage eines ehemaligen Ortes in 
Anfehung des heutigen Zuftand 23 bes Erdbo— 
dens zu beftimmen, fo läßt man fich gern von 
betrüglichen Aehnlichfeiten der Namen blenden, 
und feßt volfreiche und bluͤhende Städte oft da— 
hin, wo die Natur kaum reich genug ift, ein 
armfeliges Dörfchen zu ernähren; bloß weil die 
Hehnlichfeit des Namens es fo haben will. 


$. 326, 


Soll die alte Geographie als ein Ganzes 
ftudiret werden, fo. muß fie Der alten Gefihichte 
auf dem Fuße nachgeben, Sie fängt mit Afien 
an, weil Diefer Welttheil zuerft bewohnet wors 
ben, Hier macht fie wieder den Anfang mit 
der biblifchen Gefchichte, weil ung dieſe die zus 
verläßigften und umſtaͤndlichſten Nachrichten von 
dem erfien Wohnfige des menfchlichen Befchlech: 
tes und defien erften Ausbreitung ertheilet. 


§. 327% 
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| 9 327 

Da die alte Öeographie einen fp großen Zeit: 
raum von der Schöpfung an bis auf den Ver: 
fall des römifchen Reiches umfaſſet, und der Zus 
fand der Bölfer und Staaten in jedem beträcht- 
lichen Zeitraume anders ift, fo Fheilet man den⸗ 
felben ‚wieder in bequeme Abfchnitte, und zwar 
am fchielichften nach den herrichenden Staaten, 
und muftere in jedem Abfchnitte den ganzen 
Welttheil, nach allen den Umfländen, welche 
nür irgend ein Öegenftand der Geographie feyn 
koͤnnen. Dieß ift der einige Weg, auf welchem 
die Geographie ihre Beftimmung erreichen, und 
das eine Auge der Öefchichte werden Fann. 


| $, 328, 

Der Zeitraum vor der Suͤndfluth muß für 
die Erdbefchreibung narlırlicher Weife eben fo 
dürftig ausfallen, als er es für die Geſchichte ift. 
Don dem erften Wohnplaße der Menſchen nach 
Mofis Gefchichte läßt fi) wenig mehr beſtim— 
men, als daß er in dem füdweftlichen Theile des 
mittleren Afiens gelegen; höchftens laffen fich ei= 
nige Fluͤſſe in feiner Nachbarfchaft muthmaßlich 
‚beftimmen, Ich fage muthmaßlich; denn ift 
Moſis Sundfluch fo allgemein gewefen, als man 

gemeiniglich annimmt, und hat fie alle die grof- 
fen Beränderungen’auf dem Erdboden bewirkt, 
welche man ihr gemeiniglich zufchreibt, fo muß 
ſie aud) den Lauf der Flüffe von Grund aus zer— 
ſtoͤret und geändert haben, Daher hier an Feine 
zuverläßige Beſtimmung zu denken iſt. 
Rn mM. 9329. 
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Ge 329 
> Die erſten Zeiten nach ber Suͤndfluth find 
nicht viel feuchtbarer. Das Affyrifch » Babys 
lonifche Reid) in feinem Umfange Flein, aber 
im Fortgange der Zeit groß und maͤchtig, zeigt 
einige berühmte Städte, von welchen man jege 
kaum die Spuren zufindenweiß, In Yeaypten, 
welches von unveränberlichen Naturgraͤnzen eins 
gefchluffen wird, kann bie alte Erdbefchreibung 


ſchon gewiflere Schritte thun, die gemwiffeften im’ 


untern Theile, nicht fo gewiffe im obern, deſſen 
heutiger Zuſtand noch ſehr unbekannt iſt. 


$. 330. 

Man ſollte glauben, das Juͤdiſche Land) 
von deſſen Geſchichte wir in den älteften Zeiten 
die genaueflen und umſtaͤndlichſten Nachrichten 
haben , würde auch in Anſehung der alten Erdbe— 
fehreibung am befannteften feyn, Gewiſſer mas 
Gen iſt es folches auch wirklich; allein fie findet 
auch bier Zweifelskroten, welche fie nicht aufzus 
Iöfen vermag, Doch mehr Schwierigkeiten fins 
det Die alte Erobefchreibung in dem ehemaligen 
Derfifchen Neiche, deſſen heutiger geograpbis 
fer Zuftand noch nicht aufgefläree genug iſt, 
alle Zweifel zu heben. 


9. 331 


x weiter man ſich in der alfen Eröbefihrei | 
bung von den berrfchenden Wölfen entfernet, 
deſto finftrer wird es. Was weiß die alte Geos | 
graphie von. dem ganzen ſuͤdl NER und Re 

fien ‚| 
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Aſien der fruͤheſten Zeiten, ungeachtet die Cultur 
hier ſehr fruͤhe gebluͤhet haben muß? Was weiß 
fie von dem ganzen oͤſtlichen und nördlichen Aſien, 
ungeachtet e8 von den frübeften Zeiten mic. zahls 
reichen, aber freylich wilden Voͤlkerſchaften ange— 
füllet war, welche es zur Dflanzfchufe aller uͤbri— 
gen Welttheile machten? Was weiß fie von 
dem. ganzen großen Afrika, Aegyhpten, und hier 
und da die nördlichen Küften etwa ausgenom— 
men? Hin und wieder einen einzelnen Namen, 
allenfalls einen fabelhaften oder fhwanfenden Lims 
ftand; uropens nicht zu gedenfen, welches, 
einige füdliche Küften ausgenommen, nichts als 
wilde herumfchweiffende Voͤlkerſchaften aufzuwei— 
fen hatte, welche füe den Geographen immer 
am unfruchtbarſten find, 


33% 

Je mehr fi) aber das herrſchende Volk un- 
fern Graͤnzen nähert, je mehr mit der Herrſchaft 
ſich zugleich Cultur und Wien! Daft verbr veiten, 
defto heller wird es aud) in der alten Geographie. 
Das bluͤhende Griechenland giebt ihr nebſt 
den angraͤnzenden Staaten die veichfle .. 

MNoch mehr das Römifche Reich, nicht bloß 
in Nückficht auf Italien, fondern felbft in Auß & 
bung feiner entfernteften Eroberungen, 


| 9 333. | 
Mach dem Verfalle des Nömifchen Reiches 
wird es wieder truͤbe. Haft alle drey Welttheile 
werden nach) und nach * wilden Voͤlkerſchaften 
| übers 
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uͤberſchwemmet; Oränzen und Mamen ändern 
ſich, zahlreiche Völker verfchwinden aus der Ges 
fehichte, und dagegen entſtehen neue, Alles das 
machf nebft dem Mangel genauer und vollftändis 
ger Nachrichten in den Jahrhunderten der Unmif 
fenheit die mittlere Geographie fo muͤhſam, 
verwickelt und ſchwer. Sie ift daher auch noch 
om wenigften bearbeitet, ungeachtet fie doch fo 
nothwendig ift, indem fie den Grund zeiger, worauf 
die heutigen Staaten ihre Macht gebauet haben. 


3. Diplomatik, 


I 334% 
Eine der fruchebarften Queffen für die mittlere 
und neuere efchichte, und der überzeugendfte 
Beweis der Wahrheit mancher Begebenheiten 
find die Diplomen oder Urkunden, oder unter 
öffentlicher Autorität ausgefertigte Schriften uber 
einzefne Begebenheiten. Ich fage für die mitt- 
lere und neuere Gefcbichte; denn die ältere 
bar diefes Hülfsmittel nicht, wenigftens Feine Di- 
plomen in der heufigen Bedeufung des Wortes, 
als welche ſich erft mit den mittlern Zeifen anfan« | 
gen, daber fie nur der mittleren und neuern Zeit 
zugefchrieben werden Fönnen, 


$- 335: 

Da aber Eigennutz und Bosheit in den mitt 
lern Zeiten fehe oft ächte Urkunden zu verfäls 
(hen, und erdichtete unterzufihieben fuchte, wel⸗ 
* in den Jahrhunderten der — — 
leich⸗ 


* 
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deichter war, je weniger man damals aus Mans 
gel der nöthigen Kenntniffe im Stande war, den 
Betrug zu entderfen, fo bat man in den neuern 


Zeiten die gründliche Renntniß der Urkunden und 


ihrer aͤchten Richtigkeit zu einer eignen Wiffen- 


ſchaft gemachte, welche die Diplomatik heif, 


und für Die Geſchichte das ift, was die Daldos 
graphie für die Kritik und alte Litteratur ift, 
Y | 
9.336, 

Die Diplomatik erfordert, wenn fie den Na— 
men einer Wiſſenſchaft verdienen foll, fehr man. 
nigfaftige Kenntniffe, welche oft deſto ſchwerer zu 
erwerben find, je mehr dabey auf kleine Umſtaͤnde 
ankommt, welche man nur zu oft nicht der Auf— 
zeichnung für würdig gehalten, 


’ $ 337. 

Die Gegenftände, womit fich die Diplomatik 
befihäftige, und welche ihr die Beurtheilungs: 
gründe der ächten Richtigkeit an die Hand geben, 


ſind theils äußere, theils innere, 


| 338. | 
Zu den äußern gebören 1. die Materie der 
Hıfunde, ob fie auf ägpptifchem Papiere, vie dk 
tefte Materie, oder auf baumwollenem Papiere, 
ober auf Pergament, der gewöhnlichtien Mate— 
vie, oder auf heufiges Lumpenpapier, welches 
Dod) erft im ı 3ten Jahrhunderte gefunden wird, 


und in Urfunden noch fpäter eingeführet worden, 


gefchrieben iſt. Eine Urkunde auf Lumpenpapier 
% aus 
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aus dem ıaten oder ııfen Jahrhunderte würde 


unmiderfprechlich untergeſchoben ſeyn. 2. Die 
Werkzeuge der Schrift, die Art der Dinte und 
dev Federn. Män muß wiffen, welche Art bey 
jedem Volk zu jeder Zeit üblich geiwefen, um beur- 
eheilen zu Fönnen, ob die davon in einer Urkunde 
vorfommende Spuren mit Zeit und Ort überein» 
ſtimmen. 3. Die Schriftzüge felbit, eine der 
fruchtbarften aber weitläuftigften und ſchwerſten 
Er kenntnißquellen, welche nicht bloß die Form 
und Fiaur der Buchſtaben, ſondern auch) den gan⸗ 
zen Geſchmack oder Ton, wenn ich ſo ſagen darf, 
der Schrift, betrifft. Jeder Menſch hat ſeinen 
eignen Charakter, und dieſer aͤndert ſich nach ſei— 
nem Altet, Geſundheit, aͤußern Umſtaͤnden, u. 
ſ.f. Aber dieſes Individuelle abgerechnet, haben 
doch alle zugleich lebende Menſchen einer und eben⸗ 
derſelben Nation einen gewiſſen allgemeinen Cha— 
rakter, welcher ſich von dem Charakter eines früs 
hern oder fpatern Jahrhunderts merklich unters 
ſcheidet und groͤßtentheils von dem Grade der Eufs 
kur abhängt, Und dieſes eigenthuͤmlichen Cha⸗ 
rakters jeder Nation ungeachtet, kommen doch 
mehrere nur nicht zu ſehr entfernte, und an Cul— 
fur, Schrift und Sprache fich zu ungleiche Nas 
tionen einer und eben derfelben Zeit, wieder in eis 
nem gewiffen allgemeinen Charakter überein, der 


| fi) von dem Charafter eben dieſer Voͤlker 


unterſcheidet. 


in einem andern — ſehr merklich 


. 339. 
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38 
Die Diplomatik muß alle dieſe Charaktere 
auf das vollkommenſte kennen. Sie muß durch 
lange Uebung nicht allein die Buchſtabenzuͤge je— 
des Volks in jedem Zeitpuncte entſcheidend be— 
ſtimmen, ſondern auch den ganzen in einer Ur—⸗ 
Funde herrfchenden Geſchmack oder Charakter bes 
urtheilen koͤnnen, ob er zu Dem gegebnen Zeitpuncte - 
paſſe oder nicht, ine Fertigkeit, welche viel 
Uebung vorausfeßt, wodurch ein — dunkles 
Kunſtgefuͤhl erworben wird, welches jeden Fall 
entſcheidend beurtheilet ‚ ohne eben allemal deufs 
fiche Gruͤnde angeben zu koͤnnen. Ja fie kann in 
manchen Fällen noch weiter geben, und aus den 
Zügen und dem darin herrfchenden Ton, das Ale 


ter, Die Geſundheit, nf fi des Schreibers muth⸗ 
maßlich beſtimmen. 


9. 340. 
Zu den aͤußern Umſtaͤnden gehoͤret ferner 
4. Die Unterſchrift und deren Art, die Zeitbe— 
ſtimmung und ihre Art, indem beyde zu verſchie⸗ 
denen Zeiten, und bey verſchiedenen Voͤlkern ſehr 
verſchieden waren. Und endlich 5. das angehaͤngte 
oder beygedruckte Siegel, deſſen Materie, Figur, 
Art der Befeſtigung u. ff 


$. 341 ; 

Zu den innern Umftänden gehören theils Die 
Formeln, welche man aber auch noch zu Ben din 
Bern Umftänden rechnen kann, und zwar ſowohl 
die Anfangs und Schlußformelm, als auch ie * 
N: | Zur 
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Zuſammenhange vorfommende Formeln, worin 
Völker, Zeiten, und felbft einzele Beherrfcher 
oft fo verfchieden find, theils auch der Inhalt der 
Urkunde fetbft und die darin vorkommenden Um— 
ſtaͤnde. Widerſprechen die letztern oder einige Der. 
felben, der aus andern Öründen erweislichen Ges 
fehichte, fo wird die Urfunde verdächtig und bleibt 
es fo fange, bis fid) dieſe Schmwierigfeit auf eine 
oder die andre Art heben läßt. Erwecken aber 
ſowohl die aͤußern als innern Umſtaͤnde gegen ihre 
aͤchte Richtigkeit keinen Zweifel, fo koͤnnen die da⸗ 
rin vorkommenden hiſtoriſchen —5 entwe⸗ 
der ſchon bekannten zur Beſtaͤtigung und zum Be⸗ 
weiſe, oder bey noch unbekannten zur wirklichen 
Bereicherung der Geſchichte und Erdbeſchreibung 
dienen, daher haͤufige Urkundenſammlungen nicht 
nur fuͤr beyde, fondern auch fuͤr die Kenntniß der 
Sitten in den mittlern Zeiten ſehr wohlthaͤtig ſind. 


4. Die Numismatik oder Muͤnzwiſſenſchaft. 


Ge 342. 

Eine andre Art hiſtoriſcher Denkmaͤhler und 
Erkenntnißquellen find die Muͤnzen, welche ihrer. 
Natur nach frenlich nur einzelne Umftände ange 
ben und beftätigen koͤnnen, und darin den Urfun« 
den nachſtehen, aber dafür den Vortheil Haben, 
daß fie fih über die alte und mittlere Sefthichte 
zugleich erſtrecken, von größerer Dauer find, 
als jene, und unter allen Ueberbfeibfein des Als 
terthums noch am bäufiaften angetroffen werden. 


‚Die Wiſſenſchaft, welche — — verſtehen, 


beur⸗ 
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beurtheilen, und die aͤchten von den nachgemach— 
fen unterſcheiden lehret, heißt die Numis ma— 
tik oder Muͤnzwiſſenſchaft. 


| | 34 

+ Münzen find als der Maßſtab, oder das vers 
glichene gemeinfchaftlihe Maß des Werthes der 
Dinge ſchon lange üblich geweſen. Man finder 
fie fehon in den älteften gefitteten Staaten, obz 
gleich ihr erfter Anfang, fo wie der Anfang aller 
menſchlichen Anftalten und Erfindungen, fehr roh 
und einfach war. ‚Als man die Diefafle, und be— 
ſonders Die, edlen Unter denfelben, als cin aflges 
meines Aequivalent des Werthes der Dinge zu 
— anfieng, ſo gebrauchte man ſie lange 
roh und unverarbeitet, und ihr Werth ward bloß 
nach dem Gewichte beſtimmt. 


6344 | 

Die Erfahrung lehrte bey N Ausbreis 
fung des Handels bald Miteel, den Unbequem- 
‚lichkeiten, welche Diefe Berfahrungsart hatte, abs 
zubelfen. Man fchlug und goß mefällene Stücke 
von verfihlednem Gewichte, und bemerfte das 
Gewicht eines jeden auf demfelben, Dergleichen 
Metallftüfe waren nun freylich bequenter, ale 
die vorigen Maffen von unbeftimmten Gemichte, 
‚allein fie verurfachten bey mehrerer Ausbreitung 
des Handels eine andere Unbequemlichkeit. Der 
Betrug lernte bald die edlen Metalle verfaͤlſchen, 
oder die Münzftücken an ihrem Gewichte zu ver⸗ 
ringern; denn Kipper und Wipper gab es je und 
Sertigt IV. Th. NM je 
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je Man mußte immer Probiernadeln, Streich⸗ 
ſteine und Gewichte bey ſich führen, wenn mar 
nicht Bintergangen werden wollte Und wie bes 
ſchwerlich war das nicht ? | 


$. 345: ' 

Auch diefer Unbequemlic;Feit abzubelfen, übers 
nahmen es die Staaten und ihre Beherrſcher 
felbft, diefe Stüce Metall auswiegen zu laffen. 
Und damit man von der Nichtigkeit, ? ſowohl des 
Schrotes, d. I. des Gewichtes, als auch des 
Rornes, d. i. des innern Gehaltes überzeugt 
fenn Eönne, ließen fie auf der einen Seite ihr 
une, und auf der andern the Wappen, Pets 
fhaft, Sinnbild, oder ein andres willkuͤhrliches 
Gepraͤge ſetzen, und ſo entſtanden Muͤnzen in 
der heutigen Bedeutung dieſes Wortes, 


§. 346. 


Sehr frühe fing ntan auch an, das-Andens 
fen merfiwürdiger Begebenheiten auf Münzen zu 
verewigen, oder vielmehr durd) Die gangbaren 
Münzen fchneller und allgemeiner befannt zu mas 
chen, als fonft in Ermangfung anderer Mirtel 
möglich gerwefen feyn würde, Münzen, welche 
nicht eigentlich für den Handel und Wandel ges 
fchlagen werden, fondern bloß zur Erhaltung des 
Undenfens einer merfwürdigen Begebenheit bew 
ffimme find, beißen Bedächtnigmünzen oder 
Medaillen, und Gedächmißmünzen von unges 
EIN Größe, Ren oder Me—⸗ 

daillons. 





| 


= 


( 
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daillons. Für uns find alle alte Münzen Ges 
daͤchtnißmuͤnzen. 
$. 347: | 

Beyde Arten find in der Muͤnzwiſſenſchaft, 
vornehmlich. als biftorifche Denfmähfer und 
Erfennt nißquellen merkwuͤrdig. Allein da ihr 
Umfang klein iſt, ſo koͤnnen fie nur wenig auf eine 
‚mal lehren, und diefes wenige — e in Ab⸗ 
breviaturen, Figuren oder Sinnbildern. Uebers 
dieß Di die Gewinnſucht fehr oft verſucht, fo- 
wohl alte Münzen nachzubilden und nachzuah— 
men, als aud) —36 unaͤchte Muͤnzen unterzu⸗ 
ſchieben. Die Numismatik finder alſo Stoff ges 
nug, ſich zu befchäftigen, wenn fie es in dieſem 
Fache zu einiger Gewißheit bringen will, und ihre 
Muͤhe ift nicht verloren, indem die Gefchichre 
vieler Begebenheiten und Umſtaͤnde entrathen 
muͤßte, wenn fie ihre nicht auf den Münzen waͤ— 
ren Aufbehalten worden, | 


§. 348. | 
Die Münzen der herrſchenden und geritten 
- Staaten vor den Zeiten der Griechen find überaus 
ſel ten und gemeinäglich verdächtig. Die wenigen 
Achten verrarhen die Kindheit der en. Hin: 
‚gegen find die griechiſchen Muͤnzen, in Anſehung 
der Kunſt unter allen die ſchoͤnſten. Die Zeich« 


hung, die Stellung, die Stärke und Seinheit 


* ſo weit, daß ſie ſelbſt Adern und Muskeln 
ausdruͤcken. "Sie find daber auch fehr felten und 
theuer. Man hat Griechifhe Münzen von 


on 0, Silber und Kupfer. — 
Na $. 349. 


1} 


w 
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§. 349% | 
Die Roͤmiſchen ſchließen ſich an die — 
ſchen an, ohne ihnen in der Schoͤnheit gleich zu 
kommen: Sie haben dafür den Vorzug der 
Menge, indem fie häufiger angetroffen werden, 


fo daß man ununterbrochne Folgen von ihnen 
zufammen bringen Fann, 


§. 350. 

Nach dem Verfalle des Roͤmiſchen Reiches 
verrathen auch die Muͤnzen den tiefen Verfall aller 
Kuͤnſte. Die Gorhen fuhren in Italien fort, 

duͤnzen auf den Fuß der Roͤmiſchen zu ſchlagen, 
welche aber das Rohe ihrer ‚Sebrbund erte an ſich 
fragen. In Sändern, wohin Roͤmiſche Cultur 
und Roͤmiſcher Luxus nicht gefommen waren, 
ſchlug man in den mittlern Zeiten Münzen aus 
Silberblech, welche Blechmünzen oder Bra⸗ 
cteaten heiſſen, und ſich durch die EINEN 
keit ihrer Figuren auszeichnen. 


gt 

Mit dem rsten Jahrhunderte hob fich mit 

den übrigen Künften auch die Muͤnzkunſt, befons 
ders in foldyen Staaten, welche eine blühende 
Handlung haften, oder in welchen der Bergbau 
mit befferm Erfolge betrieben wurde, als vorher, 
Die Denfmünze auf den zu Eoftniß verbrannten 
Johann Auf, von 1415 foll die erfte ausge 
prägte Medaille feit der NWiederherftellung der 
Künfte und Wiſſenſchaften ſeyn; vielleicht nur 
in Deutſchland, denn in Italien gett es deren ge⸗ 
wiß 
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wiß ältere, wie unter andern auch aus des gelehr⸗ 
ten Grafen Mazzuchelli Mufeo erhellet. 


5. Die Genealogie. 


§. 352 

Die Gefchichte befchäftige fich mie merfwür- 
digen Begebenheiten, die Genealogie oder Bes 
fiblechtstunde mit der Abftammung und Ge— 
ſchlechtsfolge berühniter Samilien. Sie hebt ein- 
zelne Gefchlechter aus der Maffe des Ganzen ber: 
aus, zeige ihren Urſprung und die Folge und Ver— 
wandfchaft der einzelnen Glieder bis auf einen ges 
gebnen Zeifpunet, 5 
| a 
Nur bey berühmten oder wichtigen Gefchlech- 
tern kann die Auffuchung ihres Urſprunges und 
ihrer Gefchlechtsfofge von einigem Nutzen, befon 
ders für die Gefchichte feyn, Dahin gehören denn 
vornehmlich die Häupter der Staaten und Völker 
der ältern und neuern Zeiten, und nächft ihnen 
Die adeligen Gefchlechter, bey welchen die Erweis⸗ 
lichfeie einer ununterbrochenen Geſchlechtsfolge 
ehedem fehr nothwendig war, und noch jegt in 
manchen Fällen erfordert wird, 


ge 354. 

Die Quellen hat die Genealogie mit der ©es 
fehichte gemeinſchaftlich, Gefchichrbücher, Urfuns 
den, biftorifche Denfmäler aller Art, Münzen, 
Siegel, Grabfihriften u. ſ. f. In den älteften 
Zeiten ift fie ungewiß, dunfel und mit Sücken durch: 

3. webt, 
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webt, befonbers bey denjenigen Voͤlkern, bey welchen 
feine forrdauernde Geſchlechtsnamen uͤblich waren, 


§. 3855. 

Sin den mittlern Zeiten verlieret ſich die Ges 
nealogie ganz in Sinfterniß und Dunkelheit; kaum 
daß fie von ben regierenden Haͤuſern einiger der 
mächtigffen Staaten die Gefchlechisfolge angeben 
kann. Es fängt auch nicht eher in ihr u daͤm⸗ 
mern an, als big die Gefchlechesnamen anfangen 
üblich zu werden, twelches in Deutſchland im eilfs 
ten Jahrhunderte, in Italien und Franfreich aber 
fehen etwas fruͤher gefchiehee. Bis dahin hatte 
ein jedes Individuum der bürgerlichen Geſellſchaft 
nur einen einigen Damen, und wenn es hoch Fam, 
einen von einem zufälligen Umſtande hergenomus 
menen Zunahmen, welcher mit ihm wieder erlofch, 
Die Genealogie eines deurfchen Gefchlechtes bis 
über dag eilfte Jahrhundert binausführen wollen, 
it Ihorheit; noch größere Thorheit aber ift es, 
ein jedes beruͤhmtes deurfches Gefchlecht von eis 
nem Roͤmiſchen ableiten zu wollen, 


I 356 

Als die Menfchen in der bürgerlichen Gefell: 
ſchaft immer näher zufammenrücten, und bey ber 
fteigenden Eultur in mehrere Gefchäfte und Vers 
Dindung mit einander Famen, nicht aber fo viel 
einfache verfchiedene Namen möglich waren, als 
Menfchen in einem gewiſſen Bezirke bey einander 
wohnten, fo mußte man, alle Berwechfelung zu 
verhügen, zwey und nachmals mehr TR zu⸗e 
ame 
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fanmen fegen, Man wählte dazu zufällige Une 
ftände, von der äußern Geftale oder dem Be— 
fragen eines Individui J Große, Aleiner, 

Schwarz, Braun „Held, Teufel, Weile, 
Weiſſe uf. f.oder von der Sebensart, Schmid, 

‚Schneider, Schufter , Ritter, Rramer, 
Subemann, Bauer, Schenke, Möller, Bes 
cker u. ſ. f. oder, und zwar am häufigiten, von 
dem Geburts:oder Wohnorte, Leipziger, Blan⸗ 
Fenburger oder Blankenburg u, Sf, wie fich 
noch jetzt Die Handwerker zu nennen pflegen, Oft 
ſetzte man das von vor, Caſpar von Leipzig, 
welches von anfaͤnglich von Buͤrgerlichen und 
Adeligen ohne Unterſchied gebraucht, nachmals 
aber nur von den letztern beybehalten wurde, 
Dagegen in Niederdeutſchland ſich noch jetzt viele 
bürgerliche Samilien von ſchreiben. 


9. 357 | 

Diefe nähere Zuſammenruͤckung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts gehet in Deutſchland und einj⸗ 
gen benachbarten Laͤndern im eilften und zwoͤlf⸗ 
ten Jahrhundert an, und nunmehr fangen auch 
die Geſchlechtsnamen an uͤblicher zu werden. 
Der Sohn behaͤlt den zufaͤlligen Beynamen des 
Vaters bey, unterſcheidet ſich von ihm durch 
den Vornamen, und pflanzt erſtern wieder auf 
ſeine Nachkommen fort. Da der Ritterſtand 
ſehr bald in eine Art von Zunft oder Innung 
gebracht wurde, und es bey demſelben uͤblich 
ward, ſeine ritterliche Abkunft zu beweiſen, ſo 
behielt er auch den erſten Geſchlechtsnamen am 
N 4 ſorg⸗ 
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ſorgfaͤltigſten bey. Indeſſen finden ſich doch 
auch Beyſpiele, daß wenn ein Geſchlecht ſich ſo 
ſehr ausbreitete, daß auch Vor⸗und Geſchlechts⸗ 
namen nicht hinreichten, alle zugleich lebende 
Individuag zu unterſcheiden, man feine Zuflucht 
wieder zu zufälligen Beynamen nehmen mußte; 
und dieſe Beynamen wurden oft Arten von Ge— 
fehlecdytsnamen für einzelne Zweige eines Ge— 
fchlechts: Caſpar von Rangbeim, genannt 
Brand, weil etwa fein Gut abgebrannt war, 
oder er aus rifterlicher Tapferkeit nach der Sitte 
feiner Zeit feines Nachbars Gut in Brand ges 
fteckt hatte. Um der Kürze willen ließ man den 
alten Gefchlechtsnanen auch wohl weg, und fo 
entftand oft ein neuer Gefchlechtsname zum grofs 
fen Xergerniffe des Genealogiften, der nunmehr 
den Faden verlieret, und die me | 
unferbrochen ſiehet. 


§. 358. 


Da der Ritterſtand heut zu Tage das nicht 
mehr iſt, was er ſeiner erſten Abſicht nach war, 
ſo hat auch die Genealogie nicht mehr ſo viel 
mit ihm zu ſchaffen, außer wo gewiſſe Orden und 
Stifter noch die Ahnenprobe erfordern, oder 
wo der Beſitz der Guͤter und Gerechtſamen von 
der erweislichen Geſchlechtsfolge abhaͤngt. Fuͤr 
die Geſchichte iſt nur die Geſchlechtsfolge des 
— und hohen Adels wichtig und — 

ar. 


6. Die 
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6, Die Heraldif oder Wapenkunde, 


§. 359 
Wapen fi find bildliche Unterſcheidungszei⸗ 
chen der Familien, beſonders der adeligen, fie 
find für das Auge das, was die Geſchlechtsna⸗ 
men für das Ohr find, Die Wapenkunde be- 
ſchaͤfftigt ſich mit dem Urſprunge der Wapen, 
ſo wohl uͤberhaupt, als auch jeder Famil ie hi 
fonders, mit Deren Veränderungen und übrigen 
Umftänden, Um der Kürze und Beſtimmt! beit 
willen bat man fir die Wapen und deren ein- 
 zelne Theile eigene Kunſtwoͤrter und Kegeln ein⸗ 
geführer, welche oft noch aus den mittlern Zei— 
ten herftammen, und in Deren handwerksmäßi- 
gen Kenneniß oft die ganze Wapenfunft geſetzt 


wird. 


$. 360. 
‚Die Gewohnheit, gewiffe Haufen Menfchen 
oder bürgerliche Geſellſchaften durch ein will: 
Führliches Bild auszuzeichnen, ift ſehr alt, und 
bat ihren Urfprung der Nothwendigkeit zu dan 
fen, folche Haufen im Kriege zu unterſcheiden. 
Daher finder man fihon fehr frühe folche Sinn⸗ 
bilder, womit fich Kriegesheere und einzelne 
Haufen derfelben im Kriege und in Schlachten 
unterfchieden,, woraus nahmals | die Sändermwa: 
pen entflanden find, 


$ 361 - 


Als nachmals in den mittlern Zeiten das 
Kriegeswefen eine mehr ordentliche Geſtalt be— 
M 


7 fan, - 
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fam, als in den rohen noch ganz Bakhachfejen 
Ssahrhunderten, ſich aber dabey immer noch auf 
das tehenswefen gründete, indem jeder Vaſall 
mit einer gewiffen Anzahl Anechte, d. i. ges 
meiner Soldaten, im Kriege erſcheinen mußte, 
fo wurden diefe bildlichen Unterſcheidungszeichen 
noch nofhrendiger, damit Die Gemeinen ihren 
Herrn, welchen fie zugehörten, deſto leichter er— 
kennen konnten, und fo enfftanden nunmehr die 
adeligen Gefchlechtsmapen. 
: $. 362, 

Bey mehrerer Cultur ward auch der Rit— 
ferftand immer ordentlicher eingerichtet, und 
nunmehr ward aus der Kenntniß und Deurtheis 
fung der Wapene eine eigene Kunſt, welche bes 
fonders bey den Turnieren und Ritterübungen 
ihre Beichäfftigung fand, wo fie Die Nichtigkeit 
und Gültigfeie der Wapen zu unterfuchen und 
zu beurtheilen hatte. Aber da das ganze Rit— 
terwefen feiner Einrichtung nach viel Zunft: und 
Handwerksmaͤßiges an ſich hatte, ſo fiel ſolches 
auch auf die Wapenkunde zuruͤck, deren ganzes 
Weſen oft bloß in die Kenntniß der Kunſtwoͤrter 
und unbedeutenden willkuͤhrlichen Regeln geſetzt 
wurde | 

Ge 363. 
| Dahin gehöre z. DB. die Eintheilung der 
Farben des Schildes in zweyerley Metalle, 
Gold und Silber, oder gelb und weiß, vierer- 
ley Serben, braun, rotb, fihwarz und grün, 


und zweyerley G auweck, ana und Seh; 
| die. 


die Einfheilung der Siguren in natürliche, kuͤnſt⸗ 
liche und heraldiſche; die vielfachen Zheilungen 
des Schildes; die Art und Weiſe, vie Figuren 
und Farben zu ordnen und ’gehörig zu ftellen ; 
die Eintheilung und Benennung der Zierrathen 
und Ehrenzeichen eh 


$, 364 

Da der Urfprung der Wapen in die rohen 
und noch ganz finnlichen Zeiten fällt, und ihre 
Abfiche feine andere war, als um der Ordnung 
und Kriegeszucht willen, die Haufen im Kriege 
von einander zu ungerfcheiden: fo ift es Thor⸗ 
heif, in den Farben, Figuren w ſ. f. geheimniß⸗ 
volle Bedeutungen zu fuchen, wie von fo vielen 
gefchehen. Alles athmet hier die rohe Einfalt der 
Kenntniſſe und Sitten ihrer Zeit, und nichts 
mehr. Selbſt die Kunflwörter find Ueberbleib— 
fel der allgemeinen Landesſprache des ı 1 {en und 

r2fen Jahrhunderts. 


365: 

Da es mit dem Adel jetzt eine ganz andere 
Geftalt befommen, als derfelbe ehedem hatte, fo 
haben aud) die Wapen den vorigen Nutzen nicht 
mehr. Schild und Helm find jetzt, wenn eg 
hoc) kommt, willlührliche Belohnungen ber 
Verdienſte aller Art; gemeiniglich bloße äußere 
Merfmale ver Gunft der Fuͤrſten, und nur gar 
zu oft eine, Paare, welche für das Geld einem 
jeden feil ift, Die Wapenfunft hat Daher vie: 
les von ihrer chemaligen Würde und Braud) 
Wbaarkeit 
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barkeit verforen, welche ſich größtentheils nur 
noch aufden Dienft der befondern Gefihichte der 
mittlern und fpätern Zeiten erſtrecket. 


Die Archäologie oder Lehre von den 
Alte erthuͤmern. 


$. 366, 


Diefe Lehre begreift im weiteſten Verſtande 
alles in fich, was nicht eigentlich ein Gegenftand 
der Gefchichte im engften Verftande ift, und 
feyn fann, folglich alles, was nur die Sitten, 
Gebräuche und Tertigfeiten affer Art eines oder 
mehrerer alter Völker betrifft. In engerer Bes 
Deutung gehet das Davon ab, was die im Boris 
gen fehon gedachten Lehren in ihr Gebiet gezo— 
gen haben, und denn bleiben fuͤr die ee 
logie wenig Gegenſtaͤnde mehr übrig, als wel⸗ 

che das häusliche und gefellfchaftliche Leben ‚alter 
Baltet betreffen. 


en $. 347. 

Die Bölfer, deren Alterthuͤmer man in Die 
ſem Berftande zu fiudiren fucht, werden, ihrer 
Wichtigkeit nach, nach dem Maße ihrer Cultur 
beſtimmt, und nach dem Einfluffe, welchen die 
Kenntniß ihrer Gebräuche noch jeßt haben kann. 
Daher find uns die Alterthuͤmer der alten Ju— 
Den, um der Berftändfichfeit des alten Teſta— 
menfes willen, die der Griechen und Römer, 
um ihrer vielen Schriften willen, und die der 
alten und mittleren Deutſchen um unferer Ber- 

wandt⸗ 


— 
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wandtſchaft mit ihnen und der Begreiflichkeit 
mancher noch jetzt üblichen oder davon abſtam⸗ 
menden Gebräuche willen wichtig, | 


9. 368 

Nach dem Maße diefes Nußens muß auch 
der Fl eiß und Die Zeit beſtimmet werden, ‚welche 
man dieſem Öegenftande widmen kann und darf, 
Zeit, Gelehrſamkeit und Geſundheit an unbe: 
deufende Kleinigkeiten verfchenden, ift Thor= 
heit und Pedanterey, noch mehr aber, wenn 
dieſe Kleinigkeiten zu ſehr wichtigen Gegenſtaͤn⸗ 
den vergrößert werden, 


I. 369 

Sondert man das von der Archäologie ab, 
was fehon in die vorigen Wiffenfchaften gehörer, 
nämlich Die ganze Lehre von dem Gorttesdienfte 
und ber Sabellehre in die allgemeine Reli» 
gionsstefchichte und Mochologie, die Lehre 
von den chriftlichen Alterthuͤmern in Die Airs 
chengeſchichte, wovon man fie aber doch oft 
zu frennen pflegt; die tehre von der bürgerfichen 
Berfaffung in Die alte Geotggraphie und Die 
damit verbundene alte Statiftik,die Lehre von 
den Münzen der Alten, in die Numismatik, 
die Lehre von den Arten zu fehreiben in die Da» 
lsograpbie und Diplomatik, die fehre von 
den mechanifehen, Bildenden und fchönen Kuͤnſten, 
in die Runftgefchichte, und die fehrevon den 
Wiſſenſchaften der Alten, ihrer Art zu ſtudiren 
und deren Huͤlfsmitteln, in Die gelehrte Ge⸗ 


ſchich⸗ 


— 
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ſchichte, ſo bleiben dann, wie ſchon geſagt 
worden, für die Archaͤdlogie im engern Ver: 
ftande blog die häuslichen und geſellſchaftlichen 
inftalten, Fertigkeiten und Gebräuche übrig, 
wovon aber noch vieles in der aflgemeinen Culs 
turgeſchichte ſeinen Platz findet. 


$ 370 

Dergleichen Öegenftände find, bie Berfafe 
fung der häuslichen Gefellfchaft überhaupt, der 
Zufiand des Ermwerbes, deffen Arten und Mäns 
gel, die Art des hänslichen Lebens, Art zu woh— 
nen, zu fpeifen, zu Schlafen, fich zu befuftigen, 
Geſchirre, Geraͤthſchaften und Werkzeuge; fers 
ner Hochzeit= und teichengebräuche, Art neuges 
bohrne Kinder der Ge ſellſchaft einzuverleiben, 
and fie in dieſelbe einzufuͤhren, die Nahrungs— 

mittel und Bereitungsart derſelben, Namen und 
Art der Namengebung, Erziehung, geſellſchaft⸗ 
liche ru , Unterhaltung w f f. 


Fuͤnfte Abtheilune. 
Wiſſenſchaft des Zufünftigen, 
Künfte der Shorheit. 


$. 3714 

Die Wißbegierde des Menſchen bleibt nicht 
bloß bey dem Gegenwaͤrtigen und Wergangenen 
ſtehen, fondern fie wünsche auch Die Zukunft zu 
enthuͤllen, und in die Ferne zu leſen. Bey der 
gehörigen Cultur des Verſtandes wird dieſe Wiß⸗ 
begierde 


5, Abth. Wiſſenſch. des Zukuͤnftigen. 207 


begierde durch die Ueberzeugung eingeſchraͤnkt, 
daß die Vorſehung einen undurchdringlichen Vor— 
hang vor der Zukunft gezogen hat, und daß dieſe 
nicht das Feld iſt, worin unſer Verſtand glänzen 
Fann. Er begnüger fih daher mit dem, was er 
aus Kenntniß der Naturgeſetze gewiß, und als 
Folgen aus gegenwärtigen Begebenheiten muth⸗ 
maßlich vorherfagen kann. 


— 372» 

& Eann der Aftronom , ‚ weldhem die Bewe⸗ 
gungsgefege der Himmelsförper befannt find, alle 
Erſcheinungen am Himmel auf lange Zeit mit Öes 
wißheit vorberfagen, weil die Natur in ihrem 
Kreislaufe unveränderfih it; der Naturfundige 
fann Witterungen und andere Erfcheinungen in 
der untern Armosphähre muthmaßlich vorher fas 
gen, und der Gtaatsfundige kann aus der Kennt: 
ni gegenwärtiger Begebenheiten und ihrer Ver— 
bindung Fünftige Erfolge waheſcheinlich beſtim— 
men Weiter erftreckt fich die Kraft des menſch⸗ 


lichen Geiſtes nicht; das Gegenwaͤrtige ift fein. 


Wirkungsfreis, und das Vergangene fein Er: 
fennenißfreis, und wenn er die Graͤnzen ſowohl 


feiner Faͤhigkeiten, als auch der Naturkraͤfte Een» 


net, fo wird er nicht ver langen, weiter zu PEN 


6373: 
Allein eben diefe Kenntniß feßt einen ausge 
bildeten Verſtand voraus, daher ift Die Begierde, 


bie Zufunft durch ehörichte Mittel zu entziffern, 
in den Zeiten des ungebifderen Verſtandes fo herr⸗ 


fchend 


—— 
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ſchend und allgemein, und iſt es ſelbſt in den auf⸗ 
'geflartern Zeiten bey allen denjenigen Claffen eis 
nes Volkes, bey welchem der Verſtand nicht die 
noͤthige Ausbildung erhalten bat, am en 
aber bey den untern. 


) 
—— 


374 

Man darf ſich daher nicht wundern, daß 
diefe Begierde bey allen gefitteren und üngefittes 
ten Völkern des Alterthumes fo allgemein ift und 
eine Menge thörichter Künfte erfönnen bar, ſich 
zu befriedigen. Am ſtaͤrkſten und fruchtbarſten 
iſt ſie, dieſe Begierde, wenn ein Volk anfaͤngt, 
aus dem ungebildeten Zuſtande in den geſitteten 
uͤberzugehen, wenn deſſen Begriffe ſich erweitern, 
ſelbſt, wenn es ſchon Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
hat, aber noch nicht ſo mannigfaltige Kenntniſſe 
und allgemeine Begriffe beſitzet, als erfordert 
werden, die Kräfte der Natur ihrer völligen Eins 
fchränfung nach einzufehen. Die mit der engern 
bürgerlichen Gefellfchaft verbundenen Unbequem⸗ 
fichfeiten und Uebel vermehren diefe Neugier; der 
Menſch wuͤnſcht feiner Uebel los zu werden, das 
Derlangen erzeugt Hoffnung, und die Hoffnung 
will den Zeitpunct wiffen, wenn das errang 
wird erfüllee werden, 


$ 375. , 

Die aanze Einrichtung der Sprache und die 
Art und Weiſe unſerer ganzen Erkenntniß unter⸗ 
ſtuͤtzt dieſen Irrthum eben fo ſehr, als er die Abe 
goͤtterey unterſtuͤtzt. Jedes en bewegende Ding 


; | N 


ift dem unaufgeflärten Menfchen ein lebendiges 
Weſen; jede Veränderung in fich und in der Was 


fur die Wirfung eines mächtigen unbekannten. 


Weſens. Alles ift Perfon, alles wirkt, lebt 


und webt. Man 9 bey dieſem Zuſtande des 
menſchlichen Verſtandes ſchlaue Koͤpfe aufſtehen, 


welche die Schwaͤche ihrer Zeitgenoſſen zu ihrem 
Nutzen anzuwenden wiſſen, ſo wird der Aber— 
glaube dieſer Art nicht nur in unzaͤhlige thoͤrichte 
Kuͤnſte ausarten, ſondern auch bey einem Volke 


ohne allgemeine Aufklaͤrung des Verſtandes eben 
ſo unvertilgbar ſeyn, als Die Abgoͤtterey. 


$ 376. 
Dieß beſtaͤtigt nun auch die Geſchichte aller 
Zeiten und aller Voͤlker. Die Bewohner des 


deren die Geſchichte gedenkt, zeigen uns dieſe Thor— 


heiten in ihrem ganzen Umfange, und zwar um 


ſo viel mehr, je mehr Aſtronomie und Naturlehre 


unter ihnen ſich zu bilden anfiengen, da man ime 


mer mehr Gegenſtaͤnde Fennen lernte, welche diefe 


Neugier befriedigen konnten, aber fie noch nicht ge⸗ 
nau genug Fannte, um einzufehen, daß diefe Befrier 
digung von ihnen nicht erwartet werden durfte. 


377 | 


Der morgenländifche Aberglaube wanderte 
nah Europa, gefellete fi) zu dem alten einhei⸗ 
miſchen, und ward bey den wißigen Briechen und 


finnreichen Nömern in taufend Runftformen ges 
modell, Die Urfachen, warum diefe fonft fo 
HSertigt IV. Th. O auf⸗ 
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* 


mittlern Aſien, die erſten aufgeklaͤrten Voͤlker, 
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% 


aufgeflärten Voͤlker dieſen Thorheiten fo feft ana 
hiengen, find eben diefelben, welche die Abgoͤtte⸗ 
rey bey ihnen —— und erhielten, daher 


“m fie bier a wiederholen , 
| G 376. 


Us die Cultur des Verftandes allgemeiner _ 
ward, und die chriftliche Religion die Begriffe 
erweiterte und fäuterfe, verloren auch alle dieſe 
Thorheiten ihre Herrfihaft, aber immer nur nad). 


den Maße, nach welchem der Berftand aufges 
fläret und erbellee ward. Daher fihleichen fle 
noch häufig im Finſtern unter dem Volke und bey 


* 


allend denenjenigen herum, bey welchen die gehoͤri⸗ 
ge Ausbildung des Verſtandes vernachlaͤſſiget 


worden. Wir wollen fie hier nur nennen, diefe 
eiteln Künfle, welche immer ein Schandfleck des 
menſchlichen Berftandes bleiben werben, und mit 


denjenigen anfangen, welche die Neugier des 8 Zu⸗ 


kuͤnftigen erzeuget und ausgebildet hat. 


§. 377» 


Die Aftrologie, bie Wiſſenſchaft aus der 


Stellung der Geſtirne, und ‚Ihrem vorgegebnen 


27 


Einfluffe auf die Erde und in die menfchlichen - 


Schickſale fünftige zufällige Dinge vorberzufagen. | 


2 


Sie ift die, Kindheit der Aftronomie, welde 
bey mehr Cultur und Erweiterung diefe ihre Kine 


derfchuhe ablegte, die aber Das Volk begierig aufs 


griff, und fie wohl noch jeßt als ein Heiligthum be= 


wahrer. Gie entitand in Dem mittlern Aſten, ward 


bey ben fpatern Juden inder Cabbala erweitert, 


und 


Mg: Abth Wiſſeuſch. dis Zukunft. 211 


und hereſcher in dem ganzen —— noch eine gerau⸗ 
me Zeit nach der Herſtellung der ie fen, 


Ge 378 
He: Nativitaͤt oder Horoſkopie if nur 
eine Art der Aſtrologie ‚ welche aus dem Stande 
der Geſtirne in einem geriffen Augenblicke inftige 
Dinge vorher faget, befonders aus ihrem Stans 
de in dem Augenblicke der Geburt die Fünftigen 
Schickſale eines Menfchen beſtimmt. Ihm diefe 


Schickſale aus den gedachten Gruͤnden vorberfas 


gen, * ihm die Nativitaͤt ſtellen. 
—39 


Da man in den Zeiten der Unwißẽe Ki und 
- Be laubens jedes ſichtbare Ding, ja faſt jeden 


- Zufall ‚def Urſache man nicht anfthauend erfatına 
te, u wie viele Urfachen bleiben nicht dem ge— 
bitderen, und wieviel mehr dem ungebifderen Bere 


ſtande unbefanne?) für einen Propheten der Zus 


funft anfa be, fo entftanb dadurch bey den Altern 
Bollein die 8 cunſt der Autturen aus dem Dos 

gelfluge zu weiffegen, die Kunf der Haruſpi⸗ 
cum, aus dem Cingeweide der Opferthiere zu pro⸗ 
phezeyen, die Aeromantie, die Weiſſagung 
aus der Luft, die Ppromantie, aus der Beob⸗ 
achtung Der Flamme, die Hybromantie, mit 


Huͤlfe bes Waſſers, und tauſend ſolche Thorhei⸗ 


ten mehr! Noch jest ehret — chriſtliche Aber: 
glaube hin und wieder die Beomantie, die 8 unſt 
vermittelſt gewiſſer in die Erbe gemachter Spal— 


ten oder Niffe zu weiflagen, die Duncrierkunit, 
2 z an aus 


! 


— 
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aus Eleinen aufs Ungefähr gemachren Puncten 
vorher zu verfündigen, die Teratocofpie, eine 
fehr weitläuftige Wiffenfchaft, zufällige Begeben⸗ 
heiten, deren Urfachen man nicht weiß, z. B. 
das plösliche Umfallen eines Hausgeräthes, das 
Schreyen der Eulen, das Poltern auf dem Bor 
den, das Heulen der Hunde, das ahnen einer. 
alten Frau, u f f Funftmäßig zu erklären 
Soolche zufällige Begebenheiten heißen inder- Spra⸗ 
cheder Kunft Omina oder Dor bedeutungen, 


$. 380. 

Borziofich find der Menfih und die zufällige 
ften Umftände an ihm für die Unwiſſenheit oder 
Halbgelehrſamkeit, eine fruchtbare Duelle, kuͤnfti— 
ge oder Doch verborgene Dinge zu entdecken. Das 
Bin gehören die Önsmantie, die Kunſt aus ſei⸗ 

‚nem Taufnahmen zu weiffagen, die Oniroman⸗ 
tie oder Traumdeutung, welche die Träume, , 
wenn fie gleich aus Blähungen u. f. f. eneftehen, 

Ffunftmäßig erflärer, die Chiromantie, welche 
aus den Linien in der Hand Gluͤck und Unglück 
prophezeyet, die Dhyfiognomonie, welche die 

Gefihtszüge bequemer finder, die ganze Gemuͤths⸗ 
art des Menfchen daraus zu beitimmen, eine im 
Ganzen fehr unzuverläffige, ja ſchaͤdliche und men- 
fhenfeindliche Kunft, fo fehr fie auch vom Lava- 
ter mit allen Blendwerken der Einbildungskraft 
und Dalbpblofppdt aufgeftußer worden, ° 

Gin 38 : 

Ich uͤhergehe hundert aͤhnliche Kuͤnſte — 

Art, und will um der DEREN wenigſtens N 

in 
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in der Thorheif, willen, nur noch einiger der vor⸗ 
nehmften Kuͤnſte von denenjenigen gedenfen, wel: 
che entweder durch die Naturfrafte Wirkungen 
hervorbringen lehren, melche doch über die Graͤn⸗ 
zen. diefer Maturfräfte find, oder gar übernafürz 
liche Mittel, deren Anwendung doch nicht in der 
Kraft des Menfchen ſtehet, zu ihren Abfichten 
anwenden lehret. Daß alfe bieſe Kuͤnſte ihren 
Grund in eingeſchraͤnkten Begriffen, und mane 
gelhafter Kenneniß ſowohl der fichrbaren als uns 
fihtbaren Natur ihren Grund haben, darf wohl 
nicht erſt erinnert werden, 


% 382. 

38, denjenigen Künften, welche die Natur— 
fräfte über ihre befannten Graͤnzen ausdehnen 
wollen, gehörer theils die Sympathie und Ans 

tipathie, welche, fo bald fie über Die begreiflichen 
Graͤnzen der Naturfräfte getrieben wird, wider alle 
gefunde Philoſophie ſtreitet, theils und vornehm— 

lich aber die en der erſte Anfang der. 
Chymie, welcher fich gegen dieſe fo verhält, wie 
die Aftrologie zur Aftronomie, und daher nur noc) 
bey mangelhaften Kenntniffen ber Chymie und 
—— in einigem Anſehen ſtehen kann. 


rs Ge, 383 
Beſonders gehoͤret hierher die Magie mie 
allen ihren Unterarten.  Ehedem mard Das 
Wort in einem fehr unfchuldigen Verftande ges 
braucht, und bedeutete weiter nichts, als das Vers, 
mögen, vermittelft nafürficher Mittel und Hands 
23 | griffe 
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griffe, welche aber dem unwiffenden Volke unbe» 

kannt waren, Wirkungen hervor zu bringen, wels 
che biefem wunderbar und undegreiflich | ſchienen, 
und wie viel war da nicht 9 dagie? Die Magi 
waren in dieſem Verſtande ſehr ehrliche Leute, 
welche ſich vorzüglich auf die Maturkunde legten, 
und felbige gemeiniglich mie der ee und 
Theologie verbanden. 


33% A 
Das Unfehen, worein fie dadurch bey dem 
großen Haufen kamen, welcher fie für Befehls⸗ 
baber übernatürlicher Kräfte hielt, verleitete fie 
bald, dieſen Beſtitz uͤbernatuͤtlicher Kräfte ſelbſt 
vorzugeben, und Die Leichtglaͤubigkeit durch aller⸗ 
ley Blendwerke in dieſer Meynung zu erhalten. 
Und nun war die Magie das — wun⸗e 
derbare Wirkungen durch uͤbernatuen iche Mit⸗ L 
el hervor zu bringen. | 
G. 389, | 

Sie theilte fich in fo viefe Arten als es Werk 
zeuge oder Mittel gab., durch deren geheimen und 
Die Naturkraͤſte überfleigenden Gebrauch wunder⸗ 
bare Wirkungen bervorgebracht werden konnten. 
Gab man vor, den Todtenoder Geiſtern der Verſtor⸗ 
benen gebieten, und Durch deren Hülfe Geheim— 
niffe enedeofen und wunderbare Wirkungen herz 
vor bringen zu koͤnnen, fo hieß es die Flifron 
mantie, von dem Öriechifchen vErßos, ein Todter, 
durch deſſen Verwechſelung mit dem lateiniſchen 
niger 


Bi 


— 
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iger, der deutſche Name der ſo beruͤhmten 


ſchwarzen Kunſt entſtanden. 


3888. 
Behauptete man, durch Gebrauch uͤbernatuͤr⸗ 


licher Mittel den boͤſen Geiſtern gebieten, und | 
mit Teufeln Off» und Defenfiv: Allianzen. ſchlie 


Ben zu koͤnnen, fo hieß es die Magie, oderänkte 


beiey, Soererey im engſten Verſtande. 


gi $. 387: 
In dem Heidenthume übten affe biefe Gaukler 


ihre Blendwerke oͤffentlich und ungeſtraft, und 


wo es Abgoͤtter giebt, da geſchiehet dieſes ach. 
Das Chriſtenthum verbot fie bey den haͤrteſten 
Strafen, anftate das Volk aufzuklären, und 

Dafjelbe von der Unmöglichfeit einer foldyen Berz 


bindung zwifchen der Körper - und Ren zu 


überzeugen. Allein theils-waren Die Köpfe der 


Obern noch nicht aufgeklaͤrt genug, ſelbſt bavon 


überzeugt zu werden, theils Fanıen dem Heren- 


weſen einige feheinbare Zeugniffe der Schrift zu 
Statten, theils miſchte ſich aber auch geiſtliches 
Intereſſe mit in das Spiel; die Hexerey 
blieb zur Schande des menſchlichen Verſtandes 
in der chriſtlichen Kirche noch ſechzehn seh: hun⸗ 
derte fang ein Glaubensartikel der Weiſen und 


Ihoren, und die chrijtliche Siebe verbrannte Max 
tronen, triefaͤugige alte Muͤtterchen, junge Maͤd⸗ 
chen und Knaben ohne Zahl, alles in der Abſicht 


die Werke des Teufels zu zerſtoͤren. 


04 F. 388. 
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Kap 
Die gereinigte Philoſophie hatte zu Anfange 
des gegenwaͤrtigen Jahrhunderts unter andern 
auch das Verdienſt, daß ſie dieſem Unweſen 
weni aſtens unter den Proteſtanten ein Ende machte, 
und einem jeden erlaubte, ohne Gefahr feines Le⸗ 


J 


bens alt zu werden, und rothe Augen zu haben. 


Allein da, wohin ihr wohlthaͤtiges Licht noch nicht 


gedrungen iſt, da herrſchen die Herenproceſſe noch 
in allem ihren Glanze, und machen einen der 
wichtigſten Gegenſtaͤnde der Inquiſitionen aus, 


Sechſte Abtheilung. 
Mathematiſche Wiſſenſchaften. 
8389 


So bald man weiß, mas exiſtiret, und was ches 
‚dem eriftiret hat, mitunter auch wohl einige fruchtlofe 


Streifzügeindas Reich der Zukunft gethan hat, um 
zu erfahren, was Fünftig ſeyn wird: fo entſtehet ganz 


natuͤrlich das Verlangen, zu wiſſen wie und warum 


es iftzein Verlangen, welchem wir nach, und nach 


nicht.alleih die marhematifchen, fondern auch alle fol⸗ 


gende philofopbifche Wiſſenſchaften zu danken haben. 


$. 390. — | 
Das erfte, was fich bey diefer Brnge darftels 


leg, ift die Groͤße der Körper, d. i. diejenige. 
Eigenfchaft, vermöge welcher fie fi vermehren 


und vermindern Laffen, eine Kigenfchaft, welche 
die Sol mit der Art und Weife der Eriftenz 
ver⸗ 
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verbindet, und daher das Band zwiſchen den His 
ſtoriſchen und Philoſophiſchen Wiſſenſchaften, den 
Uebergang der erſtern zu den letztern ausmacht. 


§. 391. 

Die Größe fälle an den Körpern am ers 
ften und deurlichften in die Sinne; Das bürgerfi- 
che Leben hat auch fehr häufige Anläffe fie zu meſ⸗ 
- fen, und die Urfachen, warum jede Meffung fo 
und nicht anders ausfallen muß, laſſen ſich leicht 
und ohne große Eultur des Verſtandes entdecken. 
Die Mathemattk war daher die erſte Art von 
Kenntniſſen, welche in die Geſtalt einer Kunſt 
und nachmals einer ——— gebracht wurde, 
und lange Zeit die einige, — als eine 
Wiſſenſchaft in den Schulen lehrete, daher ſie 
auch vorzugsweiſe den Namen Mathematik, 
oder Wiſſenſchaft erhalten hat. 


J | 

hr Anfang: war unmerffich, ſchwach en 
unvollkommen, wie der Anfang aller menfchlichen 
Kenntniſſe. Anderer Baran laſſungen im bürger- 


lichen eben zu geſchweigen, fo machten bie Wan⸗ 


derungen in den Ebenen des mittlern Xfiens die 
Meffung der Entfernungen notbwendig. Der in 
Aegypten nach und nach buch geftiegene Feldbau 
veranlaßte nebft den Ueberſchwemmungen des 


MNils Die Ausmefjung der Grundflüce, daher 


die Geometrie zuerft in Aegypten einige Ausbil⸗ 
’ * erhielt. 


D5 4. 393. 
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F. 303. 
— Vermurhl ich gieng eine geraume Zeit Sim, 
ehe der menſchliche Verſtand Mittel erfand, Din⸗ 
ge zu meffen, an welche er fin Maß nicht unmit— 
telbar anbringen konnte, deren Größe er daher 


bloß durch Schluͤſſe erforſchen mußte. Indeſſen 


Ein: doch die Aftronomie in dem mittlern Aften 
fehr frühe zu einiger Vollkommenheit, fo wie dee 
Luxus und die phoͤniziſche Handlung allerley Arten 
der Baufunft und andrer Theile der — 
matik een ließen. 


394 

Indeſſen find diefe Wiffenfchaften niche von 
je ber mie zur Mathematif gerechnet worden, 
welche anfänglic) wenig mehr als die Geometrie 
und Trigonometrie begriff. Die Rechenkunſt 
war eine freye Kunft, welche blos mechanifch ges 
trieben wurde, wie noch jeßt bäufig gefchiehet ; 
Die Baukunſt war anfaͤnglich bloß ein mechani⸗ 
ſches Gewerbe, hernach ) eine ſchoͤne Kunſt, und 
die Aſtronomie, eine eigene Biffenfhaft, welche 
oft mit der Iheofogie, aflemal aber mit der Aſtro 
logie verbunden ward. 


g. 395. 

So wie ſich die Begriffe immer mehr aufklaͤr⸗ 
ten, der Verſtand immer mehr allgemeine Be⸗ 
| oriffe bekam, ſo fernte man auch den Begriff 
der Größe immer weiter ausdehnen, und Das, 
was man in der Geometrie von ihr entdeckt hatte, 
überall. anwenden, wohin es ſich nur anwenden 


ließ. 
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ließ. So wuchs denn nach und nad) das Gebiet 
der Marpematik, und die Wiffenfchaften, welche 


man mit dahin zog, hatten den Vortheil, daß 
fie von alle dem Wuſte gereinigt wurden, wel—⸗ 
cher den ftrengen Probierſtein der mathemattich en 


Gewißheit nicht aushielt. So verlor vie Aſtrolo— 


un 


gie ihr ganzes Anſehen, fobald die Aftronomie als 
‚eine mathematiſche Wiſſenſchaft behandelt wurde. 


$. 396. | 
Anfangs verftand man unfer der Gr öße nur 


Das, was man im gemeinen Leben noch darunter 


verfichet, die Förperliche Ausdehnung und Deren 


Maß. Allein, feit dem man den Begriff allger 


meiner zu machen geſucht, verfieht man darunter 


diejenige Eigenfcehaft, nad) welcher fih ein Ding 


vermehren und vermindern läßt, Alles alfo, was 


ſich vermehren und vermindern läßt, kann, fo fern 
es diefer Beranderung fähig iſt, als ein Öegenftand 
der Mathematik betrachtet werden. | 


.$e 397; 
Es Fann es aber nur in fo fern ſeyn, als ib 
dieſe Eigenfchaft meſſen, d. L ihre Größe mi 
einer andern befannten Größe eben derſelben * 


vergleichen laͤßt. Wo nun dieſe bekannte Groͤße, 


welche zum Maße dienen koͤnnte, fehlt, z. B. 


bey Gemuͤthsbewegungen, geiſtigen Eigenfhaften 


und allen nicht in die Sinne fallenden Veraͤnde⸗ 


rungen, da bat aud) die Mathematif ihr Recht 


verloren, und wenn fie fich ja vermittelt der Al⸗ 


gebra daran wagt, fo geſchiehet es Loch auf eine 


ſo 


— 
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fo allgemeine und unbeftimmtee Art, welche Dr die 
Anwendung ohne allen Nutzen iſt. 


$ 398 

Die Mathematik betrachtet entweder die 
Größe in der weiteften Bedeutung diefes Wor- 
fes an und für fich ſelbſt, als eine für ſich beftes 
hende Eigenfchaft, ohne Nückficht auf die Mas 
ferie und Geſtalt der Dinge, an welchen fie fich 
befinder, oder fie ziehe diefe mit in Betrachtung. 
Hieraus entftehen Die zwey Haupttheile der Mas 
thematik, von welcher jener die reine oder theos 
retiſche Mathematik, Mathefis pura, dieſer 
aber die angewandte, Matheßs applicata heißt, 
welche letztere die Groͤße der wirklichen Dinge unter⸗ 
ſucht, oder vielmehr die Lehren der erſtern auf die 
wirk klich vorhandenen Koͤrper anwendet. 


§. 399. 
— Groͤße an ſich betrachtet, macht —— 

ein zuſammenhangendes Ganzes aus, deſſen Theile 
mit einander verbunden ſind, oder ſie beſtehet in 
einer Sammlung von mehrern Dingen einer 
Are. Die erfiere Größe wird eine ftetinge, 
quantitas continua, die leßtere aber eine UN“ 
fteritge, iantiran difereta genannt, Cine 
Linie oder Flaͤche iſt eine fterigge, eine jede Zahl 
aber eine ale Größe, 


9. 400, 
Hieraus ergeben ſich zugleich die zwey Haupt⸗ 
thelle der reinen RU deren einer fich 
mit 
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mit den unſtetigen Groͤßen beſchaͤftiget und die 
arithmetiſchen Wiſſenſchaften begreift, der 
andre aber von ſtetigen Groͤßen handelt, welches 
in ber Geometrie geſchiehet. 


§. 4014 

Betrachtet man die unſtetigen Größen, ab 
ihrer beſtinemten Mehrheit, oder nad) ihrer Sahl, 
in der engften Bedeutung diefes 3 Wortes, ſo find 
fie ein Gegenftand der Arithmetit oder Rechen, 
kunſt im engern Berftande, Betrachtet man fie 
aber als unbeſtimmte unfletige Örößen, ſo gehoͤren 
ſie in die Algebra oder Analyſio. 


4. 402. 
Hebt man aus ben ſtetigen Größen den — 
gel allein heraus, betrachtet aber de ſſen Theile als 
unſtetige Größen, und lehret aus einigen derfel« 
ben die übrigen durch Rechnung finden, fo entftes 
het die Trigonomerrie, welde folglich aus der 
Geometrie, Arithmetik und Algebra zufammen 
geſetzt iſt, und ihrer großen Wichtigkeit wegen 
billig als ein eigener Theil der reinen Mathe⸗ 
matik angeſehen wird. 


43 

Die angewandte Mathematik lehret die 
— der reinen auf wirkliche Körper und beren 
Größe anwenden, und da fheilee fie fid) wieder 
in fo viele Theile, als es Arten von Körpern giebt, 
auf welche fie fih vorzüglich und mie Nutzen an- 
menden läßt, Es kommt nur darauf an, Ei | 
| | eg 
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che Diefe Körper find, damit man die Zahl und 


Namen der Wiffenfchaften nicht ohne Noth häufe, 


\ 


welcyes nur Weitläuftigfeit und FIR: aber 
Feinen HR ge gewaͤhret. | 


$. 404. 

Der menfihliche Verftand kann ſich ſehe 
ſchwer in der gehoͤrigen Mittelſtraße halten; er 
thut immer entweder zu wenig, oder zu viel. Als 
man nach der Wiederherſtellung der Wiſſen⸗ 
ſchaften die Vorurtheile und Thorheiten der vori⸗ 


gen Jahrhunderte aus dem Gebiethe der Gelehr⸗ 


ſamkeit wieder zu verbannen, und überall Beſtimmt⸗ 
beit, Ordnung und Beweis einzuführen ſuchte, 
gieng man auch in dieſem Gtüde fehr bald zu 


weit, und 309 Gegenflände mit in bie Mathema⸗ 


tik, auf welche fie ſich entweder nur ſehr ſchwan⸗ 
Eend, oder doc) nicht mie ‚überwiegenden Rus 


gen amvenden ließ. 


9, 405; 
— gab der Biſchof Caramuel in Br leßten 


Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts ein weicläuftt 


ges Werk über die Mathematik in zwey Folio⸗ 
Baͤnden heraus, in welchem er nicht weniger als 
vierzig mathematiſche Wiſſenſchaften vortrug⸗ 
Da findet man unter andern auch die Ayporhas 
latik, vie Nektik, oder die Kunſt zu ſchwim— 


men, die Nautik in der fuft, die Ribeie oder 


Spielkunſt, die Ariebmomantie oder Weifjfas 
gung durch) Zahlen, die Metallik oder Wiffen« 


fihafe der Erze, die Pedarſik, uf | 
| | §. 406, 
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§. 406. 


Man lernte endlich einſehen, daß die Ma = 
shematif nicht mit überwiegenden Nutzen für das 
bürgerliche $eben auf alfe die Gegenftände an⸗ 

wenden laſſe, auf welche ſie der Speculation nach 
anwendbar war. Man verminderte daher die 
Theile der angewandten Mathematik, und behielt 
nur Diejenigen bey, weiche t theils 8 von vor zůgli⸗ 

chem Mugen find, theils den größten Theil ihrer 
Einrichtung und Erweislichkeit aus der reinen 
Mathematik entlehnen muͤſſen. Bez 


$. 407. 


Diefe find nım, die ftatifchen Wiſſen⸗ 
ſchaften, welche von dem Öleichgewichte der 
- Körper handeln , die mechanifeben, deren Ge: 
| genſtand die Bewegung der Koͤrper iſt i, die Aero⸗ 

metrie, welche fich mir der Luft, fo wie die Optik 
mit ihren Theilen, mit dem !ichte befä haftigt, bie. 
Derfbective, weiche die Gegenitände o zeichnen 
lehrt, wie fie fi aus der Entfernung dem Auge 
darſtellen, die Aſtronomie, welche von der 
Größe, Entfernung und Bewegung der Himmels: 
koͤrper handelt, die mathematiſche Ehronolos 
gie, welche die. Zeit, fo wie die Beottrapbie 
7 den Raum auf der Erde eintheilen, und die Gno⸗ 
monik Sonnenuhren verfertigen lehrer, die 
Nautik oder Scöiffarchsfunf, die Baukunſt 
mit ihren Arten, der bürgerlichen, Kriegs: und 
——— und die Artillerie. 


$, Fi 
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8. 408 | 

Der große Nusen der Marhematif, auch, 
wenn fie nicht um ihrer angewandten Theile willen 
erlernet wird, erhellet ſchon aus ihrer Gefcichte, 
Sie war die Vorläuferin der Philoſophie, welche 
ihr den Weg bereitete, Cie gewöhnte den Mens 
ſchen, ſich deurlicyer und allgemeiner Begriffe zu 
befleißigen, und dabey flufenweife zu Werke zu 
gehen, und in allen Dingen nach) Urſachen und 
Beweiſen zu forfiben und .die große Gewißheit, 
welche den mathematifchen Beweiſen eigen iſt, ges 
woͤhnte ihn, auch in andern Dingen, nicht alles 
von feinen Sinnen und andern auf Treu und 
Glauben anzunehmen. | 

| % 40% 

Sao bald alfo die Geometrie nur einigermaßen 
ein wiffenfchaftliches Anfeben erhalten har, fängt 
auch die Philoſophie an aufzufeimen, und fo wie 
die Mathematik ihr Feld immer mehr erweitert, 
fü auch die Philofopbie. Die Griechen, diefer 
Zeitfolge und Berwandfchaft noch vollkommen 
eingedenf, machten daher in dem wiſſenſchaftli— 
chen Lnterrichte den Anfang mit der Geometrie, 
und verfagten einem jeden den Zutritt zu ihren 
philoſophiſchen Vorleſungen, der ſeinen Geiſt 
nicht erſt in jener an Ordnung, Beftimmrpeit und 
Deutlichkeit gewöhnet hatte; und es wäre zu 
wuͤnſchen, daß man diefe ſo natuͤrliche Ordnung 
| nicht jetz ſo oft aus den Angen feßen. —— 


Keine 


\ 
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| Keine Mathematik, 
1. Die Arithmetif oder DDR, 


$. 410. 
Diefe befcehäftige ſich mit den!unfterigen Gr. 
ßen oder Sahlen, erfläret ihre Eigenfchaften und 
lehret aus einigen befannten andre unbekannte 
finden. 


$. 411. 

| Se theilet ſich in zwey Arten, deren — 
ſchied doc) bloß in der Behandlung gsart befteher, 
in die bürgerliche Rechenkunft, welche fich 
bloß mit den Aufgaben in dem bürgerlicdyen Leben 
° befchäftiger, ohne auf allgemeine Begriffe, Ur— 
fahen und Beweis zu fehen, und in die mathe⸗ 
matifche, melde das letztere thut. Jene ift, 
nebſt der Schreibefunft und Sprachkunft 

ſchon von Alters her zu den freyen Kuͤnſten gerech» | 
net worden; dieſe ift eine Wiſſenſchaft und ein 
Theil der Mathematik. Jene hat diefe erzeugen. 


— J 

Siehet man auf die Arten der ſtetigen Groͤ— 
fen oder Zahlen, fo find es entweder ganze Zah: 
len, wenn man bie völlige Einheit mebrmahl | 
nimmt, oder gebrochene, wenn nur ein Theil 
der Einheit mehrmal gefegt wird, Eine Zahl, 
welche aus ganzen und gebrodhnen zuſammen ges 
fege if, heißt eine vermifchte Zahl. In einer 
andern Betrachtung wird nebft der Zahl entweder 
auch die Art oder — des el Dinges 
Fertigk. IV. Ch. ange» 
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angegeben, oder nicht, Beyde Unterfchiede ges 
ben wieder fo viele befondre Arten der Rechen⸗ 
funft, Die Rechenkunſt mic ganzen Zahlen, 
oder mic Bruͤchen, und die Rechenkunſt 
mit benannten Zahlen, oder mir unbe⸗ 
nannten Zahlen. 


F. 413. 

Man kann mit einer Groͤße an ſich, Fofgfich & 
auch mit einer Zahl, keine andre Veränderung 
vornebinen, als daß mon fie vermehret oder vers 
mindert, Beydes Fann auf eine gedoppelte Art 
— Wenn man eine Zahl vermehret, fo 
Fann folches entweder durch gleiche oder ungleiche 
Zahlen gefcheben, und wenn man fie vermindert, 
fo kann man entweder eine andere nur einmal 
von ihr wegnehmen, oder aud) fo oft, bis 
jene völlig erfchöpfe iſt. 


« 


$ 414. 

Hieraus entſtehen nun die vier Rechnungsar⸗ 
ten, oder ſo genannten Species, denn das Nu⸗ 
meriren oder Ausſprechen einer Zahl iſt keine 
Veraͤnderungsart derſelben, ſondern wird dabey 
vorausgeſetzt; die zwey Arten der Vermehrung, 

das Noiten und Multipliciren, und die 
zwey Arten der Verminderung, das Subtra⸗ 
hiren und Dividiren. 


$. 415. — 

Aus dieſen einfachen Veraͤnderungsarten ent⸗ 
ſtehen nun verſchiedene zuſammengeſehte, die Lehre 
re 3: von 
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von den Quadrat » und Cubiczahlen, von den 
Verhaͤltniſſen und Proportionen, und von den 
| ——— und Logarithmen. 


§. 416, 

So weit kommt nun die mathematiſche Arith⸗ 
metik mie der bürgerlichen überein, nur daß biefe 
‚den zufammengefeßten Arten allerlen ſeltß ame und 
Darbarifche Namen giebt, a deutlichen Beweiſe 
der Kindheit der Kunſt, welche ihre Begriffe noch 
ae bi is zur Deutlichkeit zu verſolgen vermag. 


| % 417% 

| Beyde —— ſich aber ſehr weſentlich 
in der Art des Vortrages. Die bürgerliche ver— 
fahrer völlig mechaniſch, die mathematiſche wil 
ſenſchaftlich. Sie erforſchet die Urſachen, warum 
die mit den Zahlen vorgenommenen Veraͤnderun⸗ 
gen gerade ſo und nicht anders erfolgen koͤnnen 
und muͤſſen. Daher erweitert ſie ihre Begriffe 
ſo weit als fie kann, gehet von den Namen und 
Eigenſchaften der gezählten Diner gang ab, und 
betrachte die Zahl bloß als eine Größe, — 
ihre Eigenſchaften auf, leitet Daraus unveraͤnder⸗ 
liche Grundſaͤtze her, und unterſcheldet ſich dadurch 
fo ſehr von dem gemeinen Rechenmeiſter, als 
der Virtuoſe von dem Spiel mann in den Doͤr⸗ 
—3 unterſchieden iſt. 


e a une 
Um bie allgemeinen Begriffe ft ſo weit als 


is iu teiben / ſiehet ſie ſogar von der in den 
P 2 Zahlen 


we 
% 
) 
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Zahlen liegenden beftimmten Mehrheit ab, und 
betrachtet fie bloß als Größen. Um nun durch 
die Zahlfiguren if ihren allgemeinen Begriffen 
nicht irre gemacht zu werden, waͤhlet fie ſtatt 
derfelben andere Zeichen, befonders Buchſtaben. 
So entſtehet denn die Rechenkunſt mit Buchſta⸗ 
ben, welche die Vorlaͤuferin der Algebra iſt. 


2. Geometrie. 


§. 419. 

Die Geomertrie iſt die erſte und aͤlteſte un⸗ 
ter den mathematiſchen Wiſſenſchaften, welche 
eine wiſſenſchaftliche Form — haben, und 
ward daher ſehr lange auch allein unter dem 
Namen der Mathematik verſtanden. Die 
Nothwendigkeit, Theile der Oberflaͤche der Erde 
zu meſſen, beſonders in Aegypten und dem mitt⸗ 
lern Aſien, wo die Ueberſchwemmungen des Nils 
und Euphrates die Graͤnzen der Grundſtuͤcke un— 
kenntlich machten, haben zu derſelben Anlaß ges 
geben, daher fie auch den Namen davon be= 
halten bat, obgleich die Erd meßkunſt der Plein= 
fie und geringfte Theil derjelben ift, 


9420. | 

Die Geometrie hat es mit ftefigen Größen. 

zu thun, aber auch nur mit der Größe ſchlecht⸗ 
hin, ohne alle Ruͤckſicht auf die Koͤrper. Sie 
beſchaͤfftigt ſich daher bloß mit dem Raume, wels: 
chen die Koͤrper einnehmen, oder mit ihrer Auss: 
dehnung ‚ welche fie au einen — 
Boͤrper 
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Roͤrper nenner, um ihn von dem phyſiſchen 
oder natuͤrlichen zu unterſcheiden. 


$. 421. 

Ein ſolcher geometriſcher Körperift eine le nach 
allen Gegenden gerichtete Ausdehnung. Allein 
bie Geometrie gehet in der Abſtraetion noch weis 
ser, und denkt fich eine Ausdehnung, welche bloß 
in Die Länge und Breite gehet, um den Begriff 
einer Släche zu befommen, ja eine Ausdehnung, 
welche bloß in Die Sänge gehet, um den ‘Begriff 
‚einer Linie zu erhalten. Die Gränzen einer 
ſolchen marhematifchen Linie find mathemati— 
ſche Punkte, welche alſo nicht die geringſte Aus⸗ 

dehnung haben koͤnnen. 


J 


F. 422. 

Durch Huͤlfe dieſer ſcharfen Abſtraetionen, 
da die Geometrie die Ausdehnung bloß fuͤr ſich 
betrachtet, hat ſie ſich nicht allein eine uͤberaus 
große Richtigkeit in ihren Grundſaͤtzen und eine 
unnachahmlicheSchaͤrfe in ihren Beweiſen erwor⸗ 
ben, ſondern ſie hat auch ihr Gebiet dadurch 
außerordentlich erweitert, ſo daß ſie der Grund 
aller uͤbrigen mathematiſchen Wiſſenſchaften iſt. 


$. 423. 

Da es die Geometrie mit dem Raume oder 
der Ausdehnung zu thun hat, d. i. einer Eigen: 
ſchaft, welche ſich vermehren und vermindern 
laͤſſet, fo ſchickt fie erft die nötigen Frflärungen 
der verſchiebenen Arten der einfachen und zuſam⸗ 

P 3 menge⸗ 


2305 Theil. Künfieder Speculatiom 


mengeſetzten Ausdehnungen voran. Sie beſtim⸗ 
met dasjenige Daß, wornach fie die Ausdeh— 
nung miſſet, und erklaͤret hierauf die verſchiede— 
nen Arten mathematiſcher Linien, die Winkel, 
ihre Theile und verſchiedenen Arten, die Figuren 
d. i. Durch Linien eingefchloffene Flaͤchen, wor— 
unter die Zirkelflaͤche die vollkommenſte, der 
Triangel aber die nuͤtzlichſte iſt u. ſ. f. traͤgt alse 
Dann die Saͤtze vor, welche entweder unmittel⸗ 
bar aus ven Begriffen, oder mittelbar durch 
Schlüffe aus denfelben folgen, und verbinder fie 
mit ben Aufgaben , welc)e dadurch — | 
werden, F 
$. 424. 

Sie ſchreitet Hierauf zur Ausmeffung der $- 
guren, bandelt von der Aehnlichkeit Derfelben, 
und zeiget Die Anwendung dDiefer Lehren durch 
die Ausuͤbung auf dem Felde, oder die wirkliche - 
Selömeßkunft. Hat fie folcher Geſtalt die 
Schre von den Flächen, ihren Eigenheiten und 
ihrer Ausmeffung geendiget, fo gehet fie zu den - 
mathematiſchen Körpern fort, und lehret dag. 
förperliche Maß derfelben auf a) Are bes 
ſtimmen. 


⸗* 


3. Trigonometrie. 


$. 425% 

Unter den mafhematifchen Figuren ift ‚der 
Triangel die allerfruchtbarſte, weil durch deſſen 
Huͤlfe auch die entlegenſten Raͤume gemeffen 
werden koͤnnen, anderer aha: zu geſchweie 

\ N gen. 


z 
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gen. Er wird daher nicht nur in der Geome— 
trie am weitlaͤuftigſten abgehandelt, ſondern er 
iſt auch eigentlich der Gegenſtand der Trigor 
nometrie, welche nicht ſo wohl ihn ausmeſſen 
lehret, als vielmehr aus einigen bekannten Theis 
len die übrigen noch unbekannten durch Rech— 
nung zu finden, 


| ee 2420 
Dieſe Rechnung beſtimmt zugfeich ihren Un» 
-terfchied von der Geometrie, welche Das Unbe⸗ 
Fannte durch Verzeichnung eines gleichen oder 
doch ähnlichen Triangels finden lehret. Sie ift 
daher bloß eine auf den Triangel angewandte 
Arithmetik. Sie hat den Vorzug vor der Geo— 
metrie, weil ihre Producte weitgenauer und ſchaͤr⸗ 
fer find, als ſie bey der Unvollkommenheit der Sin⸗ 
ne und Inſtrumente bey der geometriſchen Metho⸗ 
de ſeyn koͤnnen. Die Aſtronomie hat oft mehrere 
tauſend Millionen Meilen am Himmel zu meſſen. 
Wollte fie diefe Meſſung durch Verzeichnung eis 
nes ähnlichen Triangels auf geometrifche Ark 
- verrichten, fo wurde in dem verfüngten Maß—⸗ 
ſtabe eine Linie, welche einen Zoll lang iſt, oft 
tauſend Millionen Meilen bedeuten muͤſſen; 
und fehlte man dabey nur um den tauſendſten 
Theil eines Zolles, ſo wuͤrde der Fehler ſchon 
eine Million Meilen betragen, welcher Fehler 
bey aller Unermeßlichkeit des Himmels doch ein 
wenig zu greẽ ift, als daß er mit dem Mamen 
einer Kleinigkeit entſchuldigt merden Fonnte, 
Bey der Trigenomerrie hat man dergleichen Feh⸗ 
ler nicht zu befürchten. | | 
| DPA. $ 427: 
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6. 427. 

Wir haben daher der Trigonometrie die er- 
habenfien Kenntniffe zu verdanfen, welche der 
menfchliche Berftand nur aufweifen ann. Der 
fruchtbarfte Theil der Aftronomie würde nebft 


der Größe der Erdkugel uns ohne fie noch ve | 


unbefannt feyn. 
$ 428. 


Die Trigonometrie theilet fich nad) ber Dee. 


ſchaffenheit der Triangel, in die ebene, (plana,) 
welche es bloß mit geradlinigten Triangeln zu thun 
hat, und in die ſphaͤriſche, welche krummlinigte 
oder —— Triangel ausrechnen lehret. 


5 429. 
Zu deſto größerer Erleichterung dieſer Aus— 
rechnung ſchickt ſie die ihr eigenen Erklaͤrungen 
und Saͤtze voraus. Sie zeigt, was der Sinus, 
Die Tantgente und Secante eines Bogens und 


feines Winfels ift, und folgert daraus die Grund: _ 


fäße und praftifchen Vorſchrifren, Höhen, Win— 


wu 


fel und die unermeßlichften Weiten zu meffen und 


zu berechnen. 
4 Algebra. 


$ 43% 
ie Größe ift in der Marhematif alles, 


was ſich vermehren und vermind ın läßt, Alle 


Dinge in der Welt haben ihre Gränzen, faffen 


fi) vermehren und vermindern ; und find folg⸗ 


lich Groͤßen. 
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43 
& Eine weſentliche Eigenſchaft einer jeden 
Groͤße beſtehet darin, daß ſie gegen andere aͤhn⸗ 
liche Groͤßen ein gewiſſes Verhaͤltniß bat, und 
ſich folglich mit ihnen vergleichen läßt. Si dies 
ſes Verhaͤltniß nicht in beſtimmten Zahlen bes 
kannt, oder nimmt man es nicht als in beſtimm⸗ 
ten Zahlen bekannt an, fo laſſen ſich die Größen 
als unbeftimmte Zahlen behandeln, und folgl ich) 
wie andere Zahlen vermehren und vermindern, 


9 432 

Auf diefen Grundfaß ift die ganze Alttebra 
gebauet, eine Wiffenfchaft, welche aus dem ge- 
gebenen Verhaͤltniſſe einiger Größen andere un: 
befannte finden lehret. Da fie die Größen und 
ihr Berhältniß ganz unbeſtimmt und allgemein " 
betrachtet, fo dienen die beftimmten Zahlen ihr 
nicht mehr, ob fich gleich die Alten derfelben be— 
dienten, fondern fie nimme willfübrliche Zeichen, 
welche bie Größen und ihr Berhältniß ganz all: 
gemein ausdruͤcken. Der Gebrauch hat die 
Buchftaben des Alphabetes dazu eingeführer, 
und man pflege Daher die gegebenen befannten 
. Größen durch die erften Buchftaben a, b, c, d 
2. f. f. die unbekannten aber, welche man fucht, 
durch Die leßfen x, y, 7, auszudruͤcken. Die in 
der Arithmetik ſchon üblichen Zeichen der Addi— 
tion, Subtraction, Multiplication, Divifion, 
: der Duadraf= und Eubifwurgel uf. f. werden 
— hier beybehalten. 


5 : 90.4334 
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$. 433. 

Diejenige Formel, in welcher vermittelſt des 
gegebenen Verhaͤltniſſes einiger bekannten Gröf- 
fen in allgemeinen Zeichen unbekannte Größen 
gefunden werben, beißt eine — oder 
Gleichung. 

$. 434. 

— alles in der Welt eine gewiſſe Groͤße 
hat, folglich ſich mit andern aͤhnlichen Groͤßen 
vergleichen lapt, fo on man leicht, daß ſich 
Die Algebra über alle endliche Dinge erſtrecket. 
Die at Iten Eannten fie ſchon, aber bey weitem 
nicht in dee Vollkommenheit als die Neuern, 
indem fie fih dazu Der beſtimmten Zahlen be⸗ 
dienten, Fofglich die Algebra nicht anwenden 
Eonnten , wenn das Verbäftniß der gegebenen ° 
Groͤßen nichtin beſtimmten Zahlen bekannt war, 


435: 

Da die Neuern anfiengen, die Größen und 
ihre Verhältniffe als ganz allgemein zu betrach⸗ 
ten, fo find fie auch dadurch in den Stand ger 
ſetzt worden, fehr wichtige Wahrheiten vermit: 

teift derfelben zu erfinden, und andere bereifg 
befannfe auf die umumftöglichfte Art zu beweiz 
fen. Hat man das Öefuchte vermittelft der alle 
gemeinen Zeichen auf eine allgemeine Art ge— 
funden, fo barf man die idealifihen Zeichen nue 
realifiren, d. i. fie nach Einheiten beftimmen, _ 
oder in beftimmte Zahlen verwandeln, fo fann 
man jede Aufgabe, welche das —— ſteti⸗ 
ger 
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ger oder unftefiger Größen betrifft, auf e eine er 
en und leichte Art auflöfen. | : 


” Der Calculus Infiniteſimalis. r 


nun. 

Die Algebra beſchaͤfftigt fich bloß mie end, 
lichen Größen, meil diefe nur allein der Bes 
rechnung fähig find. Der menſchliche Verſtand, 
welcher niemals ftille ftehet, fondern immer weis 
ter entweder vorwärts oder zuruͤck gehet, war 
nicht zufrieden, in der Algebra das endliche, 
d. i. dasjenige, was Graͤnzen hat, erſchoͤpft zu 
haben. Er wollte auch das Unendliche erfor= 
Lhen, und ſiehe da, es gluͤckte ihm, und jo ent⸗ 
ſtand der Calculus Infiniteſimalis. 


§. 437. 

Das Unendliche berechnen wollen? Welch 
ein Widerſpruch! Allerdings, wenn man dag 
ort im metaphyſiſchen Berftande nimmt. Hier 
verſtehet man unter dem Unendlichen oder. ei⸗ 
ner unendl ich Eleinen Größe, bloß eine 

. Größe, welche fo Elein ift, daß fie gegen eine 
andere fir nichts — werben kann, ob. fie 
gleich an und für ſich ein fehr wichtiges Etwas 
iſt; z. B. ein Sandforn, in Bergleihung mie 
‚der Höhe eines: Berges, welchen man mil: 
fer, der Durchmeſſer der Erde in Bergleihung 
nit ihrem Abftande von der Sonne und den 
Sirfternen, die Ungleichheiten der Erdflaͤche in 
ben AI TER SOREN hf 
9 438% 
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| ge 438. | 
Da e8 nun in allen Theilen der Mathema⸗ 
tik in vielen Faͤllen uͤberaus vortheilhaft ift, wenn 
man die Größen in Gedanken in fo Eleine Theile 
theilen kann, daß fie in Bergleichung gegen ihre 
N nichts find, folglich in unendlich kleine 
Theil e, weil man Dadurch fehr oft Die endlichen 
Größen beftimmen und ihre unbefannten Eigen= 
fchaften ausfindig machen kann, fo hat man diefe 
Wiſſenſchaft auch fehe weit getrieben, nachdem 
man ihr einmal auf die Spur gekommen ware 


§. 439. 

Den erften Anlaß dazu gab 1635 ein Dre 
densgeiftlicher, Namens Cavaliere, welcher in 
feiner Geometrie des Untheilberen die Flaͤ— 
chen als aus unzähligen Linien, und die Körper 
als aus unzähligen Flächen zuſammengeſetzt an⸗ 
ſahe. Des Cartes wandte das auf die Phyſik 
an, und gieng zugleich noch einen Schritt weis 
ter; allein einer wagfe es noch, das Wort un- 
endlich zu gebrauchen, vermuthlich um nicht 
der Inquiſition in die Hände zu gerafhen, fonz 
dern fie bedienten fich des fo unbeftimmeen Aus | 
druces unbeftimmt. | 


G. 44% 

Gregor von $. Pincent, ein Jeſuit von 
Brügges, gieng auf diefer neuen faufbahn mie - 
Miefenfchristen einher, brachte das Unendliche 
auf endliche Verhaͤltniſſe, und erkannte es ſo 
wohl in dem Kleinen als in dem Großen. Zum 

Ungluͤcke 
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Ungluͤcke waren feine Entdefungen in drey Fo— 
lianten erfäuft. Der Englaͤnder Wallis war 
1655 in feiner Arithmetik der unendlichen Groͤ— 
gen kürzer, und Srounefer und Mercator 
wandten die neue Erfindung auf die Quadratur 
der Hyperbel an. — 

$. 441; 

| Es fam nun nod) darauf an, fie aufalle 
krumme Linien anzuwenden, und eine allgemeine 

Methode zu erfinden, das Unendliche der Alges 

bra unterwürfig zu machen. Diefe Methode er- 

fanden nun Leibnitz und Llewton zu einer 

Zeit, obgleia) die Zeichen und Namen, Deren fie 

ſich bedierten, unterfchieden waren. Newton 

nannte feine Rechnung die Methode der SIus 

gionen, Leibnitz aber den Calculum infinis» 

tefimalem, oder die Rechnung des Unend- 

lichen. | 
$. 442. 


Die Berechnung diefer unendlich Beinen 
Größen beftehet aus drey Theilen, der Diffe: 
rentialrechnung, Tntegvelvechnung und 
 Krponentislrechnung. wi 


§. 443: — 

Die Differentialrechnung iſt die Wiſſen⸗ 
ſchaft, aus einer gegebenen endlichen Groͤße eine 
unendlich kleine Größe zu finden, welche unend= 
liche Mahl genommen, der gegebenen gleich ift« 
Sie hat!ihren Namen daher, weil die unendlicd) 
Fleinen Größen bier als der Unterſchied zwiſchen 
| zwey 
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zwey endlichen betrachtet werben. Differentii⸗ 
ren heißt die differentielle Groͤße von einer gege⸗ 
benen endlichen finden. 


9444 = 
Die Integr alrechnung beſtehet darin, daß 


man aus einer gegebenen unendlich kleinen Groͤße 
die endliche findet, aus welcher fie enzfiehet, wenn 
man diefe leßteredifferentürer, Integriren oder 
ſummiren beißt bier, die Größe finden,aus welcher 
die gegebne, unendlich kleine Größe entflanden iſt. 


ae 


Die Erponentialrechnung hat ihren Nas 
men von den Exponenten. Sie beſchaͤſtigt ſich 
mit Groͤßen, welche einen veraͤnderlichen Exponenten 
haben, und lehret fie differeneiiren und integriren. 


§. 446. — 


Dieß find die einzelen 2 Teife ber reinen Mes 
£hematif, von welchen die beyden letztern die Hr - 
here Noethemant genannt werden. Mit Huͤlfe 
dieſer Wiſſenſchaften dringt der menſchliche Ver— 
ftand in die tiefſten Geheimuiffe der Natur, und 
Der weite Raum des Himmels iſt nicht fo, unbes 
graͤnzt und ımendlich, daß er ihn nicht Bet 
derſelben RR Preeimenn koͤnnen. | 


« $ +) \ >: 
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Angewandte Mathematik. 


447. 

Diefe wendet die Grundfäße der reinen Ma« 
fhematif auf wirkliche Körper an, und lehret fie 
nicht allein meſſen, fondern auch alles, was eis 
gentlich Größe an ihnen ift, beſtimmen. Sie thei— 
fee ſich wieder in fo verfchiedene Arten, als es 
Körper giebt, auf weiche fi) die reine Ma— 
thematif anwenden lage. Die vornehmſten 
find folgende, | & — 


1. Die Mechamſchen Wiſſenſchaften. 


9. 448. 
Dieſe haben es mit den bewegenden Kraͤften 
zu thun, und behandeln ſie als Groͤßen, welche 
vermindert und vermehrt werden koͤnnen. Die 
Mechanik lehret daher eine Laſt mit Vortheil 
der Kraft und der Zeit bewegen. | 


9. 449 

Kraft heißt bier alles, was eine Bewegung 
hervorbringt, und Haft alles, was derfelben wi— 
derſtehet, oder was beiweget werben fol. Wird 
die Bewegung in der That bewirkt, ſo heißt die 
Kraft, weiche fie hervorbringt, eine lebendigge 
Araft; erhält fie aber die Laſt nur im Öleichges 
wichte, fo ift ſie eine rodte Rraft. Was Die. 
Kraft in den Stand ſetzt, eine vortheilhafte 
Bewegung hervorzubringen, wird eine Maſchine 
genannt. 
ng ee. | 9450, 


Bay, 7, 
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646 
Die vornehmſte Maſchine iſt der Hebel, eine 
gerade Linie auf einem Ruhepuncte, an deren eis: 
nem Ende die Rraft, und an dem andern Ende 
die Saft angebracht wird, Er ift der Grund dee 
ganzen Mechanif, in dem fid) alle übrige ine 
nen auf ihn zurückführen laffen. i 


2 ET ET | | 
Dahin gehsret das Rad an einer Achſe, 
deſſen Durchmeſſer ein Hebel iſt. Soll ein fols 
ches Rad in ein andreg eingreiffen,, fo befegt man 
daffelbe mit Zähnen, melche entweder der Are 
‚parallel, oder auf dem Rande des Umfreifes 
angebracht find. 


§. 452. 
Wirket die Kraft vermittelft einer beweglichen 
- Scheibe, wo fic) die Saft an einem Ende der Pe— 
ripherie und die Kraft an dem andern befinver, fo 
entjteht eine Rolle, die, wenn die Scheiben vers 
vielfältige, und in ein Gehäufe eingefchloffen 
werden, ein loben und Slaſchenzug heißen. 


ge 413 
Eine < andre Art der Mafchinen entftehet durch 
die ſchief liegende Fläche, Wird eine ſolche 
Flaͤche um einen Cylinder herumgeführet, ® ent⸗ 
ſtehet daraus eine Schraube. | 


| 9. 454 
Dieß find die vornehmften mechanifchen Werfs 
jeuge, welche fid) auf mannigfaltige Are abän- 
dern 


G6 .Abth. Math. 1. Mechan, Wifenfh.2gı 


dern und anwenden laffen, wo doch immer der 


Hebel der Grund. derſelben bleibe Die Media - 


nik finder das Verhaͤltniß, welches fid) — 
den Entfernungen der Kraft und der Laſt von 
dem Ruhepuncte des Hebels befindet, und dies 
ſes Verhaͤltniß dienet ihr zum Grunde ihres 
ganzen Verfahrens. 
N Se 455% 

| Bofinber fich die Saft weiter von bem Ruhe⸗ 
puncte, fo wird eine größere Kraft zur Bewegung 
erfordert, als die Laſt beträgt. Da dieß wider 
die Örundfäge der Mechanik iſt, indem fie eine 
Bewegung mit Erſparniß der Kraft und Zeit her 
vorbringen foll: fo muß fie Die Saft fo nahe an 
den Ruhepunct, als möglic), und die Kraft fü 
weit davon als ſich ehun läßt, anzubringen fuchen. 
Alsdanh kann fie eine große Saft mit wenig Kraft 
"bewegen, verlieret aber dabey an der Zeit, weil 
die Saft einen deſto Eleinern Raum durchläuft, je 
näher ſie dem Ruhepuncte if. Die Verhaͤltniſſe 


zwiſchen Laſt, Kraft, beyder Entfernungen von 


dem Ruhepuncte und der Zeit laſſen ſich auf das 
genaueſte berechnen, und was jetzt von dem He⸗ 


bel geſagt worden, läge ſich auf alle mechaniſche 


k Werkzeuge anwenden, 


$. 256. 


Dur Berechnung der jeßf —— Vers 
haͤltniſſe fehrer Die Mechanik den wichtigen Satz, 


daß alles, was man an ı der Kraft gewinnet,’an 


Serrigk. IV. Th. Va 


— 
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der Zeit verloren gehet, und daß man das, was 
man an der Zeit gewinnet, wieder an der aft 
verlieret; ein Satz, welcher ſchon aus dem Anblick 
des bloßen Hebels, dem Grundwerkzeuge der ı gang 
zen Mechanik, begreiflich wird, 


9. 457% 


Die theoretifche Mechanik betrachtet alle diefe 
Verhältniffe als bloße Größen, ohne Ruͤckſicht 
auf die Materie der Körper, welche Die Kraft 
und Laſt ausmachen, und da trifft alles vortreflich 
zu. Allein e8 ereignet fich dabey der verdrießliche 
Umftand, Daß man es in der Anwendung mit 
wirklichen Körpern zu thun bat. Diefe haben 
Feine vollfonımne mathematifche Glätte, fondern 
ihre Oberflächen haben, wenn fie auch noch fo ge= 
nau polivet find, Ungleichheiten, welche ein tes 
nig größer find, als mathematiſche Duncte, 


§. 458. 


Diefe Ungfleichheiten machen, daß die Theile 
der Maſchine, welche auf einander no: oder 
an einander gedrückt werden, durch ihr Reiben 
Die Kraft vermindern, welches Reiben nach der 
Materie der Körper, nach der Größe der Flaͤ— 
en, und andern zufälligen Umftänden von ver- 
fihiedenen Graden iſt. Die Berechnungen der 
Theorie treffen alfo hier nicht zu, und es verur- 
fache dem — nicht — Verlegenheit, 

bie 


1 
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die Friction in jedem Falle auf das genaueſte zu 
berechnen. | 
$. 459. 
Da dieſes Reiben immer ſtaͤrker wirft, j je 
mehr und größere Theile dabey auf einander wir 
ken, fo folgt auch, daß das Reiben innmer ſtaͤr⸗ 
ker wird, je zufammengefegter die Maſchine iſt. 
Sin einer ungeſchickt zufammengefeßten * ine 
kann die Friction fo flarf werden, daß fie die 
ganze Kraft verſchlinget. Es iſt daher einer der 
erfien Grundfäße, jede Maſchine fo einfach zu 
anne ‚ als nur moͤglich iſt. Ä 


6. 460, 


Befchäftiger fih die Mechanik bloß mit dem 


Gleichgewichte der Körper, fo entſtehet daraus die 
Statik, wohin denn and) die Lehre von den Ma— 
gen gehoͤret, oder den Werkzeugen, die Schwere der 
Koͤrper vermittelſt des Gleichgewichtes zu finden, 


* Hydroſtatik und Hydraulik 
—J 


Beyde Wiſſe enſchaften haben es mit den fluͤſ⸗ | 


figen Körpern zu thun, und koͤnnen zuſammenge⸗ 
nommen die Mechanik derſelben genannt werden. 
Die Hydroſtatik beſchaͤftigt ſich mit den Wir— 
kungen, welche die fluͤſſige Materie auf die Schwere 


feſter Koͤrper thut, und die Hydraulik mit den 


Geſetzen der Bewegung des Waſſers. 


9 2 0 


i 
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nee Ä | 
Ein flaͤſſiger Boͤrper iſt dem feſten 
entgegengeſetzt; jener iſt ein ſolcher, deſſen 
Theile nicht feſt zuſammen hangen, ſondern 
ſich leicht trennen, dieſer aber, deſſen Theile 
nur mit einiger Muͤhe getrennt werden koͤn⸗ 
nen, Eine Eigenſchaft der fluͤſſigen Körper 
it, daß fich andere Körper leicht in ihnen 
bervegen Fönnen, daß fie fib duch ihre 
Schwere in Tropfen zertheilen, und daß fie 
- aus einander fließen, fobald ſie nicht solar 
men gehalten werden, — 


* 463. | 

Aus diefen und andern Eigenfhaften und Era 
fahrungen und aus den allgemeinen Lehren Der 
Starif, leitet die Hydroſtatik Diejenigen Saͤtze het, 
‚welche ihr in ihren Arbeiten zur Richtſchnur dienen, 
3.3. Ale Körper drücken Diejenigen, in Anfes 
bung welcher fie fehwer find, und beftreben fid), 
diefelben ans ihren: Orte zu drängen, Ein Kür: 
per, welcher ſchwerer ift, als ein anderer, fucht 
den leichrern mit fich zu dem Mittelpuncte dei 
Erde fortzuziehen. Zwey oder mehr Körper von 
gleicher Schwere drücken gleich ftarf, Wenn 
zwey Körper gleich groß, aber von ungleicher 
‚Schwere find, fo drücker der ſchwerere (nicht aber 
der größere) ‚mit Ka Kraft, als der leichtere 
Wenn zen Körper mit gleicher Kraft, aber nad 
entgegengefegten Richtungslinien druͤcken, fo ent 
ſtehet daraus Feine Bewegung; drückt aber eir 
RE mit mehr Kraft als der RN fo erfolg 
bi 
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die Bewegung nach der Richtungslinie des ſtaͤr⸗ 
kern. Wenn ein Körper in eine fluͤſſige Ma— 
terie von leichrerer Arc gefenfe wird , fo ver: 
fieret er eben fo viel von feiner Schwere als der 
Umfang der flüffigen Materie wiege, welche er 
durch ſeinen — Umfang verdraͤngt. 


§. 464. 

Auf dieſe und ähnliche Grundſaͤtze baut die 
Hydroſtatik ihre Schluͤſſe und ihre Unternehmun— 
gen, Sie unterſucht, zu was fuͤr einer Hoͤhe das 
Waſſer in zwey mit einander Gemeinſchaft haben⸗ 
den Röhren vermoͤge feiner. eigenen Schwere 
fteigt; zu welcher. Höhe flüffige Körper fleigen, 
Deren Dichtigkeit nicht gleich orof iſt. Sie lehret 
die Schwere eines jeden fluͤſſigen Körpers in eis 
nem Behältniffe, die Verſchiedenheit der Schwere . 
verfchiedener flüffigen Körper, von einerley Um— 
fange, das Gewicht mit einander vermifchter flüf 
ſiger Körper von verfchiedener Schwere finden. 
Sie berechnet die Kraft, welche erfordert wird, 
einen in das Waſſer gefenften Körper heraus zu 

ziehen, Gie beſtimmet den Grad der Kraft, 
weicher erfordert wird, einen unter das Waſſer 
geſenkten Körper darunter zu erhalten. u. f; fr 


| 9 465. 

Die Hydraulik wender nun affe diefe Sehren 
auf die Bewegung ver flüffigen Körper und be 
fonders des Waflers, des gemeinften und noth⸗ 
wendigſten unter denfelben an. , Indeſſen iſt nicht 
zu leugnen, daß die Theorie diefer Wiſſenſchaft 
| 3 noch 


— 
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noch beh weitem nicht ſo weit getrieben worden, 
als noͤthig waͤre, indem die Bewegungsgeſetze 
fluͤſſiger Koͤrper noch nicht alle die Aufflärung er⸗ 
halten h haben, deren fie vielleicht fähig find. 


Gemeiniglich begnuͤgt man ſich in der Hy⸗ 
draulik, Maſchinen verfertigen zu lehren, durch 
weiche man das Waſſer wider feine natürliche 
Schwere bis auf eine gewiffe Höhe heben kann. 
Das Waffer ſteigt vermöge feiner eignen Schwere 
beynahe fo hoch, als es vorber gefallen war, 
Beil man aber da, wo man das Waſſer bis zu. 
einer gewiſſen Höhe fleigen machen will, nicht als 
lemal einen verhaͤltnißmaͤßigen natürlichen Fall 
haben Fann, fo erfegt man diefen Mangel entwe⸗ 
der durch einen Fünftlichen Fall, oder auch durch 
gewiffe Mafchinen, welche den eignen rd 
des Waflers erfegen. ; 


$. 460 | 
Bon diefen Mafchinen find nun die einfach. 
fien: 1. die Schnecke, oder Acchimedifche 
Schraube, welche in, einer um einen ſchief ſte— 
henden hölzernen Eylinder geführten Röhre beftes 
‚bet, welche vermiftelft einer Kurbel oder eines 
Rades zugleich mit dem Cylinder umgedrehet 
wird. 2, das Paternoſterwerk, welches aus 
ledernen an ein Geil gereiheten Kugeln beftebet, 
welche das Waffer in einem hohlen Cylinder heben. 
3. DasRaftenwerk, welches dem vorigen ähnlich 
iſt, nur, an ie das Waſſer nicht durch Ku⸗ 
| Ä > 
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geln in einer Röhre, fondern durch Kaften an eis 
ner Kette in die Höhe gezogen wird, 


4 = 
4. Das Schöpfred, mit Schaufel oder 
Kaſten an feiner Stirn, welches das Waffer aber 
nur zu der Höhe feines eignen Durchmeffers he: 
‚ben fann. 5. Die Pumpe, welche das Waffer 
vermittelſt eines Stockes und eines Ventils in eis 
nem hohlen Cylinder in die Höhe druͤckt. Und 6, 
das Druckwerk, welches aus zwey Enlindern oder 
Stiefelroͤhren beftebt,in Deren einem das Waſſer vers 
mittelſt eines Staͤmpels zufammen gedruckt, und in 
der andern nach Mafigebung des Druckes in die 
Hoͤhe zu fleigen gezwungen wird; eine ber nüß» 
- lichten und gebraͤuchlichſten Arten. 


. 469. 

Vermittelſt dieſer einfachen Maſchinen erhäfe 
man allerley — ſetzte, welche z. B. Das 
Waſſer eines Fluͤſſes auf den Gipfel der hoͤchſten 
Berge leiten, bauet große Waſſerbehaͤlter, welche 
das Waſſer An alle Höufer einer großen Stade 
verbreiten, errichtet Springbrunnen und Waſſer⸗ 
fünfte, Kurz, man wendet das paper auf tat» 
fendfache Art ſowohl zum Nutzen, als auch zum 

Vergnuͤgen des Menfchen an. ine ber weſent— 

lichſten Eigenfchoften haben auch die Waffermas 
fihinen mit allen Maſchinen überein, die Einfache . 

heit, weil das Zuſammengeſetzte die Friction vergroͤ⸗ 
Bert, und eine Menge Kraft ohne Mugen verzehret. 


Q 4 4. Die 
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4. Die Aerometrie, 


§. 47% 


Diefe lehret die Natur , Eigenſchaften — 
Wirkungen der Luft, und wendet dieſe Lehren 
auf die Meſſung derſelben an. Allein die Bewe⸗ 
gungsgeſetze der Luft ſind noch weniger aufgeklaͤrt, 
als die Bewegungsgeſetze der groͤbern fluͤſſigen 
Koͤrper, daher die Aerometrie noch bey weitem nicht 
die Vollkommenheit bat, deren fie fähig iſt. 


I.471. 

Die Luft iſt ein fluͤſſiger Körper; als ein 
Körper bat fie eine gewiffe Schwere, und über 
dieß ift fie auch elaſtiſch. Wermittelft diefer drey 
ihr wefentlichen Eigenfchaften wirft fie zu allen 
Naturb egebenheiten mit, und kann vermoͤge ders 
ſelben zugleich als ein Gegenftand ver Mathe⸗ | 
matik angefehen werden. 


us a 


Die Luft Mi den aͤltern Natur · und Mathemaz 
tik⸗Kundigen ſchon laͤngſt bekannt geweſen, allein 
noch nicht ſo lange in Anſehung ihrer Schwere 
und Schnellkraft, und wenn man ja etwas dunkel 
davon witterte, ſo wußte man doch keinen von 
denjeni⸗ gen Nutzen daraus zu ziehen, welche man 
in den neuern Zeiten daraus gezogen hat. Die 
Aerometrie iſt daher billig als eine neue if 


ſenſchaft — 
§. 473 · 
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% 473. 
Zur genauern Beſtimmung und Unterſuchung 
der Luftſchwere gab die Hydraulik Anlaß. Einige 
Italiaͤniſche Pumpenmacher baueten Waſſerwerke, 
da fie aber ſahen, daß fie das Waſſer auf feine 
Weiſe über 32 Fuß heben fonnten, fo fragten fie 
den berühmten Galilaͤi um Die Hefache, der Ab: 
aber nicht zu helfen wußte, und auch flarb, ohne 
die Urſache gefunden zu: haben, 


9 474. 

Sein Schuͤler Torricelli gr uͤbelte bem Dinge 
weiter nad), geriet) endlich auf den Einfall, ob 
es wohl von dem Drucke der Luft herruͤhren koͤnnte, 
und die Verſuche, welche er mit Queckſilber in glaͤ⸗ 
fernen Roͤhren anſtellte, beſtaͤtigten ſolches. All— 
ein er rieth nur, und konnte uͤberdieß Die Größe 
des Druckes. noch nicht berechnen, Diefes bewerf- 
ſtelligte Dafbsl in Frankreich 1647, und Otto 
von Guericke in Magdeburg feßte die Verſuche 
noch weiter fort, und fo ward — das nuͤtzliche 
Werkzeug erfunden, welches unter dem Namen 
des Barometers bekannt iſt, welches nach der 
Zeit immer mehr verbeſſert worden. 


N 

Allein diefe Faum entdeckte Schwere der Luft 
veranlaßte zugleich eine neue überaus nüßliche Er: 
findung, welche diefe Eigenſchaft der Luft noch mehr 
bewies, ich meine die Luftpumpe, welche gleid) 
falls dem Otto von Guericke zugehöret, 
era Boyle, 8° Gravefande und — 
— Q 5 euere 
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neuere fie zu ihrer gegenwärtigen Vollkommen⸗ 
beit brachten. 
9. 476 


Da man einmal wußte, daß die Luft eine 
wirfliche Schwere habe, fo Fonnte man auch leicht 
weiter geben, und diefe Schwere näher beftim= 
men, wobey nur das Die genaue Beſtimmung hints 
dert, daß die Schwere der Luft, wegen der Yies 
fen mit ihr vermifchten fremdartigen Theile fehr 
veränderlich if. Gemeiniglih nimmt man an, 
daß Die Luft von mittlerer Schwere gaomal leich« 
ter ift, als das Waſſer. 


a er 

Diefe Kenntniß der Luftſchwere bat verfchies 
dene nüßliche Mafchinen veranlaffer. Dergleichen 
find die Heber mie ihren Arten, der periodi⸗ 
fche Springbrunnen, der, Zaubertrichter. 
ſelbſt die ſaugenden Pumpen oder Saug · | 
werke der Hodraulik. 

— 

Die Schnellkraft der Luft, vermoͤge deren ſie 
ſich zuſammendruͤcken und ausdehnen laͤßt, folgte 
unſter Erkenntniß nach unmittelbar auf die 

Schwere. Ihr hat man die Druckbrunnen, 
den Heronsbrunnen und die Windbuͤchſe zu 
danken. Weil die Luft eine Schneflfraft bar, fo 
Fann fie auch verbünnet werden, Es gefchiehee 
folches enfweder durch Verminderung der Luft, da 


ſich denn die übrig bleibende heftig ausdehner, oder 
| | durch 
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durch die Wärme, deren flüffige Theife die Luft— 
eheilchen aus einander treiben. Die Schnellfrafe 
der Luft erklaͤret zugleich die heftigen Wirkungen 
des Schießpulvers, weil bier ihre mein 
durch die Hiße verflärfe wird. 


5 Optiſche Wiſſen —— 
$. 479. 
Dieſe haben es mit ven £ Lichtſtrahlen zu 
thun, fo fern fie der Grund des Sehens find, 
und biefes gewiffen Geſetzen unterworfen iſt, nad) 
welchen bie, Gegenſtaͤnde, bald ſo, wie ſie ſind, 
bald anders in das Auge fallen. | 


9. 480. 

AR — iſt alles das, was die linker henben 

Körper fichrbar macht. Man fiebet leicht, daß 
Diefer Begriff ſehr unvollkommen iſt, und bloß 
von einer aufälligen Wirkung in Anfehung auf - 
ung bergenommen it. Aber man verfüche es, 
und — einen Be Die außerfte Feinheit der 
— yen ſchuͤtzet fie vor allen menſchlichen Un- 

terfuchungen , daher es wohl eher Philoſophen ge⸗ 
geben, welche die ——— fuͤr ein Mittelding 
zwei fchen Geiſt und Körper gehalten haben. Allee 
Diefer Feinheit ungeachtet haben die Fichttheildyen 


doch fehr merflihe Wirfungen auf andere Körper, 


daher man ihnen die Förperliche Eigenſchaft keines 
Weges abſprechen kann. 

a Re.) 
So fein die Sichtmaterie iſt, fo ſchnell iſt auch 
% ion Bewegung, welche alles: uͤbertrifft, was man 
| m 
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ſich nur ſchnelles gedenken kann. Daß fie wirk⸗ 
lich eine fortſchreitende Bewegung hat, erhellet 
daraus, weil ein conver geſchliffnes Glas die par⸗ 
allelen Lichtſtralen in einen Punct vereiniget, ein 
concaves aber ſie zerſtreuet, welches nicht geſche⸗ 
hen koͤnnte, wenn ſie nicht in einer fortſchreiten⸗ 
den Bewegung wären, welche dadurch nur eine. 
andere Richtung bekommt. Von der Geſchwin⸗ 
digkeit der Achtſtralen kann man ſich dadurch ei⸗ 
nen Begriff machen, daß ſie den ungeheuren 
Weg von der Sonne bis zu unſerer Erdkugel in 
18 Pinuten und se Secunden aurüce legen, 


$. 482. ; 
Das Sicht ſucht ſich, wie ein anderer Körper, 
beftändig in gerader Sinie zu bemegen, und es bes 
wege fich auch wirklich fo lange in derfelben, als 
ſich Eeine Hinderniffe feinem Wege widerfeken. 
Diejenige Wiffenfchaft nun, welche von der geras 
den Bewegung des ichts handelt, wird die Optik 
im engern Verftande genannt. Wenn das Fiche 
auf feinem Wege Hinderniffe antrifft, fo ändere 
es feine Richtung, aber auf verfchiedene Arr, 
nachdem das Hinderniß befchaffen ift. Kann es 
das Hinderniß durchdringen, „und es friffe fchief 
auf Daffelbige, fo werden deffen Strahlen bey 
dem Durchgange gebrochen, und diejenige Wil - 
ſenſchaft, welche von dem gebrochenen Lichte han= 
delt, wird die Dioptrik genannt. ft aber 
das Hinderniß undurchdringlich, fo ftrahlee das 
Kicht zurück, oder es wird zurüchgeworfen, und 
diejenige sehre, welche — mie dem zurück ges 
| worfe⸗ 
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worfenen Lichte beſchaͤftigt, iſt unter dem Namen 
der —— — bekannt. 


§. 483. 

Itder Uchtpunet oder Lichtfunke fehieft auf 
allen Seiten Strahlen von. Ar welche fich auf 
‚allen Seiten ausbreiten. Ale diefe Eirası en 
entfernen ſich folglich immer weiter von einander 
oder find Diverggent. Nat der leuchtende Körper 
einen gewifen Umfang; ſo muß man auf feiner 
Doderfläche eine unendliche Menge der ſtrahlenden 
| a annehmen, weldye auf allen Seiten 

Strahlen von ſich ſchießen, die ſich folglich) durch⸗ 
kreutzen, aber ohne ſich zu verwirren, wie man 
durch Verſuche beweiſen kann. 


S. 484. 
| Da fich die Sicheftragt en immer weiter von ein— 
ander entfernen, je weiter fie von ihrer Duelle 
kommen, fo wird aud) das Licht immer fchwaächer, 
und man hat berechnet, daß es nach dem "Ber: 
hältniffe des Quadrates der Entfernungen von dem 
Strahlenpuncte abnimmt, 


485. 
| Die lichtſtrahlen behalten ihre gerabe Rich⸗ 
fung, nur, wenn fie ſich durch einen Zwiſchenkoͤr⸗ 
per bewegen, welcher überall von gleicher Dich— 
tigkeit ift. Iſ der Zwiſchenkoͤrper von verſchie⸗ 
dener Dichtigkeit, ſo werden ſie auf mannigfaltige 
Art gebrochen, nachdem der Körper beſchaffen 
it, z. B. wenn er aus der euft in das Wafler, 
und 


— 
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und aus dem Waſſer wieder in die Luft gehen 
Richtet man einen Buͤſchel von Fichtftrahlen 
fibief auf ein Glas, fo bricht er fich und naͤhert 
fi der Perpendicularlinie. Eben Diefes ge= 
— ‚ wenn man den $ichtbüfchel perpendicu— 
far auf ein concaves Ölas richtet, und hierin 


liegt der Grund der Brillen und aller Linfens 


glaͤſer, welche die auf der einen Seite aufgefan⸗ 
genen Lichtſtrahlen auf der andern in einen 
Punkt vereinigen, weicher der Srennpunkt | 


—— wird. 


$. 486. 

Man weiß nicht genau, wenn die Brillen 
erfunden worden ; aber das weiß man, daß Ro- 
ger Baco fie ſchon um 1260 oder 1270 ma⸗ 


‚chen lehrte. Die Brillen leitefen auf die Fern⸗ 


gläfer, welche anfänglich noch fehr unvollkom— 
men waren, bis Repler ihnen ihre wahre Ger 
ſtalt gab, worauf‘ man auch aſtronomiſche 
Sehröbre ‚, Telefcope und Mikroſcope mas 
chen lernte, 

ri | 

Wenn bie Optik diefe Grundfäße mit Hüffe 
der Katoptrif feftgefege und erwiefen bat, fü 
fipreiter fie zur Anatomie des Auges, doc) nur 
in fo fern es als ein fehr Fünftliches Werffeug 
des Sehens betrachtet wird, welches aus fehr 
mannichfaltigen Theilen beſtehet, welche die Licht⸗ 
firahlen von den äußern Gegenftänden auffan= 
gen, und fie Dinter dem Auge in einem überaus | 
Kleinen Bilde wieder darſtellen, welches die 

na 


6. Abth. 5. Optiſche Wiſſenſch 255 


nach langer Uebung und Erfahrung zu ſeiner 
wahren Größe reduciren lernet. 


$. 48% 


DieRaroptrit beſchaͤfftigt ſich mit den zu— 
ruͤck geworfenen Lichtſtrahlen. Dieſe Wirkung 
erfolge, wenn das liche auf einen Körper trifft, 
weldyen es nicht durchdringen kann, Iſt deſſen 
Oberfläche rauh und uneben, fo ſtrahlt es ne 
gulaͤr auf allen Seiten zuruͤck; iſt fie aber glatt 
und eben, fo ftrahlt es unter eben demſelben 
Winkel zurüd, unter welchem eseingefallen war, 
Den legten Winfel nennet man den Incidenz⸗ 
oder Zinfallswinkel, den erflern aber den 
Keflexionswinkel. | — 


5. 489. 


Wenn der zuruͤckwerfende Koͤrper von Na⸗ 
tur undurchſichtig iſt, ſo wirft ſeine bloße vordere 
Oberflaͤche das Licht zuruͤck, wie z. B. die me⸗ 
tallenen Spiegel thun. Iſt er aber von Natur 
durchſichtig und nur undurchſichtig gemacht, 
wie die glaͤſernen Spiegel ſind, ſo werden bey— 
de Oberflaͤchen reflektirend. Bey den letztern 
lehret die Erfahrung noch den ſonderbaren Um— 
ſtand, daß die — nicht bis auf die O= 
berfläche des Spiegels gelangen, fondern noch 

i vorher, ehe fie felbige erreichen, zurück prallen; 
ein Umftand, deffen Urfache der menfchliche Ver— 
ſtand nod) nicht hat ergrübeln koͤnnen. | 


9. 49% 
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$. 490. 

Man lernte die zuruͤckſtrahlende Cigenfhafk 
des Lichtes fehr frühe Fennen, und nußte fie auch 
feyon fehr frühe zu-den Spiegeln, diejer fo nuß- 
lichen Erfindung. . Die metallenen Spiegel find 
dabey die älteften, welche ſchon Praxiteles ver: 
fertigte, Nachmals lernte man diefe Erfindung. 
verfeinern und vervielfältigen; man verfertigfe 
convere, concave und — —— Spiegel, ver— 
kleinernde und ——* Spiegel, katoptri— 
ſche Teleſcope, Brennſpiegel, walzenfoͤrmige 

Spiegel, Polemoſcope und latoptriſche Raritaͤ⸗ 
tenkaſten. 
| $ 491 | 

Mit mehrerm Nutzen wandte man die zus 
ruͤckſtrahlende Eigenschaft des Lichtes auf Die 
Theorie der Sarben an, welche Iſaac Voß 
zuerſt witterte, aber NRewton zur Reife brach— 
fe, welcher es ſogar wagte, die Lichtſtrahlen aufs 
zuloͤſen und in ihre Theile zu zerlegen. Man 
weiß nunmehr, daß jeder Sichtbüfchel aus fieben 
Hauptſtrahlen beficher, welche fo wohl in-Anfer 
bung ihrer Brechung, als auch ihrer Zurück 
ſtrahlung von verfchiedener Art find, und daß 
jeber von diefen Strahlen in uns die Empfins 
Dung einer verfehledenen Farbe erreget. Das 
Prisma und die damit gemachten Berfuche bes 
SA es a . 


$. 492. a 

Ob nun gleich jeder Körper eine fefte und 
beftimmte Farbe zu haben fcheiner, fo ift fie 

| ihm 
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ihm, doch nicht weſentlich, ſondern ruͤhret bloß 

von dem jeden Körper eigenen Gewebe feiner 

Theile ber, nad) weldyen er dieſen oder jenen 

Achtſtrahl zuruͤck wirft und andere verſchlingt. 

Die Erfahrung Iehret auch, daß man die Be- 

ftandtHeile der Oberflächen der Körper nich ver- 

‚ändern kann, ohne zugleid) ihre Farbe zu verän- 

bern, und ‚darauf beruhet die ganze Theo— 

rie der Faͤrbekunſt, und die Erklärung der 

Erſcheinung, daß zwey flüßige Dinge, welche 

keine Farbe haben, und fehr. helfe find, durch 
ihre Vermiſchung eine gewiſſe beſtimmte Farbe 

hervor bringen können. So geben Sublimat 

und Kalkwaffer eine gelbe, aufgelöfetes Kupfer 

und Salmiacgeift eine Dunfelblaue und Bley⸗ 
zuder und Vitriol eine ſchwarze Farbe. 


6, Die Perfpective, 


en S. 493. | 
Diieſe ift bloß eine Anwendung der Lehre 
‚von den geraden Lichtſtrahlen auf die Abbildung 
der Körper, Sie lehret die ſichtbaren Gegen- 
ſtaͤnde fo abzubilden, wie fie fich dem Auge in 
einer gewiffen Ferne und. in einer gewiſſen Höhe 
darſtellen. So. fern. diefes auf eine geometri— 
ſche Art gelehret und bewiefen werden kann, ift 
‚Die Perfpective auch ein Theil der Mathematik. 


| ge 494. 
Es wird Dazu erfordert, daß die von dem 
„Bilde zuruͤck prallenden Strahlen auf eben die— 
niert. IV.Ch Bu 
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ſelbe Art in das Auge fallen, als fie in der ge 


gebenen Entfernung und Höhe von dem Ges 


Zenſtande felbft in das Auge fallen würden, Die 


un 


Linearperſpective/ welche durch — der 


Flaͤche, worauf das Bild verzeichnet wird, ſtellet 
man ſich als durchſichtig und zwiſchen dem Auge 
und dem Öegenftande geftellt vor. Der Platz 
des Auges, aus welchen man eine gerade hge 
rigonfale Linie auf die Tafelflähe ziehen kann, 
heiße Der Augenpunkt. Die linie, auf wel: 
cher die Fläche ruher, heiße Die Brundlinig, 

die gerade Linie oben an der Fläche, welche mit 
der Grundlinie paralfel, und durch den Augen: 
punft gehet, Die Horizontallinie, der Punkt 
in der letztern aber, der von dem Augenpunfte 
eben fo weit entfernet ift,als das Auge von eben. 
diefem Augenpunfte, der Abſtands- oder Dis 
ſtanzpunkt. | 

Ne 4098. 

Bermiitefft diefer wenigen Erklärungen und 
der geometrifchen Berechnung lehret die Per— 
ſpective alle horizontale Slächen, alte Körper, 
von welcher Geftalt oder Größe fie aud) ſeyn 
mögen, perſpectiviſch verzeichnen, d,i. fie ſo 
darftellen, wie fich die Körper felbit dem „Auge 
in einer gewiſſen Entfernung darftellen würden. 
Sie lehret jedem Körper den ihm gehörigen 
Schatten zu geben, aus der gegebenen Höhe 
der Sonne den Schatten eines jeden PER W 
befiimmen u. ſ. fi 


— 
Die Perſpective PA ſich übrigens | in die 


eo: 
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Geometrie bie richtige Verkürzung der geraden 
Uinien, 3. B. an den Theilen eines Gebäudes, 
lehret; in die Luftperſpective, welche ganz in 
das Fach des Malers einſchlaͤgt, und Sicht. und 
Schatten nad) den Beränderungen beſtimmen 
lehret, welche Die Farbe der Luft in einer. gewiſ⸗ 
fen. Entfernung an den K Körpern und ihren Far⸗ 
‚ben hervorbringet; und in Die Spiegelper⸗ 
‚fpeetive, welche unorbentlich und vergerrr ſchei⸗ 
nende Figuren zeichen: fehret „ welche die ſphaͤ⸗ 
riſchen, Eonifchen und andern Spiegel wieder in 
ihrer ordentlichen Geſtalt darftellen. 


7. Die Aftronomie, 


497. 
Deieſe, die erhabenfte unter allen mathema⸗ 
tiſchen Wiſſenſchaften, bleibt nicht bey den Eleis 
nen Groͤßen auf unferm Erdboden ſtehen, fon- 
‚dern trägt ihre fühnen Blicke in den unermeflis 
chen Kaum des Himmels, und macht dort die 
‚majeftätifchen En gegen welche un= 
fer Erdball ſich In einen mathemaͤtiſchen Punkt 
‚verliert, ihren Maßen und Saft en unterwuͤrfig. 
Um der —— nichts von ihrem 91 
biete zu entziehen, ſchraͤnkt fie ſich vornehmlich 
auf unfer Danetenfifte ein, und ſucht die Er- 
ſcheinungen welche fie an demſelben gewahr 
wird, nach Maß und Zahl zu erforſchen. 


ne de 498 | 
& ift ſchon im Vorigen bemerket worden, 


on die erften Keime dieſer Kunft fehr frühe in 
| Ra RR 
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dem mittlern Afien zu fuchen find. Allein’ fie 
‚waren noch fehr ſchwach und unvollfommen; 
die Aſtronomie war mit Thorheiten vermifche, 
deren fie ſich nur ſehr ſpaͤt entlediget hat, und 
es fehlten den aͤltern und mittlern Zeiten noch ſo 
viele nothwendige und nuͤtzliche Erfindungen, 
welche den neuern und neueſten Zeiten vorbehal⸗ 
ten waren, daher die Aſtronomie auch erſt in 
dieſen einen hohen Grad der Genauigkeit und 
Vollkommenheit erreichen konnte. 


§. 499. | 

Wenn wir — geſtirnten Himmel zur Nate 

zeit betrachten, ſo erblicken wir eine große hohle 
Halbkugel, welche ung und unfere Erdfugel von 
allen Seiten gleich weit umgiebt, und in-ihrem 
unermeßlichen Raume- mit einer unzähligen Wien: 
‚ge leuchtender Punfte von verfchiedener Große 
beſetzt ift, welche wir Sterne nennen. Einige: 
derjelben Beraubenn ihren Stand gegen einander 
nicht, wohl aber verändern fie alle gemeinfchaft- 
lich ihren Stand gegen unfer ‚Auge, indem man. 
die Sterne, welche man jeßt über feinem Haupte 
fiehet, nach einer Stunde nicht mehr dafelbft ges 
wahr wird; ja es fiheinef, als wenn fich das 
ganze Firmament nad) und nach um die Erde: 
bewegte. Diefe Sterne, welche ihren Stand 
gegen einander nicht verändern, werden Sirfters 
ne genant, Kine andere Art von Sternen ver= 
ändert ihren Stand nicht allein gegen die Erde, 
ſondern auch gegen die übrigen Sterne, unauf= 
hörlich, : Sie wann ein helleres Licht als die: 
| vori⸗ 
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vorigen zu haben, und werden Planeten oder 
JIrrſterne genannt, weil die alte Einfalt glaub: 
te, daß fie unftäe und auf Gerathewohl in dem 
großen Raume des Runde berum irreten. 


—— soo. 

: Der menſchliche Stolz, der, mit Unwiſſenheit 
vergeſellſchaftet, ſich ſo gerne zum Mittelpunkte 
der ganzen Schoͤpfung macht, und durch die 
ſcheinbare Bewegung des Firmamentes um un- 
fere Erde in diefer Eitelkeit unterhalten wird, hat 
es lange geglaubt, und glaubt es sum Theil noch, 
daß alles das um feinerwilfen da fey, daß die 
Sonne, diefer majeftätifche Himmelskoͤrper bloß 
dazu beftimme fey, unfere Erde am Tage zu er= 
leuchten, daß der Mond eben diefe Verrichtung 
bey der Macht habe, daß die unzähligen Fixſter— 
ne am Himmel feine andere Abſi cht haben, als 
in Abweſenheit des Mondes ein wenigſtens 
ſchwaches Licht auf der Erde zu verbreiten, und 
daß die Planeten das Amt haͤtten, durch) ihre 
Einflüffe die menſchlichen Schiefale zu leiten. 
Die fromme Andacht miſchte fih auch bier in 
das Spiel, gab aber dem unwiſſenden Stolze 
eine andere Wendung, und ſahe in allen Him— 
melsförpern weiter nichts als Beweiſe der A- 
mache, welche bloß dazu da aufgeftellet wären, 
den Menfchen von der Größe Is Schöpfers 

zu et. 

mg for 

Die Urfeonomte zerftreuete bey ihren Vers 
ehrern nach und nach diefe Vorurtheile, oe 
N 3 nicht 
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nicht unmittelbar, indem fie fih nur mie Maß 
und Zahl bejhäfftiger, aber eben dadurch doch. 
mittelbar, Sie zeiget uns die unendlidye Ente 
fernung dieſer fcheinbaren Eleinen Dunfte, und. 
‚ ihre ungeheure Größe, gegen welche fich Die Erd⸗ 
fugel zu der armſeligen Kleinheit eines Sande 
kornes verlieret, und der Menſch dieſes ſtolze 
Geſchoͤpf, voͤllig in ein Nichts dahin ſinkt, und 
leget dadurch dem geſunden Menſchenverſtande 
den Schluß in den Mund, daß es der Weisheit des 
Schoͤpfers unanſtaͤndig iſt, ſo kleine Wirkungen 
durch unendlich große Mittel und 5 
hervor zu ee | | 


—— — 


Zwar kann die Aſtronomie von der Groͤße 
und Entfernung der Fixſterne wenig Gewiſſes 
fagen, weil fie außer dem Wirkungsfreife auch 
der gefchärfteften Sinne liegen; allein fie fann 
doch unumftößlich beweifen, daß fo nahe fie. auch 
beyfammen zu ftehen fcheinen, fie doc unermeßs 
lich. weit von einander entfernet find, und daß 
fie von der Sonne vielleicht Millionen Dal weis 
fer entfernet jind, als es dieſe von ber Erde if; 
fie fann es überroiegend wahrfcheinlih ma⸗ 
chen, daß jeder Firftern eine Sonne ift, bie wies 
der andere unfern Sinnen völlig unfichtbare 
Weltkoͤrper um ſich bat, welche von ihr eben. 
fo &icht und Wärnie ‚empfangen, als es die Erde: 
von ber Sonne erhält. 


$. 5035 


6. Abth, 7. Aſtronomie. 263 


563 

Da die Sirfterne dem bloßen Mage unter 
verſchiedenen Größen erfcheinen, fo folget dar— 
aus, daß fie entweder jelbft von verfchiedener 
Größe ſind, oder Doch in verfchiedenen Entfer- 
nungen von unferer Erde ftehen. Ohne Zwei— 
fel findet beydes Staff, und die Allmacht des 
Schöpfers ift vermurblich in den Himmelskoͤr⸗ 
pern eben ſo mannichfaltig, als ſie es in ihren 
andern Werken iſt. Man theilet indeſſen die 
Fixſterne nach den verſchiedenen Groͤßen, in 
welchen ſie uns erſcheinen, in ſi eben Claſſen. 
Bon der erſten Größe zaͤhlet man 15, von 
der zweyten 58, von der dritten. 218, von 

der vierten 434, von. der fünften 354, von 
der fechsten 240, und yon der ſiebenten, wel⸗ 
che bloß mit einem nebeligen ſchwachen Lichte er- 
ſcheinen, 113. Das find zufammen 1432; und 
dieß find nur folge, weiche dem bloßen Auge 
fichtbar find. Durch Sehröhre entdeckt man 
deren noch) eine unzaͤhlige Menge von allen 
Groͤßen, beſonders in dem nebeligen Streife, 
welcher die Milchſtraße genannt wird. Und 
wie viele Millionen bleiben nicht auch den ſchaͤrf⸗ 


ſten Sehroͤhren unſichtbar. 


9 504. 

Um die vielen dem Auge ſichtbaren Fixſterne 
am Himmel und ihre Sage dem Gedaͤchtniſſe ein⸗ 
zuprägen, bat man ſchon von Alters her eine 
Anzahl folcher bey einander befindficher Sterne 

zuſammen genommen, und fich dieſelbe mie Hilfe 
R 4 der 
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der Einbildungskraft unter gewiſſen bekannten 
Bildern vorgeſtellt, welche denn die Dichtkunſt 
wieder in ihren Nutzen verwandt hat. Solche 
in eine Figur — genommene Sterne wer⸗ 
den Sternbilder, Geſtirne und in der Aſtro⸗ 
logie Conſtellationen — | 


| Da EN 

Wi aiſ es der Aſtronomie, die ſhon | 
den bloßen Augen fichtbare Bewegung des Pir- 
mamentes näher zu beſtimmen und zu berechnen, 
und wenden uns näher zu unferer Erde und zu _ 
f- Sonnenfyften, von — ig ein Toeil 
iſt. 

9. 506. 

Daß die Erde ein dunkler Kötber ift, wel- 
—* von der Sonne Licht und Waͤrme erhaͤlt, 
lehret die Erfahrung auch den ſtumpfeſten Sin⸗ 
ren. Ein wenig mehr Uebung lehrete, daß auch 
die Planeten in einer gewiſſen naͤhern Verbin— 
dung mit der Sonne ſtehen, als die uͤbrigen 
Sterne, und die Aſtronomie entdeckte ſehr bald, 
Daß fie gleichfalls dunkle Koͤrper find, wie un⸗ 
fere Eee, weiche aleichfalls Fein eigenes Licht 
haben, fondern daffelbe erft von der Sonne er= 
halten, die allen gemeinfchaftlic) ift. Die auf 
ſolche Art mit einander verbundenen Himmels: 
förper werden ein Syſtem, ein Weltſyſtem, 
ein Planetenſyſtem, richtiger ein Sonnenſy⸗ 
ſtem genannt, unter welchen Ausdruͤcken man 
auch oft die Art und Weiſe verſtehet, wie man 
die Berbindung folcher Himmelskoͤrper zu erfläs 

ven 
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ren — Ein Syſtem beſtehet daher im aſtro⸗ 

nomifchen Verſtande aus einer Sonne mit ih⸗ 

ren se | 
% 507. 

Die Art, wie man dieſe Verbindung — 
der Sonne und ihren Planeten erklaͤrete, iſt von 
dem Anfange des menſchlichen Geſchlechtes an, 
ſehr verſchieden geweſen. Dem Scheine nach 
liegt unſere Erde im Mittelpunkte ihres Syſte— 
mes, und die Sonne bewegt ſich mit allen Pla— 
neten in gewiſſen beſtimmten Zeiten um ſie her⸗ 
um. Dieſer ſcheinbare Irrthum beherrſchte 
Zeit ſelbſt die Aſtronomen und Philofo- 
phen, und da Ptolemaus ihn, ſo viel man 
toeiß, zuerft in eine Funftmäßige Goftalt brachte, 
fo hatte er auch) die Ehre, daß derfelbe nad) ihm 
das ptolemaͤiſche Syſtem genannt wurde. | 


§. 508 

Es war den neuern Zeiten vorbehalten, ihn 
zu ſtuͤrzen. Copernicus, ein Aftronome aus 
. Ihoren, zeigte das Ungereimte defj elben, bewies, 
daß die Sonne fi in dem Mittelpunfte ihres 
 Syftemes befinde, und daß die Erde und alle 
Planeten ſich um dieſelbe herum bewegten’, und 
überdieß noch eine eigene Bewegung um ihre 
Achſe härten, welche Tage und Mächte machte, 
Dieſe Wahrheit war zu groß, als daß fie auf ein⸗ 
mal häfte ihr Glück machen follen. Der menfch= 
fihe Stolz, der gern aus dem Mittelpunkte der 
Welt dem ganzen Himmelsgebaͤude befehlen 
wollte, — n ch beleidiget; die Unwiſſenheit, 
R 5 ſtolz 
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ſtolz auf die Empfindung der Sinne, hobnlachte, ä 
und die Kirche donnerte Fluch und Bann auf die 
Kegerey, weil Joſua einmal der. Sonne einen _ 
Stillſtand aufgelegt, und die ganze chriftliche 
Kirche den Umlauf der Sonne fo viele Jahrhun -⸗ 
derte geglaubt hatte, und dabey fe Ia.aeiporDen war. 


9. 6098. Ge 

Too de Brahe, ein ‚guter, — ben 
- weitem nicht fo heller Kopf als Copernicus, 
verfuchfe es, Die Religion mit der gefunden Vera 
nunft zu vereinigen, verdarb es aber darüber, 
wie nicht felten geſchiehet nit beyden. Er ſetzte 
Die Erde wieder in den Mittelpunck des Sonnen» 
ſyſtems in ihre. alte Ruhe, und ließ die Sonne 
ſich wieder um bie Erde bewegen; allein, weil 
ſich die Kirche, der übrigen Planeten — an⸗ 
nahm, ſo ließ er dieſe ſich um die Sonne bewegen. 


Bas > 510. — 

Doch dieſer Ausweg war zu gefünftete, als 
Daß er bey ber nunmehr A ſchnell fteigenden 
Philoſophie und Mathematif lange hätte berreten 
‚werden follen. Die gefunde Vernunft behielt Die 
Oberhand; die Kirche ſchwieg endl hend, weil 
fie ſahe, daß ihren Einkuͤnften dadurch nichts 
enfgieng, die Erde mochte fih um. bie Sonne, 
‚oder die Sonne um die Erde bewegen, und ſo ift 
nun das Copernicanifche Syitem Das berra 
ſchende geworden. Ich kann die Beweiſe hier 
nicht anfuͤhren, auf welche es ſich ſtuͤßet, ſondern 
will nur noch einige ‚einzelne. —— von 
den 
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ben Himmelskörpem welche unfer! Sonnenge⸗ 
baͤude ausmachen, nach Maßgebung deſſelben aus 
den neuern Erfahrungen beybringen, | 


$. sır. 

Die — Biefe majeftätifche Beherrſche⸗ 
rin ihres: Spfiemes, in defien Mittelpuncte fie 
ſich befindet und aus demfelben Licht, $eben und 
Wärme in die entfernteften Gränzen ihres uners 
— Gebietes verbreitet, iſt mehr als eine 
Million Mal groͤßer als die Erde. Sie iſt ein 

runder bey ihren Polen etwas eingedrücter feuris 
ger Körper , deſſen Neuer aber von einer fo feinen 


Art, und zugleich fo durchöringenden Befchaffens 


- beit ift, daß wenige, 19 Millionen Meilen Davon 
aufgefangene Strafen Die härteften Körper in 
Glas und Aſche verwandeln. Sie hat feine an- 
dere Bewegung, als um ihre Achſe, welche aus 
den fogenannten Sonnenflecken, uns noch unbes 
Fannte Erfcheinungen, gefhloffen wird, woraus 
man auch beffimmen kann, daß fie fi: in 27: 

Tag einmal um ihre Achſe beweger. | 


Se 512, 

Die Planeten, oder dunfeln Körper, mel: 
che fih um diefe Gebieterin bewegen, und von 
ihr nicht allein Licht, Jeben und Wärme, fondern 
auch “fahre, Zeiten und Tage erhalten, find von 
dem entfernteftenan, folgendefehs. Der Saturn 
ift von Der Sonne am voriteften entfernt, Daher 


er auch am wenigften Antheil an ihrem wohlthaͤti— 
gen Lichte hat, Er iſt 3379 mal größer als bie 


| Erde, 
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Erde, und braucht wegen feiner weiten Entfer⸗ 
ming 292 Jahr, ehe er einmal um die Sonne _ 
fommt. Die Bewegung um feine Achfe kennt 
man nie genau; man fhließt nur, daß fie 
ſchneller als bey der Erde, und langſamer als 
— dem Jupiter geſchehen muͤſſe. 


es | 

Dieſer, der Jupiter, dem bloßen Auge ein 
ſchon weiſſer und heller Stern, iſt nach dem 
vorigen der Sonne am naͤchſten, uͤbertrifft die 
Erde an Größe roooomal, hat eine fehr ſchnelle 
Bewegung um feine Achfe, indem er fie, unge: 
achtet feiner Größe in noch nicht zehn Stunden 
verrichtet, und vollendet feinen Lauf um die Sons 
ne in noch nicht völlig 12 — 


$ 514. 

Mars, der ſich durch feine roͤthliche ſchim⸗ 
mernde Strahlen leicht von allen übrigen Plane— 
ten unterſcheidet, ift 773mal Fleiner als die Erde, 
und braucht zu feinem Umlaufe um die Sonne 
noch) nicht völlige zwey Syahre. Die Zeit feiner 
a um. feine Achfe kommt mit der Zeit 
der Erde uͤberein. 


NIE 515. 

Die Erde, der Wirkungskreis des Men⸗ 
ſchen, und zug leich der Schauplatz feiner Thor⸗ 
beiten, folge in der Entfernung von der Sonne 
unmittelbar auf den Mars, iſt aber in ihrem 


mittlern Abſtande doch noch 19 Millionen Mei⸗ 
len 
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len von ihr entfernt. Von ihrer Groͤße, ihrer 
Figur und ihrer Bewegung um ihre Achſe iſt 
ſchon im vorigen geredet worden. Ihren Um— 
lauf um die Sonne verrichtet ſie, wie bekannt AR, 
in einem Jahre, 


$. 516, | 
Ä Die Venus, dem bloßen Auge der ſhonſte 
Stern am Himmel, daher ſie auch von Alters ber, 
das Sinnbild der Schönheit ift, gleicht an Größe 
‚ungefähr der Erde , und ift in ihrem mittlern Ab⸗ 
ftande mehr als 13 Millionen Meilen von der 
Sonne entfernet, Sie verrichtet, ihren Umlauf 
um die Sonne in 224 Zagen, ihre Bewegung 
am ihre Achfe aber in 23 Stunden. Wenn fie 
vor der Sonne hergehet, heißt fie der Morgen⸗ 
ftern, und wenn fie ihr folgt, ver Abenöftern, 

NR A 

Der Mercur iſt der legte und nächfte Pia: 

net bey der Sonne, daher er ihr Licht und Wär: 
me am ftärfften empfindet. Er ift nur ungefähr 
7 Millionen Meilen von ihr entfernt, und weit 
Eleiner als die Erde. Sein lauf um die Son: 
ne — 88 Tage. ” 


EICHE 
Außer diefen Aauptplaneten giebt es auch 
noch Nebenplaneten, welche ſich um einige der 
vorigen bewegen, und mit denfelben zugleich um 
die Sonne gehen, daher man fie Trabanten 
der Planeten zu nennen pflege, Saturn hat des 
& 5 sen 
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ren fuͤnfe, Jupiter vier, die Erde einen, den 
Mond. An den Übrigen bat man noch Feine 
entdeckt. Ihre Abfiche iſt root nicht allein, den 
Pauprplaneten erleuchten zu helfen. 


$. 519. 

Außer diefen Planeten und ihren Trabanten 
giebt es noch eine Are zu unferm Sonnenſyſtem 
gehöriger Himmelsförper 1. welche Unwiſſenheit 
und Aberglaube lange mit Zittern und Mißtrauen 
-angefehen haben, ic) meine die Rometen 
deren irregulaͤr ſcheinenden Lauf man ſich lange 
nicht zu finden wußte, und ſie daher fuͤr lauter 
ſchreckliche Ungluͤckspropheten hielt. Jetzt weiß 
man endlich, daß fie wahre, zu unſerm Syſteme 
gehoͤrige dunkle Himmelskoͤrper ſind, und daß ſie 
einen beſtimmten Lauf um die Sonne haben, der. 
aber von!;dem Laufe der übrigen Dianeten abs 
weiche, daher man ihre Erfcheinung ns be: 
rechnen kann. Sie durchſchneiden Die Kreife der 
uͤbrigen Planeten, kommen der Sonne oft ſehr 
nahe, und werden alsdenn uns ſichtbar, entfer⸗ 
nen ſich aber wieder von ihr in unermeßlichen 
Raͤumen, und vermuthlich weit uͤber die bekann⸗ 
ten Örängen des Planetenſyſtems hinaus, 


$ 20% 

Alles, was hier nur überhaupt gefage worden, 
wird von der Aſtronomie, fo weit ihre Werkzeuge 
und Schluͤſſe reichen, auf das genauefte berechnet 
und beftimme, in welchen a wie ihr 


aber nicht folgen — 
8 Mathe⸗ 


⸗ 
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Mathematiſche Chronologie und 
Geographie. 


z $ 521, 
er den unermeßlichen Räumen des Hi — 
mit neuen Kenntniſſen bereichert, kehret der menſch⸗ 
liche Verſtand wieder zur Erde zuruͤck, mit dem 
dort erworbenen Lichte feinen elgentlichen Wir⸗ 
kungskreis aufzuklaͤren. 


$. 522. 

Die mathematifche Chronologie wendet 
‚die in der Aſtronomie genau beſtimmten Umlaͤufe 
der Himmelstörper, fowohl um ihre Achfe, als 
auch) um andre, zur Beflimmung und Berichtigung 
der bürgerlichen Zeit an, weil man einmahl kein 
bequemeres Mittel zur Abmeſſung der Zeit weiß, 
als eben diefe perionifche Bewegung der Hin 
melsförper, deren Beobachtung Durch die bi loßen 
äußern Sinne aber unficher und unzuverlaͤſſtg iſt, 
Daher die bürgerliche Zeit unaufhoͤrlich ber Huͤlfe 
der Aftronomie bedarf, wenn fie niche über die 
wahre Zeit hinaus ſchweifen, oder hinter derſel⸗ 
ben zuruüͤckbleiben ee > 


| Ge m. | 
| Der Umlauf der Erde um ihre Achſe giebt 
uns Tor und Nacht, der Umlauf des Mondes 
um bie Erde beftimint bie Monate, die Bewe— 
gung der Erde um die Sonne giebt bas Jahr, 
"und: die abwechfelnde Annäherung eder Entfet« 
| tung der Erde von der Sonne während dieſer Be⸗ 
' wegung 
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wegung,. welche nicht in einer völligen Zirkellinie, 
fondern nad) einem ovalen Kreife gefchiehet, und 
Die Damit verbundene verfchiedene Richtung der 
Erdfläche gegen die Sonnenſtrahlen, giebt die 
Jahreszeiten. Alle. diefe' Zeitarten genau zu 
beftimmen, und die mannigfaltigen Zeitrechnun—⸗ 
gen des bürgerlichen Lebens auf die von dem Him⸗ 
mel ſelhſt beftimmte wahre Zeit zurück zu führen, 
iſt das Werk der mathematiſchen oder aftronomi- 
ſchen Chronologie, 


$. 524 

Die mathematiſche Geographie mender 
die aftronomifchen Kenntniffe von der Sage und den 
Berhältniffen der Himmelskoͤrper gegen einan« 
der, befonders von der Lage der Erde gegen die 
Sonne, und von ihrer Bewegung um ihre Achfe, 
auf die Erdfläbe an, ihre Größe, Figur und 
Geſtalt und übrige daraus Rießende Eigenfchaf- 

ten zu —— 


§. 525. 

Sie nimmt daher auf der Erde gewiſſe ünien 
und Puncte an, welche zum Theil mit den am 
Himmel angenommenen Fra. rd die Era 
feheinungen, mit welchen fie es zu thun bat, defto 
deutlicher und genauer zu beſtimmen. 


$. 2 | 
| Die Bewegung der Erde um ihre Achſe giebt 
die beyden Pole; hingegen der Nequator, die 


HERR die, e Wendezirkel, der Horizont, 
| der 
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der Mittagszirkel, find ‘von dem Himmels- 
gebäude entlehnet, und auf die Erde im Klei— 
nen . übergefragen. | 


$. 527. | 
Vermittelſt diefer Eintheilungen erhält man 
die Begriffe von der Lange und Breite der 
ODerter, von den Zonen oder Kröftrichen, von 
den Elimeten, den Weltgegenden u. ſ. f. 


9. Die Nautik oder Kunft der Seefahrt. 


* $. 528. 

Dieſe wendet, fo fern fie als eine mathema⸗ 
tiſche Wiffenfchaft betrachtet wird, die Kenntniſſe 

der Aftronomie und mathematifchen Geographie 

auf die Seefahrt an, und lehret durch Hülfe der 

Sonne und Sterne das große Weltmeer nad) al 

Ten Richtungen, mit ſicherm Muthe durchſchiffen. 


| $. 529 f 
| Da die See weder gebähnte Straßen noch 
Meilenſaͤulen bat, fo kommt es bier vornehmtich 
darauf an, daß man deffen ungeachtet Mittel 
wiffe, den Weg, welchen das Schiff nehmen 
muß, zu beftimmen, und zu allen Zeiten angeben 
zu Fönnen, auf welchem Orte in der See man 
ſich befindet. Das fann nun nicht anders gefihes 
ben, als daß manitheils die Weltgegenden zu ale 
len Zeiten auf dag genauefte zu beſtimmen, theils 
die geographifche Länge und Breite zu finden wife, 


ei Th © $, 530 
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. 530. 2 

Die Kenneni der Woltgegenden leiter — De 

des Schiffes nach jeder Richtung. Man erhält fie 
‚vermittelfi des Compafles, eine Erfindung der 
mittlern Zeiten, welche aber erfi im 14 und noch 
mehr im ısten Jahrhunderte auf Die Schiffarth 
angewendet worden, 1 ſeit Diefer Zeit iſt das 
menſchliche Geſchlecht In den Stand geſetzt wor« 
den, die großen Entdefungen zur Gee zu mas 
chen, welche es wirklich gemacht hat. 


$. 531. 
Die in dem Compaffe befindliche Magnetna⸗ 
del Dreher fich allemal nad) Norden, weldyen tauf 
aud) das Schiff nimmt. Es iſt daher vermiftelft 
derfelben leicht zu fehen, nach welcher Weltgegend 
fih das Schiff bewegen foll, und nad) welcher 
es ſich wirflich beweget. | | : 


$. 532. 

Allein die Magnetnadel drehet ſich nicht alles 
‚mal genau nach Norden, fie weicht oft von Diefer 
Richtung ab, und zwar in manchen Gegenden 
mehr, in andern weniger. Die genaue Kennts 
niß biefer Abweichung der Magnetnadel iſt 
daher eine der vornehmften Sehren der Nautik. 


$. 533. | 

Wenn man nun auch vermittelft bes Compaſ⸗ 
ſes und der Seekarten genau weiß, nach wel⸗ 
cher Richtung ſich das Schiff bewegen ſoll, und 
wirklich beweget, d. 1. was für einen rn — 
lt 
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pite: fü ift noch zu wiſſen nochig, wie weit das 
Schiff auf ſeinem Curſe geſegelt iſt, damit es den 
Ort ſeiner Beſtimmung nicht verfehle. 


$. 534. 

Man hat dazu einige mechaniſche Hand: 
griffe, welche aber ſehr unficher, und in manchen 
Ballen, bey Steömen,, in Stürmen u, ſ. ſ. niche 
zu gebrauchen find. Der fiherfte Weg ift daher - 

die Beobachtung der Länge und Breite, wel 
che genau den Punct zeiget, wo fi) das Schiff 
befindet, und zugleid) den Curs berichtigen, 


$. 538. 

Die Breite ift bey hellem Himmel nicht ſchwer 

zu finden, defto ſchwerer aber die Laͤnge, weil fie 
vermiffelft des Unterfihiedes der Stunden unter 
dem erften Mittagszirkel des Ortes, woman ſich 
befindet , beſtimmt werden muß, Die ſchwankende 
. Bewegung des Schiffes aber den richtigen Ge— 
brauch der Werfzeuge gar fehr hindert. Eng⸗ 
land bar daher, als die vornehmfte handelnde Nas 
tion, fehr große Belohnungen für diejenigen ver⸗ 
ſprochen, welche ein bequemes und zuverlafliges 
Mittel, diefe Sänge zur See zu beftimmen, aus« 
findig machen würden, wodurch denn wenigſtens die 
WMaieriſchen Mondstafeln und die Harri⸗ 

doniebe Seeubr veranlaſſet worden. 


| 9 536% 
Da der Eompaß erſt in den neuern Zeiten erfun⸗ 


den, die e Aſtronomie aber auch erſt i in denſelben zur 
Be Sa Volla 
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Vollkommenheit gebracht worden, ſo ſiehet man 
leicht, wie ſehr die Sciffarehskunde der Neuern, 
die der Alten übertreffen muß. Diefe wagten:fich 
nie auf das hohe Meer, fondern fegelten ängftli 
und langfam an den Küften fort, waren aber das 
ſelbſt den Gefahren der See doppelt fo fehr aus- 
gefeßt, als die Neuern, zu gefchweigen, daß 
ihre unvolllommne Seefahrt fie aller derjenigen 
Entderfungen beraubte, welche den Wohlftand 
des menfchlichen Gefchlechtes in den neuern Zeiten 
fo fehr erhöhet haben, 


§. 537. 

Indeſſen fehlet noch fee viel, daß die Nau⸗ 
tif in unfern Tagen bereits denjenigen Grad der 
Vollkommenheit erhalten hätte, deſſen fie fähig 
it. DBefonders hat die Mathematif hier noch ein 
weites Feld zu Verbefferungen und neuen Erfin 
dungen vor fih, indem gewiß noch mehrere Theile 
diefer Kunſt, als die ſchon gedachten, einer ge- 
nauen Beltimmung und Berechnung fähig find, 
Dabin gehöret, außer dem ganzen Schiffsbane, 
befonders die $ehre von der Wendung der Segel, 

zu deren mathematifchen Berichtigung bereits eis 
nige gute Verſuche gemacht worden, 


10. Die Gnomonif, 


$. 538. > 

Dieſe wendet die Lehren der Aſtronomie und 
mathematiſchen Geographie auf einen zwar einge⸗ 
ſchraͤnkten, aber doch nuͤtzlichen egenſtan an, 
auf 
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- uf die Verfertigung der Sonnenubren, oder 
ſolcher Flächen, auf welchen der. fortrückende 
Schatten eines aufgerichteten — die Stun⸗ 

den des Tages zeiget. a 


% 539 ! “ 
Es fommt dabey vornehmfich auf den Stand 
der Sonne, auf die Sage der Fläche gegen bie 
Sonne, und auf ihre Neigung gegen den Horis 
zont an, Durch die Verbindung diefer drey Um—⸗ 
ftände entftehen Aorisontalubren, auf einer 
‚horizontalen Fläche, Aequinoctialuhren, wel⸗ 
che mit dem Horizonte einen Winkel machen, der 
der Hoͤhe des ——— gleich iſt, Verticaluh⸗ 
ren, auf verticalen Flaͤchen, Morgen⸗ Abend⸗ 
Mittags⸗ und Mitternachts⸗Uhren, wenn 
die Flaͤche nach einer von biefen Weltgegenden ges 
richtet iſt, declinirende Sonnenubren, auf 
einer ſchief geſenkten Slähe, Polaruhren, 
deren Winkel mit der Horizontalflaͤche der Pol⸗ 
— gleich iſt, u. ſ f. 


IT. Die Baukunft 


$. 540 
Diefe gehöret nur in fo fern in die Mathema⸗ 
tik, als ſie die Verhaͤltniſſe der Theile eines Ge— 
| bäubdes ‚ fo wohl unter fich, als nu gegen Das 
Ganze, mathematifch beftimmen und berechnen 
lehret. So fern fie ein Werk des Geſehmackes 
und des Gefühles des Schönen ift, gehöret fie in 


Ä Das Be der fihönen KRünfte, und da wir bes 
| 8.3 veits 


x 


278 5. Theil, Kuͤnſte der Speculation. 


reits dort das Noͤthige von ihr geſagt haben, ſo 
dürfen wir uns hier nicht länger dabey aufhal⸗ 
fen. 


Er, Die Pyrotechnie oder Artillerie. 


— 541 
Die Pyrotechnie ſchraͤnkt fich, fofern fie 
eine mathematifhe Wiffenfchafte ft, bloß auf 
Das Feuer des Schießpulvers ein, und lehret 
deffen Gebrauch in Eriegerifchen Linfernehmuns 
gen, und bie Beſchaffenheit der Werkzeuge, vers 
mittelfi deren dieſes Feuer hervor gebracht wird; 
alles fo fern ſich ſolches nach Map, Zahl über 
Gewicht befiimmen laͤſſet. 


NEE ne 

Sie lehret zuförderft die Verfertigung des. 
Schießpulvers ‚ und das beſte Verhaͤltniß der 
dazu gehörigen Ingredienzien; fie erklaͤret deſſen 
Wirkungen und lehrer fie berechnen ; fie handele 
von den Gefchüßen, ihren Arten und Theilen, 
vornehmlich aber von den gehörigen Verbältnifs 
fen fo wohl unter denfelben, als der Ladung, der 
ei des Gefchußes und der Kugel, deren Laſt 
das Feuer des Pulvers überwinden toll, — 


$. 543. | 

Seitdem das Schießpulver von dem — 
Jahrhunderte an dazu angewandt worden, Men⸗ 
ſchen im Kriege deſto leichter und ungeſtrafter 
zu ermorden, iſt auch die Kenntniß ſeiner Wir— 
kungen 


Ba 
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kungen einer der vornehmſten Theile der Krie⸗ 


geskunſt geworden, und da diefe zu unfern Zeis 


N 


Pr 


ten eine ſo hohe Stufe der Vollkommenheit ers 
reicht zu haben ſcheinet, fo follte man denken, daß 
dem menfchlichen Geifte in der Pyrotechnie we: 


ig mehr zu erfinden übrig ſey. 


$. 544 


Indeſſen findet doch gerade das Gegenthei 


ſtatt. Die theoretiſche Mathematik, befonders 
die hoͤhere, findet hier noch ein betraͤchtliches 


Feld für ſich übrig, So iſt z. B. das Verhaͤlt⸗ 


niß der Ladung gegen den Durchmeſſer der Ku— 


gel und. die verlangte Weite noch bey weiten 


nicht fo genau beſtimmt, als möglich ift; Die 
krumme Linie, welche die Kugel befchreibr, wenn 
fie aus der Mündung des Geſchuͤtzes führer, er⸗ 
wartet von der hoͤhern Rechenkunſt noch immer 
eine genauere Berechnung; die Wirkung des 


Pulvers in Minen, und deſſen Verhaͤltniß zu 


ber verlangten Deffnung ift,aller angeftellten Ber- 
fuche ungeachtet, immer noch ftreitig, hundert 


anderer Öegenftände zu geſchweigen, worunter 


das richtigſte Verhaͤltaiß der Theile eines Ges 
ſchuͤtzes feiner der geringften ift, 


12. Die Fortification oder Befeftigungskunft. 


9 545. 
Diefe, welche auch vie Kriegsbaukunſt 


genannt wird, iſt die Wiſſenſchaft, einen Ort 


ſo zu iin Daß. ur eine Eleine Anzahl wehr⸗ 


S 4 hafter 
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hafter Menfchen darin lange und mit Bortheil 
gegen viele vertheidigen fann. Sie ift ein 
Theil der angewandten Mathemarif, fo fern 
alles darin auf beftimmtes Maß und — 
niß ankommt. 

J. 546. 


Die Vertheidigung wird durch den — 
beſtimmt. Als man noch ſchwache und unvoll- 
kommene Waffen und Werkzeuge zum Angriffe 
hatte, war die DBefeftigung leicht. Gräben, 
Mauern und Thürme wären fehr oft unüber- 
windlich, und felten fonnte man einen Ort ans 
ders als Bi Hunger einnehmen, 


u. 347. 

Seitdem aber das erfundene Schießpulver 
die ganze Kriegesführung und aud) den Angriff 
befeftigter Pläße verändert hat, find dergleichen 
Arten der Befeftigung nicht allein unbrauchbar, 
fondern aud) fehädlich geworden, Hohe Dlauern 
und Thuͤrme find, wenn fie auch noch fo did 
und feft find, dem heutigen groben Gefchüße ein 
feichtes Spiel, und werden durch ihren — 

den Belagerten ſelbſt nachtheilig. 


§. 548. 

Man mußte daher auf andere Mittel dens 
fen, nicht fo wohl der Wirkung des Gefihüßes 
zu widerſtehen, als vielmehr diefelbe zu entfräf- 
ten, und dazu fand man die Erde fauglicher als 
Mauerwerk; man mußte die Feftungsmwerfe dem 
Gefichte des Seindes entziehen; man müßte dem 

Feinde 
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Feinde ein dem feinigen überlegenes Feuer ent: 
gegen zu feßen fuchen, und alle Werfe fo anle— 
gen, Damit immer eines das andere — 
koͤnne. 

§. 549. 

Aus dieſen allgemeinen Grundſaͤtzen fließen 
nunmehr folgende beſondere: die Feſtungswer— 
fe müflen dem größten üblichen Gefchüge wi- 
derfiehen koͤnnen; jede Feſtung muß fo angele= 
get werden, daß fie ohne Nachtheil ihrer Ver: 
£heidigung der Kleinften möglichen Beſatzung be⸗ 
darf; die Belagerten muͤſſen vor dem feindlichen. 

Geſchuͤtze ſicher ſeyn, Dagegen der Feind vor 
dem Gefchüge der Feſtung nirgends Sicherheit 
finden muß; es müffen daher Feine Anhoͤhen um 
die Feftung gedulder werden; jedes Werk der 
Feftung muß von einem andern gefehen und ver: 
fheidiget werden fonnen; man muß den Feind 
fo weit und fo lange von der Feſtung entfernt 
halten, als möglich ift; man muß alle Werfe jo 
lange vor feinen Augen verborgen halten, bis. 
man ſich ihrer bedienen will; je näher der Feind 
der Feftung kommt, defto ſchwerer muß i ihm der 
Era gemacht werden u. ſ. f. 


$. 550. | 
Der Anfang wird daher Damit gemacht, daß 
man einen Wall rings um den Plaß aufwirft, 
Die aufgeworfne Erde, welche die Befakung 
deckt, heißt das Parapet oder die Bruſtwehre, 
welche mit einem oder zweyen Banquets beſetzt 
wird. Der untere — des Walles gegen die 


5 Stadt 
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. Stadt heißt der Wallgang, der Abhang des 
Walles Die Böſchung. Seine Höhe richter 
fich nach dem Erdreiche, welches die Feſtung 
umgiebet. 
§. 551. 
Dem Grundſatze zufolge, daß jeder Theil 
der Befeſtigung den andern vertheidigen muß, 
darf der Wall nicht rund ſeyn, oder in gerader 
Linie geben, oder als ein bloßes Vier-oder Vieleck 
den Platz umgeben, ſondern man muß von einer 
Entfernung zur andern Feſtungswerke vorruͤcken, 
welche Dafteyen oder Bollwerke heißen. Diefe 
laufen in Spigen oder Winkel zu, und die Linien, 
welche diefe Winkel ausmachen, werden Saßen 
oder Öefichtslinien genannt. Der Theil des 
Walles zroifchen zwey Bafteyen heißt die Courz 
tine oder der Mittelwall. Die Bafteyen 
koͤnnen nicht aus bloßen Faßen beftehen, weil 
fie alsdann ben Mittelwall nicht vertheidigen 
Fönnten, fondern es müffen noch zwey $inien dazu 
Fommen, welche fie mit den Courtinen verbins 
.den, und Flanken beißen, Der obere Theil 
der Flanken, welcher zur Bedeckung des Innern 
dienet, heißt das Oreillon. 


ge 552, 

Der Wall hat vor fich einen Geeben Der 
ſchmale Fußſteig um den Fuß des Walles nach 
dem Graben zu, heißt die Berme. Am Fuße 
des Walles befindet ſich oft noch eine andere 
Bruſtwehre zur Vertheidigung des Grabens, 


ei die EN oder der Unterwall 
genannt 


- 
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genannt wird, und laͤngs um den Wall herge⸗ 
het. Der Braben umgiebe den ganzen Haupt: 
wall mit den Baſteyen. Man — ihn lieber 
breit als tief. 


—J 

Um den Feind deſto länger von dem Innern 
Des Platzes abzuhalten, ihn durch viele Angriffe 
and Stürme zu ermüden, ſchaͤdliche Gegenden 
außer der Feſtung zu bejegen u f. f. legt man jen= 

feit des Grabens des Haupfwalles neue Werke 
an, welche Außenwerke genannt ı werden, Man 
har fie von verfchiedener Art, Das Kavelin, 
welches nur zwey Faßen bat, und vor der Cours: 
£ine angelegt wird, Der balbe Mond, welcher) 
wie eine Bafley Saßen und. Fleine Stonte bat, 
und vor dem Winkel der Bafley, ; umeilen auch 
vor der Courfine angelegt wird; De einfache 
Scherwerf,ein großes Feſtungswerk von zwey 
Faßen, mit. einem einwärts gehenden Winkel; 
Das Doppelte Scherwerf, aus zwey verbun= 
denen Scheren; Das Hornwerk, aus zwey 
halben Bafteyen, welche mit einer Courtine ver- 
bunden find; das Atonenwerk, ein doppe eltes 
Hornwerke TR 

9 554 

ings um die Feftung und. alfe ihre Yufen- 
werke gehet die Contrefcarpe, welche aus dem 

bedeckten Mege und dem Glacis oder Der 
selöbruftwebre beſtehet, deren Boͤſchung fich 
unvermerkt in Das ebene Feld verlieret. Der 
er Wes die Graͤben und andere Theile 
| werben 
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werden oft mit Pallifaden befegt, mit Tra⸗ 
verfen oder Swerchwällen geſichert, mit Ca⸗ 
fenatten vor den Bomben bedeckt, und durd) 


angebrachte Minen und Begenminen dem 
Feinde ſchrecklich gemacht, 


Die Feſtungen ſind entweder regulaͤr oder 
irregulär. Hegulaͤr find diejenigen, in wel⸗ 
chen alle Winfel und Linien einer Art von einer= 
len Größe find; irregulaͤr hingegen, wenn ſi ji e 
von verfchiedener Größe find, 


§. 556. 

Cidatellen find kleine Feftungen in und vor 
großen Städten, die Einwohner im Zaum zu 
halten, Reduten find Eleine Schanzen oder 
Feſtungswerke auf freyem Felde. Beſtehen fie 
aus lauter Scherwerfen, fo beiffen fie Sterns 
ſchanzen. Alle Theile einer Feſtung koͤnnen und 
müffen auf das genauefte berechnet werden, da= 
ber finder die Mathematik hier Ginfängliche Be: 
ſchaͤfftigung. 

——— 

Die Kriegsbaukunſt lehret indeſſen nicht al⸗ 
lein, Feſtungen bauen und vertheidigen, ſondern 
auch angreifen und erobern. Sie lehret zu dem 
Ende, die Belagerer eine Circumvallations⸗ 
Linie um-ihr Lager ziehen, dei. eine Bruſt⸗ 
wehr mit einem Graben aufwerfen, und felbige, 
wenn es nöfhig, auch wohl mit Contravallas 


tionslinien verſtaͤrken. Sie lehret hierauf, ſich 
| dent 
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dem belagerten Orte durch Tranſcheen oder 
Laufgraͤben und Approſchen zu naͤhern, und, 
damit das Geſchuͤtz aus der Feſtung ſie nicht 
treffen koͤnne, ſie in Zickzacks zu ziehen, Redouten 
und Waffenplaͤtze anzulegen, und Batterien 
oder Stuͤckbettungen zu errichten u, fi f. | 


558. 


Sind die Belagerer vermittelft der Saufgrä- 
ben und Approfchen der Feftung fo nahe gefom= 
men, daß fie mit Vortheil Breſche fehiegen 
koͤnnen, fo werben dazu eigene Batterien errich— 

fer, Die Contreſcarpe wird durch Sturm oder 
durch Sappiren eingenommen, um einen be= 
deckten Weg in den Graben zu bekommen; lau- 
ter Vorboten des Hauptſturmes, oder, welches 
denn gemeiniglich der Fall ift, der Uebergabe. 


Siebente Abtheilung. 
Philoſophiſche Wiſſenſchaften. 
| Einleitung. 


55 
Es haben wohl ehe Philofophen in allem 
Ernſte gefragt und geftritten, mas ift Philos 
ſophie? wie ift fie entſtanden? welches ift ihre 
hoͤchſte Abſicht? Man har für die legte die Be— 
friedigung des Triebes zur Gluͤckſeligkeit ange: 
nommen, und in Diefer Vorausſetzung faufend 
| | ſchoͤne 
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ſchoͤne Sachen von ber Philoſophie an 
welche ſie im Ernſte wohl noch nie gedacht hat. 
| Be 560. — — 
Wir wollen die Sache nicht fo hoch anfan⸗ 
gen, fondern den menfchlichen Geifte in» dem 
Seufengange feiner Cultur noch einmal Schritt 
für Schritt folgen, fo wird fich ung der Urfprung 


der Philoſophie zwar nicht in einem fo glaͤnzen⸗ 
den, aber Doch in einem defto wahrern — 


zeigen. | 
$ 561. ee 


‚Die Frage, wie etwas ift, und warum es fo 
und niche anders ift, fälle dem menfchlichen Vers - 
fiande fehr geſchwinde ein, fo bald er nur eis 
nige Kenntniß von den Dingen außer ihm hat. 
Allein die Frage iſt leichter gemacht, als beam 
wortet, und es gehoͤret eine große Menge von 
Erfahrungen und allgemeinen Begriffen dazu, 
ehe der menfchliche Berftand nur von einer be— 
teächtlichen Anzahl von Erſcheinungen die Urfas 
che angeben kann. 


$ 562. 

Das ganze menfchliche Geſchlecht berhat ſ fi 9 

Bier roie ein einzelnes Individuum. Es geböret 

eine große Menge von Erfahrungen, folglich 

eine beträchtliche Anzahl von Jahren dazu, ehe 

ein Menfch fo viel Erkenntniß und Fertigkeit - 

ſammelt, daß er feiner Stelle in der bürgerlichen 

Geſellſchaft mit Inftand ein Genüge thun fann, 

Eben fo. auch der Verſtand des ganzen _ | 
lichen- 


/ 
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fihen Geſchlechtes, welchen man bier immer als 
ein Ganzes betrachten ann, welches, fo unftetig 
- (im methematifchen Berftande) es aud) ift, doc) 
in Erwerbung und Fortpflanzung der Erfennf- 
niß auf das genauefte verbunden iſt. Diefer 
Verſtand kann nicht anders als nach einer bes 
traͤchtlichen Reihe von Jahrhunderten, in weichen‘ 
alle einzelne Erfahrungen fo wohl einzelner Ölie= 
der als ganzer Völker aufbehalten und geſam— 
melt worden, fo viel Erfahrungen und allgemeis 
ne Begriffe erlangen, daß fie ein erträgliches wiffene 
ſaftiiches Ganzes ausmachen koͤnnen. 


5 

Im ungebildeten Stande der Natur iff an 
feine Philofopbie zu gedenken, weil es viefem . 
völlig an allen Beduͤrfniſſen und Anlaͤſſen fehler, 
weichen fie ihren Urfprung gu danken hat. Sie 
gehöret daher in bürgerliche ee welche aber 
bereits einen gewiffen Grad von Wohlftand haben 
müffen, wenn die Speculation ſich über die Ge⸗ 
genftände bes bürgerlichen Sebens erheben foll, 


en §. 564 | 

Es ſcheinet indeffen, daß die dem menſchli⸗ 
chen Verſtande fo natürliche Neugier fie hier ſehr 
feühe erzeugt habe, nur, daß fie in ihren Ans 
faͤngen fehr roh und ungebildet war, Der 
menſchliche Verſtand befand ſich noch in ſeiner 
Kindheit, und ſammelte unvermerkt erſt die Er⸗ 
fahrungen ein, welche ihn bier leiten konnten. 
Daher war bie ſo genannte Phil oſophie der pm 
en 


£ 
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ſten morgenlaͤndiſchen Voͤlker ein abentheuerliches 
Gemiſch von Aberglauben, Aſtrologie und Thor⸗ 
heit; es war genau mit dem Goͤtzendienſte verbuns 
den, und alles, deffen Urfache man nicht mit den. 
Händen greiffen Fonnte, war die Wirkung eines 
Gottes, eines Geiftes, oder Doc) eines — 
ren wirkenden Weſens. 


9. 565. 

Die Griechen waren die erffen, welche der 
Philoſophie eine erträglichere Geſtalt gaben 
Diefes glückliche Volk, welches durch die Hands 
fung mit den gefitteriten Theilen der damals 
befannten Welt in Verbindung ftand, fammelte 
die Erfahrungen und allgemeinen Begriffe, wel» 
che die Borwelt bisher gemacht hatte, reinigte fie 
bey feinem guten und richtigen Geſchmacke von ale 
lem Wuſte, womit der Orient fie beſchmutzt hatte, 
brachte, was ſich fehieflih mit einander verbinden 
ließ, in ein Ganzes, und nun ward die Philo— 
‚ fopbie unter ihren Händen, was fte noch jetzt iſt, 
Di ein Zuſammenhang folder Vernunftwahrbet: 
ten, worinn die Natur und — derjenigen 
Dinge unferfucht werden, welche ihren Urfprung 
nicht von der veränderfichen Emitähinäbet Mens 
fchen zu danfen haben, oder Fürzer, die Wiffene 
fehaft der Art und Weife aller natürlichen Dinge, 
Perſonen, welche mit ihrer Speculation ber die 
gewoͤhnlichen Gegenftände des bürgerlichen Lebens 
hinaus giengen, nannte man Weiſe, fie felbit aber 
nannren fich atıs Beſcheidenheit Liebhaber der 
—— Philoſophen. — 

s66, 
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Der eben angegebene Umfang der Philoſpphie 


iſt groß, aber eben dieſer ihr großer Umfang bes 
weiſet, daß fie nicht eher in einem befrächtlichen 


Grade der Vollkommenheit erfiheinen Fann, els 


fie wirklich erjebien, weil der menfchliche Verftand 
erſt die ganze Runde von Thorbeiten vollenden,und 
‚auf feine Koflen taufend und aber faufend trau— 
‚rige Erfahrungen machen mußte, ehe er fo viele 


‚allgemeine Begriffe machen lernte, alg hierzu er 


Fr 


fordert wurden, Die Mathemarif, welche jege 
bereits den Damen einer Wiſſenſchaft verdiente, 


legte die le&te Hand an das Werk, indem fie den 
Geiſt an Scharfiinn, Ordnung im Denfen, und 


- Strenge im Beweifen gewöhnte, 


| ae | 
Daß indeſſen die Griechen die allgemeinen 
Wahrheiten welche ſie unter dem Namen der 


Philoſophie zuſammen faßten, nicht alle ſelbſt 
erfanden, —— ihre Reiſen nach Aegypten und 


Chaldaͤa, wo ſie ihre philoſophiſchen Kenntniſſe 


ſchoͤpften, fo wie fie ihre Handelsbegriffe aus Phoͤ⸗ 


nicien, und ihre Kunſtkenntniſſe aus Kleinafien 


hatten. Indeſſen haben fie doch das Werdienft, 


daß fie die hin und wieder zerſtreuten einzelen all⸗ 


gemeinen Begriffe ſammelten, vermoͤge ihres (eb. 
haften Geiftes und guten Geſchmackes bie Jer⸗ 


thuͤmer und Thorheiten, womit jene vermiſcht 
waren, davon abſonderten, aus allen ein wohl 
perbunbenes Ganzes machten, und auf dieſem 


Grunde weiter baueren, 


| Sertigk. IV. Th. 9. 568. 
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§. 568. 

Der Anfang der Philoſophie war bey den 
Griechen fo ſchwach, als alle andre Kenntniſſe; 
fie war ganz in Mythologie und Fabel verhuͤllet; 
ober vielmehr, es gab in den alteiten Zeiten gar - 
Feine wahre Dhilofopbie unfer ihnen, und man 
thut ihrer thörichten Mythologie zu viel Ehre an, 
wenn man fie mit Diefem Namen belegt. Es 
waren ſchwache Keime wahrer und allgemeiner 
Begriffe, ganz durch Erdichtung verunftalter, 

und in Diefer Geftale dem Volke Preis gegeben, 
und zur finnlofeften Abgötterey ee 


% 56% 

Die fogenannten fieben Weifen waren bie 
Vorläufer der veinern und gefundern Philofophie, 
welche nach ihnen in Griechenland entftand, ſich 
‚ober fehr bald in viele Secten und Schulen zer= 
theilte, und überhaupt noch von vielen Irrthuͤ— 
mern, Thorheiten und Luͤcken verunftalter war, 
weil es noch an fo vielen nüglichen Kenntniffen 
fehlete, deren Befiß dem menſchlichen Verſtande 
Der fpätern Zeiten vorbehalten war. Die Aftros 
nomie, die Kosmologie (freylich nur fehr mans 
gelhaft ,). die Pfuchologie, (duch die ehörichte. 
Geelenwanderung verunſtaltet,) Die Geometrie, die 
Dialektik, die Myſik, (noch mit vielen Lücken und. 
Abergl ——— durchwebt,) waren die erſten Lehren, 
welche jetzt ein philoſop hiſches Gewand bekamen. 

§. 5 70. 

Socrates wandte die philoſophiſchen Kennt⸗ 
neun und ällgemeinen Begriffe auf die dee 

ei⸗ 
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keiten des bürgerlichen und gefelifchaftlichen Lebens 
an, und ward nicht allein der Vater der YToral, 
fondern gewiffer Maßen auch) der ganzen Dhilofos 
phie, indem er Der erfle war, der den Ahfang 
machte, die ungesrdueten Begriffe feiner Bors 
gänger in ein wohloerbundnes Ganzes zu bringen, 
Sein Schuͤler Plato gieng mit Rieſenſchritten 
auf dieſer neuen Bahn fort, und bearbeitete faſt 
alle Theile der Philoſophie mit gleichein Gluͤcke. 


571. 

Seine Schüler theilten ſich wieder in verfchies 
dene Schulen und Secten, aber unter allen that 
ſich Ariſtoteles unter ihnen am meiſten hervor, 
welcher den einzelen — Fehr mit einander ver—⸗ 
mengten philoſophiſchen Wiſſenſchaften ihre gehoöͤ— 
rigen Graͤnzen abfteckte, die Logik von ihnen 
abfonderte, und fie nicht — als einen Theil 
der Philoſophie, als vielmehr als ein nothwendi⸗ 
ges Vorbereitungsmittel derſelben anſahe. 
Seine Moral iſt ſein vollkommenſtes, ſeine 
Phyſik aber fein ſchwaͤchſtes — 


$. 572. 

Es ſcheinet, daß Plato und Ariſtoteles 
die Philoſophie ſo weit getrieben hatten, als es zu 
pie Zeit möglich war, weil fie nach ihnen wieber 
zu feltfamen Meynungen und Thorheiten gemiß— 
braucht ward, DiesBegriffe wurden uͤberſpannt; 
man konnte nicht mehr begreiffen, Daß man et⸗ 
was begreifen Eönnte, und um die Wahrheit zu 
finden, fan man endlich dahin, daß man alle 

| : So — 
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Wahrheit läugnete. Diefer übertriebenen Spes 
eulationen müde, febränften Zeno und Epicur, 
aber aus fehr verfehiedenen Örundfägen, die Philos | 
fophie wieder auf die Moral ein, und ihre Nach: 
folger wählten aus den Wahrheiten, Träumereyen 
und Speculationen ihrer Vorgänger das befte, und. 
nannten fi) Eklektiker. 


§. 573» 

Die Philofophie trat in Griechenland wirklich 
mit einem bisher ungewohnten Glanze auf; allein 
man. fiebet doc) bald, daß es dem menfchlichen 
Verftande diefes Zeitpunctes noch an fo vielen 
nüglichen Kenntniffen fehlte, deren Entdeckung 
erft den folgenden Jahrhunderten vorbehalten 
war, Die Phyſik und Maturgefchichte befand 
ſich noch in ihrer Kindheit, die Aftronomie hatte 
aus Mangel an Werfzeugen noch bey weitem 
nicht die gehörige Schärfe, Die Kosmologie war 
fehr mangelhaft, die Logik und Metaphyſik aber mie 
vielen Spisfindigkeiten und Ihorheiten durchwebt. 


§. 574 

Indeſſen ward doch die philoſophiſche Den⸗ 
kungsart gemeiner, ich meine der Hang, in allen 
Stuͤcken nach Grund und Urſache zu forſchen, und 
nicht alles auf Treu und Glauben von andern ans 
zunehmen ; aber bey weitem noch nicht fo allges 
mein, daß er den thoͤrichten Goͤtzendienſt bey dem 
| Bolke hätte ftürzen Fönnen. Und bieran waren 
denn die Philofopben großen Theils ſelbſt ſchuld. 
„Es ift ſehr een: fagt Plato, „den Vater und 
| böc- 
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„hoͤchſten Beherrſcher der Welt zu erkennen: habt 
„ihr ihn aber einmal erkannt, fo huͤtet euch 
vihn dem Volke zu offenbaren.« 


97 
Kom nahm mit EN übrigen Griechifchen 

Kenntniffen auch die G riechifche Philoſophie an, 
ohne viel Neues dazu zu feßen. Indeſſen hat es 
doc das Verdienſt, daß die Philoſophie niche 
mehr ein Erbeheil gewiffer Schulen und Stuben 
geledrten blieb, fondern fich auf alle Stände ver- 
breitete, und hart und nach felbit das Bolf bis 
zu einem gewiffen Grade —— und dieſem 
Unmſtande hatte die chriſtliche Religion gewiß ei- 
nen ſehr wichtigen Theil ihrer ſchnellen Ausbrei⸗ 
tung in dem Roͤmiſchen Gebiete zu danken. Ein 
großer Theil des Volkes war wenigſtens ſo 
weit von derſelben aufgehellet, daß es das Unge⸗ 
reimte des Goͤtzendienſtes einfehen lernte, und eine 
reinere und vernünftigere Religion begierig annahm. 
Es ift daher Undanf, wenn chriftliche Gottesge: 
lehrte noch jest auf die Philoſophie als eine Fein⸗ 
dinn der chriftlichen Religion ſchmaͤhen, deren 
Vorlaͤuferinn fie doc) wars 


97 
Nach dem Untergange des Römifchen Reiches 
verſchwand auch die Philofophie wieder, und ihr 
- Verfall zog den Verfall aller übrigen Wiflenfchafe 
ten nad) ſich, welche fich durch ihre Hülfe geho— 
ben harten. Pur bey den Arabern erhielt fi) die 
Ariſtoteliſche Philoſophie, allein da es dieſem 
23 Volke 


u 
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Volke eben ſo ſehr an Geſchmack als an andern 
nuͤtzlichen Kenntniſſen fehlte, fo konnte ſie bey ih⸗ 
nen nur eine traurige Geſtalt machen. Als nach 
dem eilften Jahrhunderte die Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften wieder in Europa aufkeimten, erwachte 
auch die Liebe zur Philoſophie; aber eben die Hin— 
derniſſe, welche ihrer Ausbil dung bey den Arabern 
im Wege ſtanden, hinderten ſelbige jetzt auch un— 
ter den Chriſten. Die Phil oſophen ſchoͤpften die 
Ariſtoteliſche Philoſophie bey den Arabern, ver⸗ 
mehrten ſie unter dem Namen der fcholeftifchen 
Philoſophie mit faufend Ungereimtheiten, mach⸗ 
ten fie ganz zu einem Gegenſtande thörichter Spißs 
findigfeiten, und führten fie immer, weiter von 
ihrer wahren Richtung ab, daher fie aud) in Die- 
fer Geſtalt nichts weniger im Stande war, als“ 
Köpfe und Geifter aufzubellen. 


$. 577. 

Der Morgen, der fuͤr die ganze Cultur im 
sten und ıöten Jahrhunderte anbrach, ward 
es auch für die Philofophie, und man fieng wies ' 
der an, mit Begriffen und Vernunft, und nicht 
mit bl of en Worten und Diftinctionen zu philoſo⸗ 
phiren. Die gereinigre Mathematik war aud) 
hier die Borläuferin der gefunden Philofopdie, und | 
erzeugte einen Des Cartes, auf deflen Schultern 
VNewton, Leibniz und Locke ſich unfterbliche 
Verdienſte um die Pbilofophie erwarben, welche 
Wolf in ein Syſtem brachte, und die philofos 
phifche Methode auch auf andre Wiffenfchaften 
zu ihrem großen Vortheile anwandte. | 

— $. 587. 
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* 68 
Es ſcheinet, daß die. Philoſophie unter der 
$eitung diefer Männer die hoͤchſte Stufe erreicht 
hat, deren fie nach dem Maße unfrer gegenwaͤrti⸗ 
gen Kenntniſſe fähig iſt, denn nach ihnen hat fie 
feinen Schritt weiter vorwärts gethan, ob fie 
gleich ihr Gebiet erweitert, und fich über mehrere 
Stände und Wiffenfe)aften verbreitet, aber das 
durch auch an innerer Stärke verloren hat, — 


9 579% 

Die Philoſophie iſt, wie ſchon geſagt — 
den, die Wiſſenſchaft der Natur und Eigenſchaf—⸗ 
ten fofcher natürlichen Dinge, welche ihren Ur: 

fprung nicht von dem Willfühe der Menſchen 
haben. Sie befchaftige ſich eigentlich mit der 
Gualitaͤt der Dinge, und unterfcheidet ſich da» 
durch von ihrer altern Schwefter, der Mathema⸗ 
‚tie, welche es blos mit der Guantitaͤt zu thun 
bat. hr Gegenftand find natuͤrliche Dinge, 
folglich nicht geoffenbahrte Keligionsmwahrbeiten ; 
nafürliche Dinge, welche nicht dem Willkuͤhr des 
Maenſchen unterworfen find, Daher alle — 
Anſtalten nicht in ihr Gebieth gehoͤren, ob ſie gleich 
auch auf dieſe ein enges chez wüc wirft, 


| $. 580, 

Sie erforſchet die Natur, Eigenſchaften und 
Urſachen der natuͤrlichen Dinge, und fehon bieraus 
erheflet fo wohl ihr großes ausgebreitetes Reich, 
welches fich über nichts geringers, als die ganze 
‚Natur erftvecket, und fih ſogar bis zu deren Ur— 

4 he⸗ 
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heber hinguf maget, als auch ihr großer Nutzen, 
weil die Unwiſſenheit in ſolchen Dingen, mit wel⸗ 
dien man doch auf das genaueſte verbunden iſt, 
dem Menſchen nicht nur unruͤhmlich iſt, ſondern 
ibm auch in tauſend Fällen traurig und unglücke 
lich werden Eann und gewordenift. Vielgoͤtterey, 
Gsgendienft und Aberglauben, wie fehr entehren 
fie nicht den Menfchen, und wie unglüdlid mas 
chen fie ihn nicht! Und wer ift wohl, der ſich 
ihrem ehernen Syoche —— , wenn es nicht 
die Philoſophie iſt? 


9. 581. 
Man theilet die Wahrheiten, welche zur Phi⸗ | 
loſophie gehören, in cheoverifche, welche bloß 
zur Aufklärung des Berftandes dienen, und in 
preftifche, welche den Willen zu  verbeffern 
fuchen,, und rechnet zu den legtern Das Recht 
‚der Natur, Die Moral und die Politik. 
Diefe Eintbeilung iftein wenig unſchicklich, denn der 
‚ganze praftifche Theil gehet fehon über den $. 579. 
beftimmten unmitrelbaren Wirfungsfreis der Phis 
fofophie hinaus, indem er fich mit dem zufälligen 
gefellfchaftlichen Leben des Menfchen befchäftiget, 
und eine bloße Anwendung der ehren der Philos 
ſophie, und ihrer Art zu fließen auf daffelbe ift. 
Da wir nun in dem leßten Theile dieſes Wer— 
fes von der Regierung der menfchlichen Geſell⸗ 
fchaft handeln, fo verfparen wir die practifche 
Philoſophie bis dahin, und befchaftigen u uns . 
bloß mit der eeregſhen | 


£ 582. 


Sud — | 
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Mas man zur theoretifchen Philoſophie, oder 

zur Philofopbie im engern Verftande zu rechnen 
hat, iſt nicht ſchwer zu beſtimmen. Die Ver 
ſchiedenheit der Gegenſtaͤnde giebt die verfchiede- 
nen Wiffenfihaften felbit an, Wir geben hier 
von der gewöhnlichen Ordnung ob, und fragen 


fie fo vor, wie fie fid) einander ferbft die Hände 
bieten und aufklären, 


$. 2. 

Die Philoſophie befchäftige ſich mit der Nas 
fur, den Eigenfihaften und Urſachen der natürlis 
chen Dinge, Diefe fallen nicht unmitcelbar indie 
Sinne, fondern müffen durch Urtheile und 
Schluͤſſe des Berftandes herausgebracht werden, 
- Weil’ dieſer aber mancherlen Irrthuͤmern und 
Schwaͤchen ausgefegr ift, wie feine traurige Ge⸗ 
fhichte von dem Urfprunge des menfchlichen Ge- 
fehledyts an lehret, fo beſchaͤftiget fich die Philos 
fopbie zuförderft Damit, den richtigen Gebrauch) 
unfers Verſtandes zu beflinnmen und zu lehren, 
und das gefihieher in der Loggik, welche a 
; — eine Vorbereitung zur Potiofonbies 4 [5 ein 

Theil der Philofophie felbft iſt. | 


$. 584 
Iſt nun der Verftand feines Ganges gewiß, 
ſo wagt er ſich an die Körperwelt, und zwar zu: 
förderft an die, welche am naͤchſten um ihn iſt, 
die Phyſik, — ev zu der entferntern forte 
| ſchreitet die Rosmologie. Hat er die Koͤr— 
| T 5 pers 
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perwelt fo weit ergründet, als es die engen Graͤn⸗ 
zen feines Gebierhes erlauben, fü wage er ſich, 
obgleich furchtſam und fehüchtern in das Reich 
der Geifter, Pnevmatologie, und ſucht vor« 
nehmlicy das Wefen feines Geiftes zu erforfchen, 
Pſychologie. Dann nimme er alles, was er 
bisher entdeckt hat, zufammen, abffrabirer das. 
Davon, was allen Dingen, fie feyn Förperlich 
oder niche, gemein ift, Öntologie, und ſucht 
endlich mit feinen Wahn bis zu dem höchften 
Urheber aller nafürlichen Dinge zu dringen, die. 
netürliche Theoletzie, der zugleich das N 
Ziel der ganzen Pbilofophie iſt. 


Da . 


4. 585. 

Die Logik lehret uns den Hohtigem Gebrauch 
unſerer Vernunft, die Wahrheit zu erfennen, zu 
ſuchen und zu beurebeifen. Sie ift die Vorbereis 
fung zur Phitofophie, weil fie ung das einige 
Hilfsmittel Fennen er gebrauchen lehret, wel⸗ 
ches wir haben, die Abſicht ver Philoſophie zu er⸗ 
füllen und die wahre Natur und Urſache ber 


Bine zu erforfchen. 


| $. 586. i 

Die Logik unterſucht daher zufoͤrderſt biefes 
Hilfsmittel, die Vernunft gehet ihr i in ihren 
— 5— auf dem Fuße nach, und zeiget, wie 
fie ſtufenweiſe zur Erkenntniß der Wahrheit ges 
lange, Sie unterſucht hierauf, was Wahr⸗ 
beit 
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| Beit if ‚ und zeiget endlich den richtigen Gebrauch 
der Vernunft, Die Wahrheit zu erkennen, und zu 
entdecken. 
$. 587. 

Unſere Seele iſt mit verſchiedenen Sähigfeiten 
— die Dinge außer ihr zu erkennen und 
zuſbeurtheilen. Sie hat ein Vermoͤgen, Vorſtel— 
lung von Dingen zu haben, welche auf uns wirs 
fen, d. i. fie Fann empfinden, und diefes Vers 
maoͤgen zu empfinden iſt der Grund aller ihrer uͤbri— 
gen Fähigkeiten, Die Empfindung veranlaff ef 
die erften Begriffe und es ift ein fehr wichtiges 
Gefchäfe der Logik, den Unterfchied unter den 
Begriffen zu zeigen, fie einzufheilen, und nach den 
Graden ihrer Klarheit und Deutlichkeit zu ordnen. 
Bi | 9. 588 

Wenn zwey Begriffe mit einander verbuns 
den werden, fo entftehet ein Urtheil oder Sag, 
und wir benfert und fprechen in lauter Säsen, 
Es ift daher nothwendig, die Theile eines Saßes zu 
entwickeln, die verfchledenen Arten der Säge zu eis 
gen, und hernach zuden Definitionen! fort au geben, 
welches Säße find, welche den Ausdruck eines deut⸗ 
A Begriffes von einer Sache enthalten. 


9589 
Endlich gehet die Logik in ihrem erften Theile 
zu den Schlüſſen fort, der wicheigften Dperas 
. tion unfers Verftandes, da wir die Wahrheit 
“ des einen Saßes aus der Wahrheit eines oder \ 
mehrerer anderer —— dieſes einige und 


frucht⸗ 
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fruchtbare Hülfsmittel, die Wahrheit zu finden, 
welches aber fehr haufig zu pedantifchen Klopf— 
fechtereyen gemißbraudjt worden, und zum Theil 
un gemißbraucht wird. 


9 590 
\ Die Logik zeiget uns bisher, wie wir gegen« 
waͤrtig von einzelnen Empfindungen zu Schlüffen 
fortichreiten,, oder wie wir denfen. Aber warum 
geben wir gerade dieſen Weg im Denfen, und 
feinen andern? Iſt uns der gegenwärtige Weg, 
Begriffe und Schlüffe zu bilden, von dem Schöpfer 
vorgefchrieben, oder hat der Menfch ihn fich felbft 
gebahnet, und ift für ihn etwa noch) ein anderer 
möglih? Iſt ihm der jegige Gebrauch feiner 
Vernunft angebohren, oder hat er Die. in ihm lies 
gende Fähigkeit nur ſelbſt enrwicfele? Iſt das 
legte, wie ift er denn bey diefer Entwicfelung und 
Ausbildung zu Werke gegangen ? 


Ge , 

Hier b efindet ſich in allen unſern Logiken, die 
beſten nicht ausgenommen, noch eine ſehr große 
Luͤcke. Sie zeigen zwar, wie unſer Verſtand jetzt 
verfaͤhret und verfahren muß, wenn er deutliche 
Begriffe erhalten und urtheilen will, all lein fie 
zeigen nicht, warum er fo verfähret, und fo ver« 
fahren muß, und dadurd) gehet denn das fü we— 
fenrlihe Band zwifchen Sprache und deutli- 
cher Erkenntniß verlobren, welche nie von 
einander getrennt werden Fönnen und follten. 
Star baten einige u beften Philoſophen die⸗ 

ſes 
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ſes Band eingeſehen, allein fie haben es nicht ers 
klaͤret, daher ſchienen ihnen fo viele Erfcheinuns 
gen in der Sprache, z. DB. Die abftracten Subs 
ftantiva, fo weife, oder wohl gar göttliche Ein— 
richtungen zu feyn, Da fie vielmehr unläuebare, 
Beweiſe der Eingeſchraͤnktheit unferer Vorftels 
lungskraft find, — 


§. 592 


Hat nun die Logik in dieſem ihrem erſten 
‚Theile die ſaͤmmtlichen Operationen des menſchli⸗ 
chen Verftandes aus ihm felbft aufgefuche und 
erklaͤret, fo ſchreitet fie nunmehr zur Wahrheit, 
der einigen Abſicht der ganzen Philoſophie, und dem 
Gegenſaͤtze des Irrthumes fort, zeiget, worin fie 
beſtehe, wie fie von dem Scheine und der Mahr— 
febeinlichteie zu unterfcheiden, und beftimmt 
die Stufen unferer Veberzeugung von derfelben. 


Ss 93. 

Der — Theil der Logik lehret endlich, wie 
man ſich ſeines Verſtandes zur Entdeckung der 
Wohrheit gehörig bedienen muͤſſe. Die Wahr« 
heit wird entweder durch die Empfindung, oder 
durch das Urtheil erlangt, und beyde faflen ſich 
nicht allein auf die verfchiedenen Stufen von 

Wahrheiten, fondern auch auf die verfchiedenen. 
Grade von WahrfcheinlichFeiten anwenden. Man 
unterfcheidet Empfindung, Wahrſchein⸗ 
lichEeit, Probabilitaͤt oder Erweislichkeit 
und Gewißheit und, erläutert dieſe ſteigenden 
Grade, Man zeigt, wie in Erforfehung der 

’ — Wahr⸗ 
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Wahrheit die Gedanken, einer aus dem andern 
entjtehen, inwas für einer Ordnung fie eneftehen, 
und wie fie verbunden werden müffen, wenn datz 
aus ein Beweis entfleben ſoll. 


$- 594 | 
Endlich lehret die Sogif auch die fremden 
Huͤlfsmittel Fennen, vermittelft deren man zur 
Erkenntniß der Wahrheit gelangen kanm, welche 
entweder theoretiſch oder practiſch ſind. Die 
theoretiſchen beſtehen in Retgeln der Kunſt zu 
denken und zu ſchließen, und in nuͤtzlichen Erinne— 
rungen, das Wahre von dem Falſchen zu untere 
fcheiden; Die practifchen beftehen in der Anwen 
dung und Ausübung Man giebt zugleich 
einige VBorfchriften wegen des Nachdenkens, 
welches entweder ſynthetiſch ift, wenn man neue 
Wahrheiten zu finden und fie mit einander zu ver— 
einigen ſucht, oder analprifch wenn man von 
den Schlußfolgerungen bis zu den — Be⸗ 
griffen hinaufſteiget. | 


s 50%. 

erden diefe Sehren der Logik auf befondere 
Gegenftände angewandt, fo entſtehen Daraus wie 
der fo viele einzelne Wiffenfihaften, welche zus _ 
ſammen genommen den practifchen Theil der Jogi 
ausmachen, Dahin gehören z. B. die Diſpu— 
tirkunſt, andere von einer deutlich erkannten 
Wahrheit zu uͤberzeugen, und ihre Einwuͤrfe zu 
— welche aber in Fein Schulgezaͤnk oder in 


Siopffechteren ausarten muß, | 
§. 596% 


7. Abth. 1,2086. 3 909 
Bert Ge sn 
Die Hevriſtik oder Erfindunggskunſt 
haͤngt zwar von einer glüdlichen Verbindung 
der Fähigkeiten des Geiftes ab, allein fie erhälg 
doch von der Logik manche gure Ratbichläge und 
Erinnerungen, was für Klippen fie zu vermei- 
den fuchen muß, | | 


a 997, ek 
Die Methodologie lehret Die Art und 
Weiſe, feine Gedanfen und Materien ſchicklich 
zu ordnen, um der Gache, welche man abhan- 
delt, Deutlichleit, Beſtimmtheit und Ans 
much zu geben. Man lernet bier die ma= 
themartiſche Methode fennen, welche in ei- 
nem jeden wifjenfhaftlichen Bortrage angewande, 
werden follte, ohne daß es eben hothivendig wä= 
re, fie in ihrer nackten und dürren Geſtalt dar— 


zuftellen, 
$. 598. 


Die philofophifche Hermenevtiklehret 

durch richtige Beurtheilung der Worte eines an- 

‚dern, ihren wahren Verſtand entdecken. Gie 

heiße die philofophbifche, zum Unterfchiede von 

ber theologiſchen, welche fi) bloß mir der 

heiligen Schrift, befchäfftiget, und von ihrem 

Gegenftande not) einige Beſtimmungsgruͤnde 
mehr erhält. Ä 

G 599 

Die MinemoniE endlich, oder die Kunft, 

das Gedächtniß zu bilden und zu erhöhen, giebt. 

| allerley 
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— gute Rathſchlaͤge, dieſe Kraft der Seele 
zu uͤben und zu ſtaͤrken, ohne ſich doch zu Spiel— 
werken und kuͤnſtlichen Thorheiten herab zu laſ— 


ſen. 
BR Phyſik oder Naturlehre. 
$, 60, 
Diefe ift nächft der Logik eigentlich die erſte 


phil! fopbifche Wiffenfhaft, fo wohl in Anfes. 
bung der Begreiflichkeit, als auch dee Wichtigs. 


keit. Sie bat. es mit Körpern zu, thun, deren 
Beränderungen folglih durch die Sinne em: 
pfunden werden koͤnnen, und zwar mif Körpern, 
welche uns am nächften find, mit welchen wir 
täglich zu thun haben, ie find daher am ge— 
ſchickteſten, die Lehren der Logik auf ſie anzuwen⸗ 


den. 
$, 601, 
Die Phyſik Iehret aus dem, was wir durch 


Hilfe der Sinne an den Körpern wahrnehmen, 


ihre Natur, Eigenfchaften und Wirfungen durch 


richtige Schü erfennen und entdecken. Gie 


feker alfo die Hiftorifche Kenntniß diefer Körper 


voraus, ee Die —— gewaͤh⸗ 


ret. 
. 602. 


Indeſſen kann ſich die Naturlehre wegen 
der großen Mannichfaltigfeie der Körper nicht 


Be 


‚mit ollen Arten derfelben befchäftigen, zumal 


da es immer mehr auf bloße Erfahrung und im 


mer URN auf Schluͤſſe ankommt, je weiter 


EN 
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man in der Unterfuchung der Körper * einzel⸗ 
ne Arten und Gattungen ankommt. Indeſſen 
ſetzet ſie dieſe Unterſuchungen voraus, ſucht dar⸗ 
aus die algemeinfen Eigenſchaften der Koͤrper 
herzuleiten, und ſchraͤnkt ſich in ihren beſondern 
Unterſuchungen auf die fogenannten Elemente, 
den bekannten N aller übrigen Koͤr⸗ 


er ein. 
} we 60% —— | 

Die Erforfhung der Natur und Eat- 

> fihaften einzeler Arten zufammengefeßter Kör- 
per giebt alsdenn fo viel befondere Wiſſenſchaf— 
‚ten, als es Arten der Unterſuchung derfelben, 
oder auch wohl Arten der Körper giebt, Ge— 
ſchiehet die Uñterſuchung durch Zerlegung der 
Theile, ſo entſtehet daraus die Anatomie; ge⸗ 
ſchiehet ſie durch Auflöfung der Korper in ihre 
en fo bat man die Chymie, fchränft 
. fid) die Naturlehre auf den menfchlichen Koͤr— 
‚per ein, fo wird fie die BIRNEN mit ihren uns 
tergeordneten Theilen nf fe 


I 

Die phoſe im engern Berftande; fo mie 
wir dieſelbe hier nehmen, theilet ſich in die theo⸗ 
retiſche oder dogmatiſche, und in die Expe⸗ 
rimentalphyſik. Dieſe ſammelt die Wahr— 
‚heiten, welche ſich durch Hülfe der Sinne entde— 
cen laſſen, und jene leitet allgemeine Schluͤſſe 
daraus her. Billig ſollte alſo dieſe jener voran 
gehen. Allein in dem Vortrage kehret man es 
um, träge die allgemeinen Wahrheiten 
gertige, IV. Th. u zuerſt 
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zuerſt vor, und — und erläutert ſie her⸗ 
nach — Verſuche. 


$. 605. 

Die Phyſik beſchaͤfftigt ſich mit den Körpern, 
welche zu unferm Erdboden gehören. Sie un: 
terfucht, daher zuförderft, worin das Weſen eis 
nes Koͤrpers oder der Materie beftehet, und 
welches diejenigen Eigenfchaften find, worin alfe 
Körper mit einander überein kommen Das 
erfte ift nod) vielen Schwierigkeiten aucgeſett, 
die letztern aber ſind bekannter. 


.6606. 


Die allgemeinen Eigenſchaften aller Koͤrper 
ſind die Ausdehnung und die darin gegruͤndete 
Sigur, die Haͤrte und die darin gegruͤndete Lin: 
durchdringlichkeit, welcher letztern man doch 
keine ſcheinbare Durchdringlichkeit entgegen ſe⸗ 
tzen muß; ferner die Poroſttaͤt, die Theilbar⸗ 
keit, die Bewegbarkeit und die Schwere, 
Bey der Bewegbarkeit miſcht ſich die Mathe⸗ 
matik mit in das Spiel, und ſucht die Geſchwin— 
digkeit und ihr Wachaltuiß gegen die Kraft und 
den Raum nach Maß und Zahl zu — | 


a 
Unter dieſen allgemeinen Eigenſchaften r nd 
einige, welche fich fo weit treiben-laffen, daß fie 
Erftaunen erwecden, und bie Graͤnze "zroifehen 
der Geifter-und Koͤrperwelt zu machen fiheinen; 
DAHER die — darin gegruͤn⸗ 
| 1 
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dete Dehnbarkeit. Ein Gran Gold, und 
wie wenig iſt das! laͤßt ſich zu einem ſo duͤnnen 
Blatte ſchlagen, welches einen Raum von 50 
Duadratzoll einnimmt. Ein Quadratzoll laͤßt 
ſich in 10000 Quadratſcrupel theilen, welche 
dem bloßen Auge immer noch ſichtbar find, 
Folglich laͤßt ſich ein Gran Gold mit gewohn= 
lichen Sinnen und Werkzeugen in 500000 auch 
bloͤden Augen noch kennbare Theile theilen. Man 
nehme ein Vergroͤßerungsglas zu Huͤlfe, welches 
nur 1000 Mal vergrößert, fo wird man fo viele 
Theile mehr bekommen. 


$. 608% 

Boyle färbte mit einem Gran auifgelöfesen 
Kupfers 29534 ran oder 10557 Cubiczoll 
Waſſer blau. Da nun jeder ſichtbare Theil des 
Waſſers gefaͤrbt war, fo mußte in jedem 
Waſſertheilchen ein Theilchen Des aufgeloͤſe⸗ 
ten Kupfers vorhanden ſeyn. Ein Cubiczoll 


enthaͤlt 1000000, folglich 10557 Cubiczoll, 


10557000000 Cubieſcrupel, lauter noch mie 
blößen Augen fichtbare Theile, und in fo viele 
laͤßt ſich ein Gran Kupfer theilen. — 
ug > 
Ei Gran Weihrauch wird ſehr deutlich in 
einem Zimmer empfunden, welches 25 Fuß lang 
und breit, und 15 Fuß hoch ift, folglich 6000 
Cubieſchuh⸗ oder 0000000 o000 Cubie ferupel 
hält, und in fo viele noch immer — Theile 


HR AN ch). ein Öran X Weihrauch th eilen. 
4a $. 619, 
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§. 610, | 


So unglaublich weit man es nun fehon in 
der Theilbarfeit der Körper gebracht hat, fo.ift 
man doch bey weitem noch nicht bis auf ihre 
einfachen und untheilbaren Beſtandtheile ges 
fommen, welche man Monaden, Atomen, 
oder Elemente zu nennen beliebt, ohne eben 
(dag fey mit Erlaubniß gefagt,) viel dabey zu 
denfen. Daher läßt fi) aud) das Wefen bet 
Körper noch. nicht beſtimmen. 


G 6165 


Ben dieſen allgemeinen Eigenſchaften ſind 
doch die Körper, ſowohl in Anſehung ihrer Bes 
ſtandtheile ſelbſt, die wir aber noch gar nicht 
fennen, als auch in Anfehung der Menge und 
Sage der Theile und A Sufammenhanges gar 
fehr unterſchieden. Daher giebt es in Anſehung 
der Menge der in gleichen Raumen befindlichen 
Theile dichte und lockere, in Ruͤckſicht auf den 
Zuͤſammenhang feſte und floͤſſige, und in Anfes 
bung der Lage der Theile durchſichtige und 
undurchſichtige Koͤrper. Einige Körper ha⸗ 
ben die Kraft, ihre durch einen aͤußern Druck 
veraͤnderte Fiqur wieder herzuſtellen, und heiſſen 
alsdann elaſtiſche, Die ll ſelbſt aber 5. 
Schnellkraft. 
| §. 612. es 


Nach diefen allgemeinen Wahrheiten ges 
die Naturfehre zu den einfachften Materien, wels 
che wir Fennen, und welche man fonft unter dem 

Namen 
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Namen der Elemente begriff, fort. Ehedem 
zaͤhlte man nur vier ſolcher Elemente, woraus 
alle übrige Körper als zuſammengeſetzt angenoms 
men wurden, Seher ‚ Zuft, Waller und 
Erde. Allein in den neuern Seien b af man 
nod) das Licht dazu gengmmen, weil man gefun⸗ 
ben, Daß es yon dem Feuer noch verſchieden ift. 


G 2083, 

Das Eiche ift eine fo feine Materie, daß man 
fie nur nad) einer ihrer Wirfungen erflären Fann ; 
es ift dasjenige, was Die umſtehenden Körper ficht: 
bar macht. Aber woher fommt es, worin Des 
ſtehet deffen Wefen? Iſt es ein Husfluß der 
Sonne und andrer brennender Körper? Oder 
giebt es eine eigene Lichtmaterie, einen Aether, 
eine Himmelsluft, welche in der ganzen Welt 
ausgebreitet ift, und von den Ausflüffen der bren— 
nenden Körper nur in Bewegung geſetzt wird? 
Vegntworte dieſe Fragen, wer da kann. 


$ 614. 

Wir haben fchon bey der angewanbten Ma⸗ 
thematik geſehen, daß dag Licht in geraden Linien 
fortgepflanzt wird, welche Lichtſtrahlen heißen, 
daß dieſe Strahlen gebrochen und zuruͤck ges 
worfen werben fönnen, und daß ihre Bewegung 
unglaublich geſchwinde if. Wir wollen bier nod) 
Dinzufeßen, daß die Lichtmaterie an Feinheit alles 
übertrifft, was man fich nur denken Fann, Kin 
gemeines brennendes Sicht auf einem Thurme kann 
eine halbe Meile weit im Umkreiſe gefehen werden, 

| Ua Red) 
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Rechnet man auf einem Quadratſcrupel nur einen 
einigen Lichtſtrahl, ſo kommen aus der Flamme 
eines Lichtes, welches kaum zwey Zoll im Um— 
kreiſe betraͤgt 1256 Billionen Strahlen. 


§. 615. 
Bey dem allen iſt doch das Licht eine Mare 
rie oder ein Körper, indem es alle Eigenfchaften 
derſelben hat, die Ausdehnung, die Bewegbar« 
feit u. ſ. Die Undurchdringlichkeit erbellet aug 
den gebrochenen und zuruͤckgeworfenen Sicheftrablen. | 


$. 616, 


Das Feuer ift uns, feinem Wefen. A, 
nicht viel befannter als das Sicht, Wir Fennen 
es nur aus feiner Wärme Das ice ift bey 
demfelben nur zufällig, weil Feuer ohne Sicht und 
Licht ohne Feuer feyn koͤnnen. Faules Holz und 
manche Sinfeften. leuchten ‚ohne zu brennen, und 
fiedendes Waffer enthält eine — ——— 
ohne zu leuchten. 


§. 617. 


Die vornehmſten Eigenſchaften des Feuers 
find: die Fluͤſſigkeit, die Feinheit feiner Theile, 
die Elafticität und geringe Schwere, Die Fluͤſ— 
figfeit und Feinheit erbellee daraus, Daß es auch) 
die dichteflen und härteften Körper durchdringer, 
Weil ſich die Warme ausdehner, fo muß eg ela⸗ 
ftifh feyn. Da eg wirklich die Materie ift, fü 
muß es auch eine gewiffe Schwere haben; allein 
fie iſt n unbeträchtlicher,, als die Schwere des 

Aichts, | 
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Schts, daher man fie auch noch durch) Feine Ver⸗ 
ſuche erforſchen Fünnen, An einem gluͤhenden 
Stuͤcke Eifen von 8 Pfund iſt der Zuwachs des 
Gewichtes völlig unmerflid), | 


x Sn $. 618 
- . Die vornehmfte Wirkung des Feuers iſt die 
Ausdehnung der Körper, woraus deffen große 
Elafticität erhellet. Die härteften Körper wers 
den, wenn fie glühend find, fehr beträchtlich aus⸗ 
gedehnet. An Hüffigen Körpern iſt diefe Auss 
dehnung am merflichiten; Daher die Erfindung 
der Thermometer. Wenn Die —— 
der Körper durch das Feuer zunimme, fo werden 
die Theile endlich gar gefrenner, und theils in Die 
Auft zerftreuet, Alsdann ſagt man der Körper 
verbrenne. Man ferner feinen Körper, wel: 
‚cher dem SCHE: widerfiehen Fünnte, 


Gl | 

An der Luft ift das Körperliche noch merkli⸗ 
cher, befonders, feitdem Die $uftpumpe erfunden 
worden. ie ift eine gröbere Materie, als Licht 
und euer, aber eine feinere als das Waſſer. Ih⸗ 
re Schwere laͤßt fich leicht beftimmen: ein Cubik—⸗ 
ſchuh Luft wiege ungefähr ı Ange und 27 Gran. 
Die Luft ift überaus elaftifch, weil fie fih in eis 
nen fehr engen Raum zufammenpreffen laͤßt, 
fih aber auch mit großer Heftigfeit wieder ausdeh> 
net. Ein Beyſpiel davon find unfer andern 
die —— 


Va. Gase. 
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aß. "620%, 


Dad ki * eine betraͤchtliche Shiei 
bat, fo pet fie auch mic derfelben auf alle in 
ihr befindliche Körper, Man bar berechnet, daß 
die Luft, in welcher wir uns bewegen, mit einer 
Laſt von 29760 Drunden auf uns Drücke Daß 
wir dieſen Druc nicht empfinden, oder vielmehr 
nicht von der auf uns firgenden $uftlaft zerquetſchet 
werden, ruͤhret von eben der Urſache her, warum 
Fiſche in riefen Waſſern von der über ihnen ber 
findlichen IBafferlaft nicht gedrückt werden, 


§. 621. 


Die Luft iſt zugleich die Urfache des Schals 
les, indem berfelbe bloß in einer durch das Ge- 
bör empfundenen zitternden Bewegung der Luft⸗ 
theile beſtehet. Man macht oft ausder $ehrevon 
dem Schalle eine eigene Wiffenfchaft, welche die 
Akuſtik genannt wird. Man hat die Geſchwin— 
digkeit des Schalles In den neuern Zeiten fehr ges 
nau unterfucht und gefunden, daß derfel (be in einer 
Secunde 1109. Rhein, Fuß, d. i.inzr Se⸗ 
cunde ungefähr eine deutſche Meile durchläuft. 
Eine fehnelle Bewegung, welche aber gegen die 

Geſchwindigkeit des Lichtes wie nichts zu rech⸗ 
nen ift, daher man bey entfernten Gewittern auch 
den Blitz weit eher fiehet, als man den Donner 
hören, | | | 

$. 623, 


Wenn der Schall an einen feften unbeweglie 
ern Körper ſtoͤßt, — wird er zuruͤck geworfen, 
ung 
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und daraus entſtehet das Echo oder der Wies 


derſchall, wenn nämlich der. zurückwerfende 


Körper fo weit von uns entfernt iſt, daß der zus 
ruͤckgeworfene Schall an dem Orte gehöret werden 
kann, wo der urſpruͤngliche gehöret wird, 


$. 627: 

Das Waſſer, in der weiteſten Bedeutung 
dieſes Wortes, uͤbertrifft an Koͤrperlichkeit die 
suft, und hat daher alle Förperliche Eigenfchaften 
- in einem weit höbern Grade, Es ift ein fluͤſſiger 
Körper, deſſen Flüffigfeit von dem geringen Zus 
fammenhange der T bee herruͤhret. Es iſt 8 bis 
 goomal ſchwerer, als die Luft, und doch muͤſſen 
deſſen Beſtandtheile in feyn, als die Beflands 
fheile der $uft, weil fie durch Körper, z. B. durch 
ser, — welche keine Luft durchlaſſen. 


gr 624. 


Das Waſſer hat bey aller feiner FI uͤſſigkeit 
eine auſſerordentliche Haͤrte, indem es ſich durch 


nichts in einen engern Raum bringen, oder zus 


- ‚fammenpreffen laͤſſet, nur allein die Kälte ziehet 
es zufammen, fo wie die Warme daffelbe — 
net, und es in Duͤnſte aufloͤſet. Weil ſich der 
Schall in dem Waſſer fortpflanzen —* ſo 
ſchreibt man ihm eine Elaſticitaͤt zu, welche die 
eben gedachte Haͤrte leicht beſtreiten koͤnnte. 


9,028, 
Die Erde ift der gröbfte unter den einfachen 
N allein man verſtehet bier nicht den uns 
ter 


R . 


= 
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ter diefem Nahmen befannten Körper, welcher 
die Oberfläche der Erde bedeckt, und mie einer. 
Menge fremdartiger Theile vermifche ift, fondern. 
eine gleichartige und aus homogenen Theilen be- 
fiehende Materie, welche mie unter die Beftand- 
theile der Körper, befonders der feften, gerechneg, 
und reine Erde genannt wird. | 


$. 626. 

Man erhält dieſe elementarifche Ste nur 
durch die chymiſche Auflöfung, da fie denn weiß 
und undurdhfichtig ift, weder Geruch noch) Ges 
ſchmack bar, fid) leicht zerreiben, aber auf Feine 
Art weiter auflöfen läßt, Man hält diefe Erde 
für eine einfache elementarifche Erde; aflein man 
hält fie auch nur dafür, denn Beweife bat man . 
nicht. Sie wider ſtehet freylich allen jest befann« 
ten Auflöfungsmitteln, allein Daraus folget noch 
nicht, daß fie völlig unaufloͤslich iſt. Ueberdieß 
zeiger fie fich in allen Verſuchen als eine wahre 
Thonerde. Es iſt alſo diefe elementarifche Erde 
für die Naturlehre noch zur Zeit fehr — 


66027 | 

Bon biefen Elementen gehet die theoretifche 
Naturlehre zu den Anfterfcheinungen über, 
und fuche ihre nanirfichen Urfachen zu erforfchen 
und begreiflich zu machen, um dem Gtaunen deg _ 
Aberglaubens und der Unwiſſenheit ein Ende zu | 
machen. Man theitet diefe Erfcheinungen in 
luftige, weſſerige feurige u und gtansende, we 


ns 628. 





7. Abth. 2. Phyſik. 315 


nr §. 6:8. 
Die luftigen, welche in einer merklichen Bes 
wegung der ganzen Lufſtmaſſe beftehen, heißen 
Winde Die wäfferigen find Wolfen, Nebel, 
Thau, Regen, Schnee, Reif und Hagel, 
Die —— ſind die Gewitter, Nordſcheme, 


Zeuerkugeln, Sterufonuppen und JIrr⸗ 
lichter. — 
| $ En 

. Man glaubfe ehedem die Gewitter und befon« 
ders den Blitz ſehr gruͤndlich erklaͤret zu haben, 
wenn man ſagte, daß er aus ſchwefeligen Duͤn⸗ 
ſten beſtehe, welche ſich durch an einander ſtoßen 
oder reiben in der Luft entzuͤndeten. Allein, feie 
Dem bie Klectricirär entdeckt und bearbeitet wor« 

den, laflen fid) alle bisher fo unerflärbare Erfcheis 

nungen des Blitzes weit beffer aus diefer herleiten. 


$. 630, 


Der Nordſchein, eine noch Immer niche | 


genug aufgebellte Erſcheinung, hat in der Electri⸗ 
citaͤt wenigſtens einige Aufklaͤrung gefunden. 
Seuerkugeln, Sternſchnuppen, Luftdra— 
chen u, d. m. find weiter nichts, als oͤhlige und 
ſchwefelige Dünfte, welche ſich in der obern Luft 
entzünden, Eben das find die Irrlichter in 
der unfern uft. 


$. 638 


Die glänzenden $ufterfcheinungen — 


Regenbogen — — um Sonne und Mond, 
Vreden 
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Nebenſonnen und Nebenmonde. Sie find 
keine fuͤr ſich beſtehende Weſen, ſondern entſtehen 
aus der Brechung der Sonnenſtrahlen in der un⸗ 
tern Luft. 
— 

Zum Beruf handelt die Phyſik noch von 
zwey Erſcheinungen, der magnetiſchen Ma⸗ 
terie, und der Klectricitär, wovon die legte 
eine Entdecfung der Neuern ift, beyde aber noch 
viel Dunkeles und Unerklaͤrbares haben. 


$. 633 

Die magnetiſche Materie hat ihren Na⸗ 
men von dem Magnete, welcher nicht allein das 
Eiſen an ſich ziehet, ſondern ſich auch immer mit 
einerley Seite nach Mitternacht drehet. Beyde 
Eigenſchaften ſind noch ſehr raͤthſelhaft; aber um 
doch etwas daruͤber zu ſagen, haben die Natur⸗ 
forſcher eine eigne unſichtbare magnetiſche Mate: 
tie angenommen, von der fie aber Doch auch weiter 
nichts als Muthmaßungen vorbringen Fönnen, 


% 634 | 

Die Klectricität ift diejenige Eigenſchaft 

der Koͤrper, nach welcher ſie, wenn ſie gerieben 

werden, nicht nur ein Sicht von ſich geben, ſon⸗ 
dern auch andere Körper an fich ziehen und zurück 

fioßen. &s haben indeffen nur wenig Körper 
diefe Eigenfchaft; die vornehmſten find Bernftein, 

Schwefel, Siegeflaf, Glas, Porzellan und 
Sede, und dieſe werden electriſche Roͤrper 
ge⸗ 
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genannt. Hingegen läßt ſich dieſe Eigenfchaft ans 
dern Körpern durch Verbindung mit einem durch 
— electriſch gemachten mittheilen. 


re 
| — bie Electr icitaͤt andern Koͤrpern in einem bes 
— Grade mitzutheilen, bat man die Lies 
ctriſir maſchinen erfunden, deren vornehmfier 
‚Theil eine glaͤſerne Kugel oder Cylinder iſt, le 
durch ein Rad in Bewegung gefege werden. Am 
meiſten wird die Electricitaͤt verſtaͤrkt, wenn ein 
Drath, Der in einer mit Waffer, Queckſilber, 
oder geftoßenem: Öfafe — Flaſche haͤngt, 
electriſiret wird. Ueber! haupt zeiget die Electrici— 
tät Erfcheinungen, mit ee man fich ein Paar 
Jahrhunderte früher. ſehr bequem haͤtte auf den 

— —— bringen koͤnnen. 


§. 636 

Man bat auf alle diefe Erfcheinungen den Des 
griff, einer fehr flüffigen, ſubtilen und elaftifchen 
Materie gebauet, welche den Körpern, an wels 
chen ſie ſich äußert, eigenthuͤmlich iſt, und aus 
Theilen beſtehet, in welchen Das Licht auf verſchie— 
dene Art gebrochen und zuruͤckgeworfen wird. 
Aber viel mehr weiß man von dem Weſen dieſer 
Materie nicht zu ſagen. 


3. Die Chymie. 
.637 

Die Phyſtk beſchaͤftigt ſich mit den — 

nen One der Körper. und mie den einfa- 


chen 
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chen Materien, welche man für die Beſtandthei⸗ 
fe affer übrigen Körper hält. Die Chymie bat 
es mit gemifihten Körpern zu thun, welche aug 
der einfachen Materie zuſammengeſetzt find, und 
lehret die Koͤrper, vornehmlich vermittelſt des 
Feuers in ihre Beſtandtheile aufloͤſen, und ſie 
aus denſelben wieder vereinigen. Sie iſt — 
als eine fortgeſetzte Phyſik anzuſehen. 


9. 638. 

Ihre Beſchaͤftigung iſt ſcheiden und ver⸗ 
binden. Die Mittel deren fie ſich Dazu bedienet, 
find die Luft, die Erde, das Waſſer, und beſon⸗ 
ders das Feuer, welches wegen feidier Feinheit in 
die härteften Körper dringer, die flüchrigen Theile 
in die Luft zerſtreuet, und die feſtern zuruͤcklaͤſſet. 
Ihre Gegenftände find alle zufammengefegre Koͤr⸗ 
per, fie feyen von welcher Art fie walten, ob es 
gleich nicht bey allen die Muͤhe lohnet, ſie in ihre Bes 


ſtandtheile zu zerlegen. 


6. 639. 

Nach dieſer Verſchiedenheit der Koͤrper und | 

der Art des Verfahrens giebt es wieder verfchies 
dene Theile der Chymie. Die allgemeine 
Chymie lehrer die affgemeinen Grundfäge der 
ganzen Kunft, Yon der befondern find die Me⸗ 
tellurie und pharmazevtiſche Chymie bie 
vornehmen Arten, Won ber erjiern haben wir 
bereits im vorigen geredet, von ber legtern reden 
wir im folgenden, wo wir zugleich von Der Chy⸗ 


mie "überhaupt noch e etwas ſagen werden, Mike 
RE brauch 
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- Brauch der Chymie ift die Alchymie, melche die 
Mietalle verwandeln, und das vollkommenſte ugs 
ter denſelben, nömtich Gold machen will, da fie 
doch nod) nicht das unvollfommenfte, id) meine 
Eifen, hat berporbringen Fönnen, 


4 Die Kosmologie, 


% 64%. 
Mit diefen Kenntniffen von der Natur ind 
Befchaffenheit der auf unferm Erdboden befindli— 
chen Körper ausgeruͤſtet, waget ſich die menfchlia 
che Vernunft noch einmal in die unermeßlichen 
Räume des un und wendet das, was fie 
an den irrdifchen Körpern entdeckt bat, auf vie 
überivrdifchen an. Die Mathematik fü hret fie 
dabey an ihrer fichern Hand, und was menſchli⸗ 
che Zahlen und Maße zu nennen und zu beffints 
men nicht vermögen, das erfeßt Die —— mit 
der Rechnung des Unendlichẽn. x 


| g. 641: 

Die Aſtronomie hat bereits die —— 
gen, Groͤße und Benennung derjenigen Himmelsa 
£örper berechnet, und beſtimmet, welche uns am 
nächften find, Die Kosmologie ſetzt dieſe 
Kenntniſſe als bekannt voraus, und ſucht nun⸗ 
mehr die Natur und das Weſen dieſer ungeheuern 
Maffen, und die Geſetze ihrer Bewegung zu beſtim⸗ 
men; leßteres, ein deſto fihwereres Wert, Da 
ihre Bewegung von den Bewegqungsarten der Kür: 
— Mr a an Erdboden fo fehr sonst, Ra 


— 9 642 


A) 
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6 642: 
Die Waͤeme iſt dem Feuer weſentlich, und 
as Sicht iſt gemeiniglich mit demſelben verbunden. 
ehe Eigenfchaften find an der Sonne, der 
Beherrſcherinn ihrer Planetenwelt ſchon den blo⸗ 
ßen Augen unlaͤugbar, folglich leitet man daraus 
den Schluß ber, daß die Sonne ein feuriger Koͤr⸗ 
per if, Die areas und Brennfpiegel bes 
weifen dieſes noch mehr, weil fiedurch die Samm⸗ 
lung weniger Sonnenftrahlen den höchiten Gred. 
des Feuers berarbringen koͤnnen, —— man 
nur kennt. 
$ 643 
Ch das bloße Auge, noch mehr aber das 
Ga, enfdeckt fo genannte Slecken in der 
Sonne Weil fie ihre Stelle verändern, bald 
entſtehn und bald wieder verſchwinden, fo hält 
man fie fir Arten von Wolfen oder Yusdünftuns 
gen des Sonnenfeuers. Weil fih nun diefe Fle— 
cken an dem Rande lanafamer, in der Mitte aber 
ſchneller bewegen, fo ſchließt man daraus nicht 
allein, daß die Sonne ein runder Körper fen, 
fordern auch, daß fie fih um ihre Achſe drebe, 
Die Aſtronomie beſtimmt die Zaͤt dieſer Bewe⸗ 
gung auf 28 Tage, fo wie fie bie Größe des 
ganzen Sonnenkörpers berechnet hat, welche die 
| Größe der Erde eine Million Mal Abertrifft. — 


en 
Ak aus was fuͤr einer Materie —2— nun 
ungeheure Feuermaſſ ſe? iſt ſie hart oder fluͤß 
| ſig 
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fig? Der Verſtand Eann bier nichts als rathen 
und muthmaßen, Sind die Sonnenflecken Ar 
ten von Wolken und Ausdämpfungen, fo muß 
fie wohl ein Körper feyn, der mit vieler groben 
Materie vermiſcht iſt. Aber daß ihr Feuer von 
einer andern Berhaffenfeir feyn muͤſe, als unſer 
irrdiſches Feuer, lehren die Wirkungen der. Sons 
nenſtrahlen durch — und Brennſpiegel. 


9 647. 

Der Mond feine jmar auch ein leuchtender 
Koͤrper zu ſeyn, allein die Sonnenfinfterniffe 
zeigen ihn uns alg einen dunfeln, der fo wie die 
Erde von der Sonne erleuchtet wird, und Diefeg 
empfangene Licht auf uns zurüc wirft, Sein 

fiheinbares Ab » und Zunehmen Beet dieſes 

noch mehr. 


9. 646. 


Aus den Flecken, welche man in dem Monde 
gewahr wird, fehließet man, daß deſſen Oberflaͤ⸗ 
de nicht aber aus einerley Materie veficher. 
Das Fernglas zeige feine Raͤnder noch dazu rauh 
und höcderig, Aus beyden fchließt man, daß es. 
auf dem Me und Thäler, wie auf un— 
ſerer Erde giebt, und einige Erſcheinungen an 
den Flecken bewerten‘ daß es auf demſelben auch 
Seen und große Meere geben müffe. Die Sons 
nenfinfterniffe zeigen uns einen hellen filberfarbes - 
nen Ding um den Mond, der. nichts anders als 
eine Dunfffügel oder Armofphäre feyn kann. 
Halley und Lonville haben es 1715 auf dem 
Se — IV. 2% el Monde 
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Monde gar bligen gefehen; aber den Donner 
“haben fie freylich nicht gehoͤret. 
%. 647. 

Saturn, Tupiter, Mercur, Venus 
und Years find eben fo dunfele Körper als die 
Erde und der Mond, weil man fie theils Durch 
die Fernglaͤſer fo wie Diefen ab- und zunehmen 
ſiehet, theils andere Erſcheinungen folches be= 
weifen. De la Hire bat in der Venus weil 
größere Berge wahrgenommen, als man im 
Monde fieher, I Mars und Jupiter zeigen - 
ähnliche Flecken. Man ſchließt daraus, daß fie 
gleichfalls Is dunkele Körper find, wie der Mond 
und unfere Erde. Gie haben Berge! und Thaͤ⸗ 
ler, Meere und Seen, Tage und ‚Mächte, wie 
wir, folglich ſind ſie aud) der größten Wahr- 
fcheinlichkeie nach ein Wohnſitz lebendiger Ge— 
ſchoͤpfe, welche uns vielleicht nicht ganz unaͤhn⸗ 
fi find, Sollte der Schöpfer, welcher auf 
der Erde Fein Sandforn, feinen Tropfen Waſ— 
fer unbewohne läßt ungeheure Wuͤſteneyen indem 
unendlichen Raume des Himmels gebauet, und 
alles Leben nur auf unfern armfeligen Erdfcholz 
len eingefchränft haben ? 


$. 648. 

Die neuere Aftronomie haf dem bofen Ru⸗ 
fe, worin die Rometen bisher ftanden, ein 
Ende gemacht, und man Fennet fie nunmehr als 
Himmelsförper, welche eine eben fo ordentliche 
Bewegung haben, als die Kometen. Die Kos—⸗ 
mologie bauer auf diefem Grunde weiter fort, 
und 
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und zeiget, Daß viele gleichfalls kein eigenes Licht 
haben, fondern auch von der Sonne erleuchtet 
werden, daß es aber auch einige giebt, welche 
feurig find, und in Slammen zu ſtehen feinen, 


Was ſich aus den Beobachtun⸗ 
gen der Kometen von ihrem Weſen und ihrer 
lafur ſchließen laͤſſet, iſt etwa Folgendes, Sie 
ſind finſtere Koͤrper, die aber aus vielerley Art 
grober Materie beſtehen, und alſo von der Son— 
nenhiße auf verfchiedene Xrf in Bewegung ges 
ſetzt werden, Die flufigen laffen fi) in Dün- 
fie verwandeln, und umgeben den Kern des 
Kometen als die Nebel; die feinern fleigen 
noch höher und bilden den Schweif, der immer 
‚ größer wird, je näher der Komet der Sonne 
— kommt. Da er ihr oft ſehr nahe kommt, ſo iſt 
moͤglich, daß er ſich entzuͤndet, und alsdann eine 
Zeitlang in Flammen ſtehet. Fuͤr das Uebrige 
haben Muthmaßung und Einbildungskraft ein 
weites Feld vor ſich. Sind ſie unreife Him— 
melskoͤrper, die ſich nach und nach zu wohnba= 
ven Planeten bilden? Oder find es ehemalige 
Planeten, die ihrer Auflöfung nahe find? Oder 
find es Planeten, welche eigentlich für diefe fon= 
Derbare Laufbahn beftimme ſind? Iſt Diefes, 
und find fie mit Gefchöpfen beſetzt, fo müffen 
Diefe von fonderbarer Art feyn, weil fie zu man— 
cher Zeit den hböchfien gedenfbaren Grad ver 
- Bonnenhiße, und zur andern einen Grad der 
Kälte ausftehen müffen, von welcher man fic) 

auf dieſer Erde Peinen Begriff machen Fann, 
0% 050 
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Alle diefe Körper bewegen fich um die Sons 
ne, als ibrem gemeinfchaftlichen Mittelpunfte, 
aus ihr Licht, Wärme und eben zu ſchoͤpfen. 
Aber woher kommt diefe Bewegung? Was er= 

. hält fie in einer fich immer fo gleichen Richtung ? 
Melches find die Gefege, wornac fie gefehies 
het? Daß diefe Bewegung einmal einen Anfang 
gehabt. hat, und diefen Anfang von nichts ans 
ders als der Allmacht ihres Schöpfers gehabt 
haben fann,. läßt fich leicht ſchließen. Allein 
nicht fo leicht laffen fih die Geſetze ergrübeln, 
nach) welchen fie gefchieber; denn eg muß folche 
Gefeße geben, wenn nicht die Allmacht jeden 
Augenblif Wunder thun ſoll. Allein diefe Pas 
furgefeße, welche fo ungeheure Maffen in dent 
leeren Raume des Himmels fo viele Jahrtau— 
fende fang in ihren einmal gefeßten Kreifen ers 

halten, überfteigen die Gränzen unferer gewifz 
fen Erkenntniß, und laffen fi) nur errathen. 

Mewton rieth auf eine magnerifche Kraft, und 
bewies, doß alle Planeten von der Senne 

angezogen wuͤrden. Ob er nun gleich diefe ma— 

gnetijche Kraft nicht erflären, noch ihre Lirfa= . 

chen angeben Eonnfe, fo weiß man zur Zeit noch 
nichts Beſſers, und es ift in vielen Fällen diene 
licher, wenigſtens etwas au fagen, als feine Uns 
wiſſenheit geradezu zu bekennen, . | 


651. rl 
Je weiter fich der Verftand von feinem Erde 
balle entferner, deſto unvollkommner und unges 

| Eu wiſſer 
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wiſſer wird feine Erkenntniß, und diefe Unge- 
wißheit nimmt zu, je weiter er fich aus dem Be⸗ 
zirke des Sonnenſyſtemes verlieret. Alle Huͤlfs⸗ 
mittel werden hier. vergebens, und. man bat jo 
gar noch feine Ferngläfer entdecken Fönnen, wel- 
che uns die Sirfterne nur in etwas vergrößert 
Darftelleten; eine Wirkung, welche von der uns 
geheuren Entfernung derfelben von uns herruͤh⸗ 
vet. Der Aundsftern, allem Anſehen nach, 
‚ung der nächjte Firftern, iſt, nach nn 
Berechnung, wenn er auch nur fo groß ift, a 
die Sonne, 27664 Mal weiter von uns Bi 
dieſe, da doch diefe in ihrer mittleren Entfernung _ 
ſchon 19 Millionen Meiten von uns enrfernt iſt. 
Ge 652% 
| Da nun die Firfterne, diefer ungepeuern Ente 
fernung ungeachtet, dennoch ein fo helles und 
ſchimmerndes Licht Haben, fo koͤnnen fie felbiges 
unmöglic) von der Sonne borgen, fondern fie 
müffen ein eigenes Sicht haben, fie muͤſſen felbft 
Sonnen ſeyn. Gie fiehen eben fo wohl ftille, 
als die Sonne, außer daß fie fich etwa um ihre 
Achſe drehen. Sie haben daher vermurhlich 
auch mit der Sonne einerley Amt, das ift, fie 
‚find leuchtende Himmelsförper, welche dazu be⸗ 
ſtimmt find, dunflere Himmelsförper zu erleuch⸗ 
ten, und ihnen Seben und Wärme mitzutheilen. 
Jeder Stern ift der Mittelpunkt feiner eigenen 
Welt,man denke fich die unzählige Menge Ster- 
ne, Deren die Sehroͤhre noch unzaͤhligere ents 
decken, Die ungeheure Menge Welten, den uns 
X 3 ermeß⸗ 
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ermeßlichen Raum, in welchem ſich dieſe uner⸗ 
meßliche Himmelskoͤrper bewegen, ohne ſich zu 
verwirren oder zu hindern; o wie klein werden 
da alle Begriffe, die man ſich auf der Erde von 
Größe und Herrlichkeit macht, und wie groß 
wird Da der, der das alles gemacht hat! 


9653. 


‚Die Aftronomie vermiffer zuweilen’ Sterne, 


welche fie fonft fahe, und ſiehet neue an Orten, 
wo fie bisher Feine Panne. Wenn die Körpers 
welt nicht ewig ift, und feyn Fann, fo ift fie im 


Großen eben fo fehr der Veränderung ausge: 


7 


ſetzt als im Kleinen; und fo wie auf unſerm 
Erdboden Pflanzen, Thiere und Inſecten ent— 


fichen und wieder vergehen, fo Fonnen ja in jes 
nem unermeßlichen Raume des Himmels eben 
fo leicht Sonnen mit ihren Syſtemen, wenn fie 
ihre Saufbahn erfüllet haben, vergehen, und 
neue an.ihre Stelle treten. Verheißet doch die 

Dfienbarung unferm Sonnenſyſteme Fein beffes 
res Schickſal. | 


5. Pnevmatologie undl Pſychologie. 


$ 654. 

Die Koͤrperwelt ſetzte unſern Verſtand mehr 
als einmal in die Nothwendigkeit, die engen 
Graͤnzen ſeiner Kraͤfte zu geſtehen, und die Gei— 
ſterwelt thut es noch mehr, weil er hier von 


allen ſeinen Sinnen verlaſſen wird, und ſich 


bloß auf den Rohrſtab ſeiner Schluͤſſe verlaſſen 


muß. 
9. 655. 
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655. | 
Zwar ift der rohe Menfch in dem finnlichen 
Stande der Natur mit Geiftern und unfichrba- 
ren wirkenden Weſen fehr freygebig, wozu, wie - 
‚wir im Dorigen gefehen haben, die Anlage und 
Veranlaſſung in feiner Sprache liegt; allein bey 
mehr Eultur des Berfiandes kommt er von ſei— 
nem Jerthume zuruͤck, und lernet immer mehr 
einfehen, daß er nur das Wefen und die Eigen 
{haften der Körper nicht Hinlänglid) kannte. 
$. 656. 
* Allein es kommen auch dem ausgehilderften 
und fcharffinnigftien Verftande Erfcheinungen 
por, welche er aus den bekannten Eigenfchaften 
Der Körper nicht erklären ann, ja die vielmehr 
denfelben zu mwiderfprechen fcheinen, und dieß 
leitef ihn denn nach und nach auf den Begriff 
eines Wefens, welches von aller Förperlichen 
Ausdehnung frey ift, und doc) ein für fich Des 
fiehendes Wefen iſt. 


| 4,05% 

Seine eigene Fähigfeiten und Wirkungen 
gaben dem Verſtande dazu die erfte und nächite 
VBeranlaffung. Wir, bemerken an uns, Daß 
wir Borfiellungen haben, oder denken, und 
Daß wir das Vermögen haben, nach unfern 
Borfiellungen zu handeln oder zu wollen. Es 


ift ganz natürlich, daß wir dieſe beyden Faͤhig⸗ 


Feiten unterſuchen, und ihre Duelle zu erforfchen 


bemuͤhet ſeyn. Wir finden, dag durch Körper 
Be 4 feine 
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feine andere Veränderung als Die Bewegung 
hervorgebracht werden kann, und finden zugleich, 
daß ſich Denfen und Wollen nicht aus der Bez 
wegung erfiären laſſe. Man ſchließt hieraus, 
daß beydes nicht von dem Körper, fondern von 
einem verfchiedenen Weſen herruͤhren müfje, wels 
ches eine mit befondern Eigenfchaften begabte 
‚Subftanz feyn muß, und die Seele genäung 


wird, 
es 658. 


Aber ift nun die Seele ein für fich — 
des, folglich von dem Körper verſchiedenes We⸗ 
fen, worin beftehet fie? ft fie Forperlicd) oder 
nicht? Wider das erfte fireifer wieder der voris 
ge Grund, und zugleich der Umſtand, daß un- 
fere Gedanken feinen förperlichen Raum einneh— 
men. Es bfeibe alfo weiter nichts übrig, als 
daß unfere Seele nicht zufammengefeßt und for: 
perlich,, fondern einfad) und — 
ein Geiſt ſeyn muͤſſe. | 


9. 659. 

tan gehef nunmehr auf diefem Wege fort, 
und ſucht die Natur eines ‚Öeiftes und die Art 
der Verbindung zwifchen der Seele und dem 
Körper näher zu beftimmen, ob ſich gleich hier 
bey jedem Schritte unauflösliche Schwierigkei⸗ 
fen entgegen ſtellen. Man haͤlt es für ſehr un—⸗ 
wahrſcheinlich, daß unfere Seele das einige gei⸗— 
ſtige Weſen in dem Zuſammenhange der Dinge 
ſey, und handelt hierauf von den Geiſtern übers 
— ob man gleich von deren Daſeyn nur. 


durch. 


Y 
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burch Schluͤſſe vͤberzeugt wird, und ben Beftims | 


mung ihres Weſens immer den Begriff von der 
men ſchlichen Seele zum Grunde legt. Allein 
es gehet der ſich ſelbſt gelaſſenen Vernunft bier 
gemeiniglich wie den Al lchymiſten, welche Gold 
machen wollen, ohne jemals Eiſen gemacht zu 
haben; ſie wi die Geiftermelt ergrübeln und 

befiimmen, und kennet doch Das Weſen der Koͤr— 
per noch fo wenig. Uebrigens wird dietehre von 
unferer Seele die U ſychologie, die von dem 
Weſen und Eigenſchaften eines Geiſtes uͤber⸗ 
haupt aber die Pevmatologie genannt, 


6. Ontologie. 
6.660, 


Der menfehfi he Berftand nimmt — 
alles das zufammen, was er von den Körpern 
und Geiftern weiß oder muthmaßet, fondert das 
‚davon ab, was .einigen Dingen als Geiftern, 
und andern als Körpern zukommt, und behält nur 
das, was beyden allgemein ift, um folcher Ges 
fialt zu dem allgemeinen Begriffe eines Dinges 
zu gelangen, und deflen Eigenfchaften daraus 
durch Schlüffe herzuleiten. Diefes gefchieber 
nun in der Pntologie, | 


$. 661. 


Man fann von. einem Dinge überhaupt 
feinen andern Begriff geben, als daß es fich 
denken läßt; ein Begriff, der fich freylich nur 
auf unfere Vorſtellungsart beziehe, und daher 

X 5 auf 
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auf der einen Seife zu enge und auf der anberw 
zu weit ift; zu enge, weil es unendlich viele Din⸗ 
‚ge geben kann, welche wir nicht fennen, und 
folglich nicht denken koͤnnen, und zu meit, weil 
die Art zu denken fehr verfehieden ift, Daher fich 
Der eine etwas gedenfen Fann, mas dem andern 
undenkbar iſt. In etwas, aber nicht ganz, 
wird diefer Unbequemlichkeit abgebolfen durch 
den Unterſchied unter wirklichen und mögli- 
chen Dingen, wovon die erftern auch) außer uns 
fern Gedanken vorhanden find, und in engerne 
Verſtande Dinge genennt werden, 
6 
Das Vornehmſte, was ſich an einem ſol⸗ 
chen Dinge betrachten läßt, ift die Kriftenz 
oder Wirklichkeit, und das Wefen. Allein 
der erfte Begriff ift fo einfach, daß man ihn fich 
nur fehr dunkel denfen, folglich ihn nicht be— 
fchreiben kann. Was exiſtirt, heißt wirklich, 
was aber nicht exiſtirt, und ſich Dennoch denfen 
läßt, oder eriftiren Fönnte, heißt möglich. 
| 9. 663. | 
Unter dem Wefen eines Dinges verſtehet 
man hier den Inbegriff alles deffen, was man 
bey einem Dinge denfet, und wodurch man es 
von andern unterſcheidet. Wird ein Theil dies 
ſes Weſens befonderg befrachtet, fo heißt es eine 
Eigenſchaft, die wieder wefentlich ift, wenn 
fie einem Dinge zu allen Zeiten und unter allen 
Umſtaͤnden zukommt, oder zufällig, wenn fie 
nur zuweilen bey demfelben angetroffen wird. 
| 9 664. 
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7 664. 

Ein Ding, welches für ſich, d. i. ohne Ver—⸗ 
bindung mit einem andern Dinge da ift, oder 
da feyn ann, beißt ein ſelbſtſtaͤndiges Ding, 
eine Subftanz; wenn e8 aber nothwendig mit 
einem andern verbunden ift, und ohne daffelbe 
nicht da feyn kann, wie z. 3, Schönheit, Reid): 
thum, Gelehrſamkeit, das Sieber, fo iſt es ein 
unſelbſtſtaͤndiges Ding. 


§. 665. 

Ein Ding hai eine Kraft, wenn durch) 
daffelbe ein anderes Ding möglich if. Bringt 
es diefes andere Ding wirflid) hervor, ſo ift defz 
fen Kraft lebendig, wo nicht, fo heißt fie todt. 

Dasjenige Ding, welches ein anderes hervor 
bringet, heißt der Grund oder die Urfache 
Diefes Dinges, und diefes die Wirkung von 
jenem, 

9. 666. 


Die allgemeinen Eigenſchaften aller Dinge 
ſind Einheit, Wahrheit und Vollkommen 
menheit. Einheit heißt hier die Verbindung 
alles deſſen, was zu einem Dinge gehoͤret; Wehr; 
beit ift bey einem wirklichen Dinge deffen Wirf- 
lichkeit, bey einem möglichen aber deſſen Moͤg— 
lichkeit: die Dolltommenbeit entfieher aus 
dem Inbegriffe aller zu der Beftimmung eines 
| en nothwendiger Eigenſchaften. 


§. 667. | 
‚Nach diefen voraus defehieten allgentzinen 
Betrachtungen gebet Die ss zur nähern 
Ein: 


332 5. Theil, Künfteder Speculation. 


‚ Eintheilung der Dinge fort, welche fi vor⸗ 
nehmlich in einfache und zuſammengeſetzte, 
in endliche und unendliche, in wechwendn 
ge und zufällige theilen. 

| . 668 - 

Zinfache Dinge fi f nd ſolche, welche nicht. 
aus Theilen befteben, d. i. nichts Mannigfalti= 
ges haben, welches fi) von ihnen frennen ließe, 
und sufammengeferzte Dinge, wobey Diefes 
Statt finder, —— Subſtanzen werden 
mit einem allgemeinen Namen Monaden ges 
nannf 5; Diejenigen von ihnen, welche denfen 


— konnen heißen Geiſter, diejenigen aber, aus 


weichen Die Körper zufammengefeßt feyn follen, 
Elemente oder einfache Beftandtheile der Köts 


per. 
9% 669% | 
Was einer Vermehrung fähig ift, heiße im 
allgemeinften Verftande endlich, wobey fich 
aber Feine Vermehrung einiger Art denfen.läßt, 
unendlich. Wendet man den Begriff des Uns 
endlichen auf die Zeit oder Dauer an, fo be= 
kommt man den Begriffder Zwigfeit. Noth⸗ 
wendig ift, was fich nicht anders denken läßt, 
zufällig hingegen, was aud) anders ſeyn — 


m De nafür liche Cheologie, 


—69 
Hat der menſchliche Verſtand alle um und 


. fich berinhliche Dinge gemuftert, bat Mer; in 
aller, 
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allen, auch in den veraͤchtlichſten Wurme unbe⸗ 
greifliche Mannichfaltigkeit, Ueberein ſtimmung 

und Kunſt gefunden, hat er ſich von da in den 
weiten Ocean des Himmels gewaget, hat Dr 

in der fchönften Ordnung und wei jeften Ver⸗ 
bindung Sonnen und Welten ohne Zahl geſe— 

ben: jo acinae Bi ihm ganz natürlich die Frage _ 
auf, woher ift das alles? wie ift es RD 

wer hat es gemacht? 


Se 67, 

Der ungebilbere Verſtand ift mit Beant⸗ 
wortung diefer Frage fehr bald fertig; er nimme 
ein Weſen an, welches alles diefes hervor ges 
bracht haben müffe, oder vielmehr-der Gedanke 
von Diefem Weſen dringet fi) ihm von felbft 
auf, und dringt ſich Kim deſto leichter auf, da 
er beyder nothwendigen Einrichtung feiner Spras 
che ſchon unzaͤhlige wirkende aber unſichtbare 
Weſen annimmt, und annehmen muß, Daher 
bie große Vebeteinflimmung aller, auch der ro⸗ 
heſten Bölfer in dem Begriffe von einem hoͤch— 
ften Weſen, dem Urheber aller Dinge, melden 
Degriff denn jedes nach dem Maße feiner Faͤ— 
higfeiten und Cultur ‚auszubilden ſucht. 


— 672. — 

Der Menfch im Stande ber Cultur — 
ſeinen Verſtand nach und nach von den We— 
fen der Einbildungskraft zu entledigen, wos 
mit die Sprache und die rohe Borftellungsark 
der des — ihn beſchenkt hatte, 
ud 8 
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und macht mit unter auch wohl den Berfuch, dieſen 
Begriff von einem hoͤchſten Weſen zu bezweifeln, 
und den Urfprung aller Dinge, ohne denjelben 
zu erflären, Es Fann ja, fagt er, alles was 
wir jehen, wohl von Ewigkeit her, und fo wie 
es jeßt auf einander folgt, von Ewigkeit ber auf 
einander gefolgt ſeyn, und ohne Aufhoͤren in 
Zukunft 16° auf einander folgen, der wenn 
Das nicht iſt, follte nicht alles ein Verf des Zu⸗ 
falles und je Ungefähres feyn? Könnten nie: 
alle Dinge eine nothwendige eigene Kraft haben, 
fo zu feyn, als fie find, und fich fo fortzupflans. 
zen und zu verändern, als fie wirklich thun? 


d. 073. | 

. Der halb gebildete Berfiand behilfe fich eine 
Zeitlang mit diefen Dorftellungen, kleidet fte 
ein, und verfchönerf ſie auch wohl durch den 
Begriff der Natur, d. i. einer wirkenden K Kraft 
in allen Dingen, als eine einige verbundene 
wirkende Kraft betrachtet. Allein bey mehr Cul⸗ 
tur, und bey einem groͤßern Vorrath von allge⸗ 
meinen Begriffen findet er in dieſen Aufloͤſungs— 
erten mancherley Widerfprüche und Ungereimt- 
beiten, und da ihn feine Vernunft Peine andere 
Auflöfung diefer fo wichtigen Frage an die Hand 
giebt, fo ſiehet er fich genötbiger, wieder zu dem 
einfältigen Begriffe des rohen Naturmenſchen 
pon einem hoͤhern felbftftäandigen Weſen zurück 
zu Eehren, nur daß er bey der höhern Eultur fei= 
nes Geiftes diefen Begriff auf eine dieſem We—⸗ 
fen anſtaͤndigere und wäürdigere Art ausbilden 


kann. 
§. 674 
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\ N 

So iſt denn auch die ſich ſelbſt gelaſſene Ver⸗ 
nunft auf den Begriff eines Gottes d. i. eis 
nes höchften über alle Koͤrperwelt erhabenen Wer 
fens gefommen, von welchem alles, was ift, ſei⸗ 
nen Urfprung bat, und welches nicht mehr als 
einmal vorhanden feyn Fann, weil es fonft nich 
Das hoͤchſte Weſen ſeyn koͤnnte. Aber wie nun 
dieſes Weſen ſeinen Eigenſchaften nach naͤher zu 
beffimmen? Freylich für die bloße Vernunft ein 
ſchweres Unternehmen weil fie dieſes Weſen nur 


durch Schluͤſſe erreichen kaun und daher immer 
leichter beftimmen Fann, was es nicht iſt, und 


nicht ron kann, als mas es iſt. 


075. 

Unſere deutlichen Begriffe ſchraͤnken fich ganz 
auf die Körperwelt und die in berfelben vorgehens 
de Veränderungenein. Erfahrungund Schlüffe 
lehren uns, daß afles, was Körper und Eörper- 
fi ift, ber Deefiörung und der Beränderung 
ausgefeßt ift; daher iſt das erfle, was die aufnes 
Elärte Vernunft an dem Begriffe Gottes thut, 
daß fie alles K en iche von demfelben ausfchließe 
und ihn ſich als ein einfaches Weſen denkt. Ein 
nen Anfang kann diefes Wefen nicht gehabt ha- 


ben, denn alsdenn müßfe es ſich entweder felbft 


hervorgebracht haben, oder es muͤßte von unge⸗ 


wider den Begriff des ae Wefens, Was 


fähr entſtanden feyn, oder es müßte von einem | 
andern ſeyn hetvotgebracht worden. Die beyden 
erften Fälle find ungereimt, und der dritte ſtreitet 


eine 
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einfach ur von Ewigkeit ift, kann auch fein 
Ende nehmen, kann auf feine Arc eingefchränft 
feyn, u. ff. und fo fomme die Vernunft endlich 
auf den Begriff eines nothwendigen mit Vers 
ftande begabten Weſens, welches der Schöpfer 
der ganzen Welt if, 


d. 690. 
Cie gehet noch weiter, und will auch die Eis 
genfchaften diefes Wefens beflimmen, Dat aber 
dabey mit mancherfey Schwier igfeiten zu kaͤmpfen. 
Den Begriff eines einfachen und unendlichen We— 
ſens Fann fie ſich nur ſehr dunkel denfen; von den 
Eigenſchaften eines Geiftes kann fie- fie) feis 
nen andern Begriff machen, als nad) Maßge⸗ 
bung der mangelhaften — ihrer eignen 
Seele, welche noch dazu ſehr eingeſchraͤnkt iſt. 
Sie kann daher die Eigenſchaften Gottes auf Feine 
andre Art beftimmen, als daß fie alles, was fie 
an ihrer Seele felbit vollfommttes bemerfer, mie 
Weglaſſung der Eingeſchraͤnktheit und Endlichkeit 
auf das unendliche Weſen anwendet, und ſo legt 
fie deinſelben die vollkommenſte Et — den 
vollkommenſten Willen, Die unumfchränftefte 
Macht, u, F a | 


x 677. | eg 

Man fiehet leicht, daß diafer Beariff — un⸗ 
vollkommen iſt, und es eigentlich der Begriff 
eines vollkommnen oder unendlichen menſch⸗ 
lichen. Weſens iſt, weiches doch ein Wider— 
ſpruch nr R an da wir von dem Begriffe eines 
| | Gei⸗ 


f NR 
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Geiſtes und des Unendlichen Feine deutlichen Bar 
griffe haben koͤnnen, fo it Fein anderer möglid). 
Selbſt die Offenbarung konnte ung Feinen andern 
geben, wenn fie uns begreiflich und verftändlich 
werben wollte, daher wir eine deutlichere Erkennt: 
niß auch in diefem Stücfe von einem vollkomm⸗ 
nern Zuflande unfers Geiftes in Der Zukunft er⸗ 
Warten muͤſſen. 


Achte Abtheilung. 
Medieiniſche Wiſſenſchaften. 
Einleitung. = 


% 678: 

Sm Stande fowohl der wahren als auch der 
verwilderten und ausgesarfeten Matur weiß der 
Menſch wenig von Krankheiten. Die befländige 
Bewegung, worin er fich befindet, feine Härte 
gegen allen Eindrud der Witterungen, feine einfor« 
mige $ebensart erhalfen ihn gefund, und er ſtirbt 
entweder vor Alter, oder eines gewaltfamen To⸗ 
des, Aeußere Berlegungen find die einigen Uebel, 
‚welchen er in diefem Stande ausgefeßt ift, und 
deren Heilung überläßt er enfiweder ver Natur, 
oder er hat einige wenige einfache Mlittel, welche 
ihm ein Zufafl entdeckt und die Erfahrung beſtaͤ⸗ 
tigt hat. Daß er die feßrern gerade von den Thies 
ten erlernet haben follte, kann nur der im Ernfte 
behaupten, der den Mienfchen in Unfehung feiner 

Säbigfeicen noch unter das Thier hinabfeser 

— IV. Th, 9 $ 679 


* 
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$. 679 1 

In der engern bürgerlichen Werfaffung vers 
hält es fich ganz ander®, "Die beftändige Bewer 
gung des Körpers hoͤret hier, wenigſtens zum 
Theil auf, und wird mit de ftetigen und ſitzen⸗ 
den Leben verfaufche, in die Stelle Förperlicher 
Arbeiten treten Befchäftigungen des Geiltes, der 
Werth der $eibesftärfe nimme nach und nach ab, 
und man fihäßt nur Fähigkeiten des Geiſtes; ver 
Luxus fchleiche fich nach und nad) ein, und mit 
ihm das feichende Heer von Krankheiten. ohne 
Namen‘ und Zahl, welche unnatinliche Habs 
rungemittel und $ebensordnung verurfachen, und 
nun wird die Kunft Die Krankheiten zu heilen eine 
für die ZEIEHRHE, a noihwendige | 
Kunſt. | 

Ei $. 68% 

Ich fage eine Kunſt, denn in ihrem Ans 
fange iſt fie nichts anders, und zwar eine Kunſt, 
weiche mit Dem jedesmaligen Grade der Eufrue 
‚eines Bolfes in dem genaueften Verbältniffe ſte— 
bet. Bey einem rohen, abergläubigen und uns 
wiſſenden Volke ift fie roh und auf Aberglauben 
‚gebauet, entweder ein Werf der Priefter und 
Sterndeufer, oder gar der Zauberer und triefäus 
gigen Damen, So wie ein Volk an Kenntniß 
Geſchmack und Philoſophie wächft, fo wird auch. 
Diefe Kunſt gereiniget und verfeinert, bis fie we— 
nigfiens in einigen ihren Theilen bie Geſtalt einer 
re bekommt. 


Sr 68. 
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Die erften Spuren dieſer Kunſt finden- ſich 
bey den Aegyptiern, welche das erſte bekannte 
Volk find, deſſen Verfaſſung ganz auf den Feld— 

bau gegruͤndet war, daher ſich bey ihnen auch vie 

eriten Keime der geibesgebrechen bürgerlicher Ges 
ſellſchaften zeigten. Allein die Heilungskunſt war 
hier ſo, wie alle übrige Gelehrſamkeit, ein Werk 

der Prieſter. 

| §. 682. 


Aus Aegypten Fam dieſe Kunſt fehr. frühe 
nach Griechenland, wo Apoll, Chiron und 
Aeſculap die erften Aerzte, oder vielmehr nur 
die erften glücklichen Duackfalber waren, deren 
Namen man aufbehalten har, denn noch waren 
ihre Euren mit vielen abergläubigen und gottes— 
dienſtlichen Ceremonien untermenge, Zugleich 
"war die Ausibung der Heilungsfunft an eine gea 
wife Zunft, an die Nachkommen des Aeſculap 

gebunden, welches ihre Verbeſſerung hinderte 


.% 683. 
‚Die auffeimenbe Phil oſophie — auch 
— a Mediein eine glücliche Weränderung, wozu 
‘ Prieuarne den Grund legte, der aber durch 
den Zunftzwang der Hefculapier — ward, 
nach Italien zu gehen, wo er die Arzeneykunſt zu 
Croton theoretifch und vernünftig lehrte, Seine. 
Schüfer Alcmaͤon und Empedocles baueten 
auf dieſem Grunde fort, und der erſte machte ſich 


— um die Anatomie verdient. 
92 | $. 634 
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$. 684. | 

Indeſſen gewann die Philofophie in Griechen» 
fand immer mehr geld. Die Erotonifche Schule 
fürzte die Aeſculapiſche Zunft, noch mehr aber 
Hippocrates, welcher in jedem Falle die Urfa- 
chen ver Kranfheiten zu erforfchen und diefe zu 
heben, nicht aber bey einmal hergebrachten Arzes 
nepmiteln ftehen zu bieiben lehrte, Sein Weg 
war neu, aber ——— Daher er und feine Nach⸗ 
fommen immer mit Empprifern und Quackſal⸗ 
bern zu Fämpfen hatten, fo wie die Wernunft 
noch jeßt immer mit dem Herfommen zu Felde 
liege, Noch zu Hippokratis Zeiten entſtand 
in Aegypten die Alerandrinifche Schule, welche 
ſich befonders durd) ihre anatomifchen Entdeckun⸗ 
gen hervor that, 


| G. 685. 

Indeſſen fieng Rom an, fich zu einem mäch« 
tigen Staate zu bilden, allein, fo lange nod) die 
erfie Rohheit und Einfule der Sitten in Rom 
berrfchte, fo lange noch Seibesftärfe das einige 
ſchaͤtzbare Berdienft war, folange fanden die Öriechis 
fchen Aerzte, deren Kunſt ganz auf griechiſchen Luxus 
gebauet war, hier wenig Brot. Man hielt ſie 
vielmehr einem Staate fuͤr ſchaͤdlich, und vers 
bannere fie. Allein Wohlleben und, Luxus rie⸗ 
fen ſie bald wieder zuruͤck. 


9. 686. 
Son diefer Zeit an bis in dag fechfte Shahe 
hundert nach Chriſti Geburt ward die Arzneywiſ— 
| Bi 
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fenfchaft immer mehr ausgebildet; allein ihre Leh⸗ 

ter £rennten fich auch Dabey von den frübeften Zeis 
een an in Schulen, Meinungen und Eecten. 
Die vornehmiten waren, die empyrifche, die 
ältefte unter allen, die dogmatiſche, welhe 
Hippocrates ftiftete, und die mechodifche, 
welche den Afclepiades für ihren Urheber er- 
kannte. Die letztere lehrete, die Geſundheit bea 
ſtehe in einer Uebereinſtimmung aller Theile, deren 
jeder feine verhaͤltnißmaͤßige Spannung. haben, 
{ müffe, und hierauf beruhete aud) der Grund ih» 
rer Heilungsarf. Die dogmatifche behielt endlic) 
unter allen den Vorzug, befonders feirdem Galen 
fie auf die Yriftorelifche Philoſophie pfropfte. 


908 Te 

In den folgenden Jahrhunderten der Unwiſ⸗ 
ſenheit verfiel auch die Arzeneygelehrſamkeit, und 
fanf wieder big zur verftandiofen Empyrie hinab, 
Indeſſen machten die rohen und harten Sitten 
diefer Zeit ihren Verfall weniger merklich. Nur 
bey den Arabern, damals dag gefitterfte Wolf, 
erhielt fih die Balenifch - Ariftotelifche Mes 
dicin, und ward bey ihnen weiter ausgebildet, 
obgleich bey dem traurigen Zuftande ver Philoſo⸗ 
phie wenig verbefferr, 


9. 688. 

Wie Vernunft, Geſchmack und Wiſſenſchaft 
mit dem eilften und zwoͤlften Jahrhundert wieder 
aufzukeimen anfiengen, fo empfand auch die Mer 

dicin ihren wohlthaͤtigen Einfluß. Allein ihr 
WG - D3 Forte 


EN 
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Fortſchritt war fo wie der Fortſchritt der Cultur 
überhaupt une Tangfam und ſchwach, und die. 
Araber und Galen blieben noch immer die vor⸗ 
zehmſten Sehrer, Er 

i - % 689 | 

Defto fchneller war ihr Fortgang vom ſech⸗ 
zehnten an. Theophraſt, ein großer Chymifer, 
ftuͤrzte die Gatenifche Schule und fuchfe alles aus 
feinen drey Elementen, Salz, Schwefel und 
Mercurius zu erklären, Der traurige Zuſtand 
der Philofophie verrärh fi) aber auch bey ihm, 
daher er nod) an den Einfluß der Öeftirne glaubte, 
und ſich durch die Chymie zu manchen Thorhei⸗ 
fen verleiten ließ, Helmont ſetzte diefe Thorheis 
ten im ı7ten Jahrhunderte fort, und nahm in 
dem menfchlichen Körper einen Geift Arcbarus | 
an, von welchem er alle Weränderungen deffelben 
herleſtete.— ware | 


$. 690. | 
Dod die Vernunft trat endlich auch bier in 
ihre ihr entriffenen Rechte. Der von Harvey 
um 1623 entdeckte, wenigſtens beftätigte und 
angermandte Umlauf des Blutes, zuͤndete der Me- 
dicin ein bisher ungewohntes Sicht an, veranlaßte 
aber audy neue Gecten und Meinungen, von 
welchen wir nur die Stahlianer und mecha⸗ 
nifchen Aerzte nennen wollen, weil ſich die 
meiſten Aerzte nod) jest in diefe zwey Schulen. 
tbeilen, > N 
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. 691. 

Die Stahlianer, welche ihren Namen von 
Gottfr. Ernſt Stahl haben, nahmen den 
Einfluß der Seele auf den Leib an, und gründes 
ten darauf die ganze Heilung der Krankheiten. 
Ehedem war ihre Schule fehr zahlreich, und noch 
jest bar fie in England fehr viele Anhänger. In 
Deutſchland ward fie von den mechanifchen 
Aerzten geftürze, welche, den großen Herr⸗ 
. mann Boerhave an ihrer Spige, alle Wirs 
Fungen und Zufälle des Körpers von ben flüffigen 
und feiten Theilen zugleich berfeiten. Ihre Zahl 
iſt unter den gelehrren und philofophifchen Aerzten 
die ſtaͤrkſte, obgleich unter den ungelehrtern im⸗ 
mer noch die Empirie berrfcht, vermittelſt wel⸗ 
cher der Arzt unmittelbar an den Quackſalber und 
bie curirende Dame graͤnzet. 


Ge 692» 

Die Heilkunde iſt die Dip enſchaft der Gelund⸗ 
heit, ſowohl die gegenwaͤrtige zu erhalten, als 
auch die verlorne wieder herzuſtellen, oder doch 

wenigſtens ihre Beſchwerlichkeiten zu erleichtern. 
Sie hat es mit dem menſchlichen Koͤrper zu thun 
und iſt folglich eigentlich ein Theil der Naturlehre; 
allein ein Theil, welcher noch mit vielen Ungeniß- 
beiten und Dunkelheiten zu Eämpfen hat, weil 
der überaus Fünflliche Bau des menfhlichen Koͤr⸗ 
pers, Die unglaubliche Kleinheit mander Theile, 
ber den Augen ohnehin verborgne Sitz des Uebels 
in den meiften Fällen, die Trüglichfeit und Zwey⸗ 
deutigkeit der außern Beurrheilungsgründe, die 

— 94 naoch 
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noch) ganz unbekannte Art des Einflujfes der Seele 
in den $eib, und andre Umftände mehr, auch die 
fehärfite und richtigfte Philoſophie fäufchen, und ' 
die geprüftefte Erfahrung hintergeben, 


9693 
Beyt dem allen bleibe die Heilkunde in bil 
henden und gefitteten Staaten defto nothwendiger, 
je mehr fich bey der in denfelben herrfchenden vers 
feinerten und verwickelten Lebensart die Krank⸗ 
beiten und Zufälle des menfchlichen Leibes häufen, 
und ein Arzt verdient um fo viel mehr Achtung, 
je mehr er Wiffenfchaft und Ferfigkeit richtig zu 
fhließen mit langer Erfahrung verbindet, 


| $. 694. | 

Der menfihliche Körper ift von Umfange zwar 
nur klein, allein die Kunſt ſeine Gebrechen zu 
heilen, iſt bey der überaus kuͤnſtlichen Zufams 
menfegung feiner Mafchine von einem fehr großen 
Umfange, wenn wir auch Die nothwendigen Hülfss 
wiffenfchaften, als Sprachenfenntniß, Mathe⸗ 
matif, Philoſophie, befonders Naturlehre, Natur⸗ 
geſchichte u. f. f. nicht mit in Betrachtung EN 


9. 695: 

Die Heilfunde hat es mit dem menſchlichen 
Koͤrper zu thun, dieſer iſt ihr Wirkungskreis; 
ſie muß alſo denſelben nothwendig erſt kennen, ehe 
ſie ſeine Gebrechen heilen kann. Dieſes geſchiehet 
in der Anatomie oder Zergliederungsfunft, wels 
che Fein Arzt in feinem Theile feiner Kunft vu 
beh⸗ 


J 
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behren kann, ſondern ohne ſie im Finſtern tap⸗ 


pet, und zum bloßen Empiriker und Quackſolber 
east 
9. 696, 
Die Gebrechen des menfchlichen $eibes fnb 
von. gedoppeiter Are, innere und äußere; jene 
werden im engern Verſtande Krankheiten, 


dieſe im weitern, Wunden genannt, Jede Are 
‚erfordert ihre eigene Kenntniſſe und Sertigfeiten, 
daher fie heut zu Tage, wenigfiens der Ausuͤbung 
| nad), getrennt find, Diejenige Wiflenfchaft, welche 


innere Krankheiten heilen lehret, heißt die Medi⸗ 


cin oder Arzeneywiſſenſchaft im engern Ver⸗ 


ſtande, und derjenige, welcher fie ausübet, ein 
Arzt, derjenige Theil aber, welcher fich mie Hei— 


lung äußerer Gebrechen befchäftinet, die Chir: 
Aurgie oder Wundarzeneykunſt, und derjenige, 
welcher fie ausuͤbet ein Wundarzt oder Chir⸗ 


— 
$. 697. 
Benden ift die Anatomie gleich nothwendig, 


weil fie ihnen den Maturförper kennen lehrer, wels \ 
cher ihr eigentlicher Gegenftand iſt. Allein der 


eigentliche Arzt muß in Kenntniß diefes Körpers 
noch ein Paar Schritte weiter gehen, als der 


Wundarzt. Es ift nicht genug, daß er die ins 


nern und äußern Theile des Körpers, nad) ihrer 
Geftalt, Lage, Verbindung, Anzahl und Größe 
kenne; er muß auch ihre Beſtimmung voiffen, 
und die Verrichtungen eines jeden zur Erhaltung, 
pe Nahrung, zum Be und zur Fortpflans 

Ye zung 
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zung des Menfchen Fennen, und dieſes lehret 
ihm die Phyſiologie, welche die ei — Nas 
fur — des menſchlichen Körpers iſt. 


$. 698. 

Die Abſicht diefer ganzen — iſt, den 
Koͤrper geſund zu erhalten, und die Krankheiten 
wegzuſchaffen. Der Arzt muß alſo auch die Ue— 
bel fennen, welche ihn bedrohen, und welche ſich 
in dem gefitteten — nad) dem Maße ver—⸗ 
mehren, nad) welchem Wohlftand, Geſchmack 
und Verfeinerung wachſen. Dieſe Uebel lehret 
bie Pathologie an fi), bie Semiotik aber 
ihren Zeichen nach kennen. 


9.699 | | 
Das Geſchaͤft des Arztes iſt theils, ben 
menfchlichen Körper gefund zu erhalten, theils 
Die verlorne Geſundheit wiederherzuſtellen. Das 
erfte lehret die Diaͤtetik, das letztere aber die, 
Therapevtik. Da diefe zur Heilung Förprlihe 
Mittel gebraucht, fo muß fie auch dieſe niche nur 
fennen, fondern aud), auzubereiten wiſſen, und 
fo entſtehen die Materia medica, wel (che von. 
Den rohen — handelt, und die Phar⸗ 
macie, nebft ihrer Tochter der pharmacevti⸗ 
ſchen Chymie, welche fie A und mi 
— lehret. 


$. 700, 


Den gehörigen Gebrauch und die weife Ans 


wendung alfer ae Sehren zeigen endlich fowohl 
bie 
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bie medicinifche Praxis, als auch in gericht⸗ 
lichen Faͤllen, die Medicina forenſis 


% Fa. 

Die Wundarzneykunſt, der zweyte Haupt⸗ 
theil der ganzen Heilkunde, welche ſich mit aͤußern 
Gebrechen und — beſchaͤftiget, thei⸗ 
let ſich wieder in verſchiedeye Zweige, je nachdem 
fie eine oder Die andere Art der Gebrechen oder 
Handreichungen zu ihrem einigen oder doc; vors 
nehmften Gegenfiande macht. Daher die Ent⸗ 
bindungs = oder Hebammenkunſt, die Kunſt 
des Oculi ſten, des Zahnarztes uf, fi 


1, Die Anatomie, 


N. 02,: 
Die Anatomie, der Örund ber ganzen ſo— 


wohl innern als äußern Heilfunde lehret fowohl die - 


innern als äußern Theile des menfchlichen Körpers 
nach ihrer Geſtalt, Sage, Verbindung, Anzahl, 
Größe und Verhaͤltniß kennen. 


—— 

Kunſtmaͤßig und in Ruͤckficht auf die Kennt⸗ 
niß des Menſchen haben wohl nur die Griechi— 
ſchen Aerzte zu anatomiren angefangen. Allein 
bis auf dag 14te Jahrhundert wurden ihre Ente 

deckungen nicht weiter getrieben. Endlich fing 
Mundinus zu Anfang des ı 4ten Jahrh. wieder 
an, todte Körper zu zergliedern; allein der Aber: 
glaube feßte ſich dawider, und noch KRaifer — 5. 
onnte 
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Die Theologen zu Salamanca in allem Ernfte fee 
fragen ‚ ob auch Die Sergliederung der todten Körs 
per eine Sünde ſey. Die Reformation machte 
auch diefem Aberglauben ein Ende, und nun 
zeigte fid) die Anatomie fehr bald in ihrem voͤlli— 
gen Glanze, befonders nachdem Vefalins fie 
aus ihrem bisherigen Staube wieder hervorzog. 


$. 704 | 
Die Anatomie theilet fih nach ber verfchies 
denen Befchaffenheit der Theile des menſchlichen 
Körpers wieder in verſchiedene Theile. Sie fängt: 
mit den- fefteften TIheilen, den Knochen an, wel⸗ 
che Die ganze Mafchine fragen und unterfiüßen, 
Die Lehre von denfelben heiße die — 
oder Rnochenlehre. 


6 — 

Eia ausgewachſener menſchlicher Körper bes 
ſtehet aus 260 Beinen, wovon ſich 69 in dem 
Kopfe, 53 in dem Stamme oder Rumpfe, 64 
in den obern, und 74 in den untern Gliedmaßen 
befinden. Kinder haben der Knochen mehr, weil 
manche bey ihnen getheilt ſind, welche mit den 
Jahren zufammen wachſen. Wenn alle Theile, 
welche die Knochen umgeben, Fünftlic) abgefon- 
dert, und diefe wieder in ihre Ordnung und Sage 
zuſammengefuͤget werden, fo entftehet ein Skelet. 


$. 706. | 

Alle Knochen werden, die Zaͤhne außer dem 
Zahnfleiſche, und Die Stellen, we Muskeln an⸗ 
Do 
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hangen, mit einer nervigten Haut umgeben, wel⸗ 
che das Beinhaͤutchen heißt, ihre eigene Blut⸗ 
gefaͤße hat, und uͤberaus IN iſt. | 


#2: %907 

Auf die Knochen folgen in der Wiyologie 
die Muskeln, welche aus biegfanen Fibern, 
Puls⸗ und Blutadern, Waſſergefaͤß ßen und Ner⸗ 
ven beſtehen, die durch einen gallertartigen Gluten 
zuſammengefuͤget ſind. Sie ſind Werkzeuge der 
Bewegung, und werden nach ihrer Geſtalt, Lage 
und Verrichtung mit verſchiedenen Namen belegt. 

Es ſind ihrer an der Zahl 446. 


l 

| $. 708. 

Die Kingeweide werden In einer Befondern 
Lehre, welche die Splanchnologie heißt, une 
terfucht, Sie befinden ſich in drey großen Höhe 
len, dem Kopfe, der Bruft und dem Lnterleibe, 
In der, Bruft befinden fich die Werkzeuge des de 
bens, die &ungen, das Herz und das Zwergfell; 
in dem Unterleibe vie Werkzeuge der Erhaltung 

und Fortpflanzung des Lebens, der Magen , vie 
Gedaͤrme u, ſ. f. und in dem Kopfe die Werkzeuge 
der Sinne, der Empfindung und des Denfens, 
Das große und Fleine Gehirn, das längliche Mark 
und der Urfprung der Nerven. j 
: \ 
9. 709 

Die Yerven, welche die Bewegung und 

Empfindung Durch den ganzen Körper forepflangen, 
‚arigen fid) in der Nevrologie, als laͤnglich runde 
Kal 
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weißliche Theile, welche aus Fäden zuſammen 
geſetzt ſnd. Sie entſtehen aus dem Gehirne 
und dem Ruͤckenmarke, welches eine Fortſetzung 
des laͤnglichen Markes if Man siotet jöret 
An Daar, 

::940) 
| Auf die Nerven folgen die — 
mit welchen ſich die Angiologie beſchaͤfftigt. 
Sie entſpringen aus dem Herzen, und werden 
Adern genannt. Diejenigen, welche das Blut 
nad) allen Theilen des Körpers führen, heißen. 
Dulssdern, und die, welche es zum Seren! 
zuruͤck leiten, Blutadern. 


ge 711. | 

Außer diefen .befinder fih in dem Körper 
noch eine unzählige Menge von Drüfen, welche. 
febr mannichfaltige Säfte und flüßige Theile zu. 
verfchiedenen Gebräuchen der ganzen Mafihine 
abfondern, und in der Drüfen oder, des 
nologie befrachtet werben. 


; §. 712% E 
Endlich ift Das Ganze mit verfihiedenen Dee 
cken beffeidet, welche zufammen genommen bie 
Haut ausmachen, welche oft der ganze Stoff 
Der menfchlichen Eitelfeie ift. Sie befteher aus 
dem ſchuppichen mit kleinen Loͤchern verſehenen 
Oberhaͤutchen, aus der Netzhaut, welche. 
bey den meiften Menfchen weiß, bey den Moh⸗ x 
ren aber ſchwarz ift, und Die eigentliche Haut, 
weiche eine elaftifche Membrane, mit vielen 

\ Sochern, 


8. Abth. 2. Phyſiologle. 351 
Shen, —— Nerven und Druͤſen ver⸗ 
ara, it, | | 

2% Die Penfiofogie,. | 

$ 713. | 
| Alles zuſammen macht eine überaus kuͤnſtli⸗ 
che Maſchine aus, welche aus einer großen Ans 
zahl merklich fichtbater, aber auch) aus einer uns 
glaublichen Menge fehr zarter und off dem bes 
Baffnerfien Auge unmerfticher Theile beftehet, 
deren Beftimmung und Berhälfniß zum Ganzen 
Daher unbefanne bleibe, und eine mit von den 
Urſachen ift, welche die Kunft des Arztes in 

vielen Faͤllen noch ſo ungewiß machen. 


$ 714 

Di: Phyſiologie oder Naturlehre des 
Menfchen lehret indeſſen davon fo viel als fie 
kann; fie lehret die Befchaffenheit der in dee . 
Anatomie biftorifch befannt gemachten merkli⸗ 
chern Theile Fennen, ihre Berrichtung, Verbin⸗ 
Dung untereinander und Berhäffniß zum Gan⸗ 
"zen, Sie entwickelt den Bau des Menſchen in 
feinem gefunden Zuftande, und zeiget den Mus 
a" eines — eingelen Theiles, fo weit fie kann. 


$ 715. 
Der menföhliche Körper iſt ein 
aus fefter, weicher und flüßiger Materie beſte— 
het; er iſt ein organiſcher Roͤrper, weicher 


aus einem Keime eſtche und durch den Mb 
19] BJ 
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fluß und die Vertheilung der Säfte. wächft 
und in feinem Zuſtande erhalten wird; er iſt 
ein empfi ndender Koͤrper, der Bewußtſeyn 
und willkuͤhrliche Bewegung hat; er iſt endlich 
ein mit Vernunft Degabter Zörper, der 
deuslicher Begriffe, der. Urtheile und Schlüffe 
fähig ifl. Ohne Vernunft wäre der Menich 
ein bloßes Thier, ohne Empfindung und will: 
kuͤhrliche Bewegung eine bloße Pflanze, ohne 
organifchen Kreislauf der Säfte aber ein Kiosk 
oder Stein. 
$ 716, 


Wie aber nun diefen Stufengang aus dem 
Baue des Körpers und der Anficht feiner Theile 
felbft zu erflären ? Wie diefe verfchiedenen Ende 
zwecke und Beſtimmungen unter einander ver— 
binden, und zeigen, was jeder Theil zu jeder 
derſelben beyträge? Nirgends finder fich der 
menfchliche Verſtand fo Ir an der Öränze ſei⸗ 
nes Wirkungskreiſes, als wenn er ſeine eigene 
Werbſtaͤtte erklaͤren ſoll. Die Ausſicht wird fuͤr 
ihn immer truͤber, je mehr er ſich von der Mas 
terie und der Organiſation entfernet, bis er ſel bſt 
und ſein eigenes Weſen, und die Art, wie er in 
und durch den Koͤrper wirkt, ſich ganz in — 
undurchdringlichen Nacht verlieren, 


$. 71% 

Die Beftandeheile des menfchfichen Leibes 
als bloße Materie unferfucht die Chymie, allein 
ſie findet wenig, was ſich von andern Körpern 
| unterſchiede und nichts, woraus ſich die Orga⸗ 
niſation 


* 
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niſation, eben, Empfindung und Vernunft nur 
einiger Maßen erklären ließe, Ihre Hülfe FRRANE | 
alſo hier in feine Betrachtung, 


$. 718. 
Was zur organifchen und animalifhen Be⸗ 
wegung, zum Leben und deſſen Erhaltung ge⸗ 
hoͤret, hat hier noch das meiſte Licht, und iſt 
daher das eigentliche Feld der Phyſiologie. Allein 
was zur Organiſation, zum thieriſchen Leben und 
zur Empfindung gehoͤret, iſt fo genau mit ein— 
ander verflochten, daß ſich die Graͤnzen jeder 
nicht beſtimmen laſſen. Man theilet daher die 
Beſtimmung und Verrichtung der Theile des 
menſchlichen Koͤrpers in Lebensverrichtun— 
gen, natuͤrliche Verrichtungen und befeelre 
Verrichtungen, oder kuͤrzer der Abſicht nach in 
Leben, Erhaltung des und Km⸗ 


pfindung. 
§. 719. 


Zu dem Leben gehoͤren das Athemholen und 
der Umlauf des Blutes, beyde mit den dazu ges 
hoͤrigen Theilen und Werfjeugen, der Junge, 
dem Herzen, den Abern u. ſ. f. Das Blur 
beſtehet aus ſalzigen, öligen, erdigen und waͤſ— 
ferigen heilen, wozu die neuere Chymie noch 
Eiſentheilchen feßer. Ueberhaupt theilet man es 
in ein wäfferiges und rothes Wefen, wovon das 
letztere aus kleinen Kügelchen befteher, welche in 
dem erftern ſchwimmen und ſich dabey beſtaͤndig 
um ihre eigene Achſe drehen. Jedes Blutkuͤ— 
gelchen theilet ſich in ſechs kleinere. Durch die 
Sertigk. IV. Th. 3 Kraft 
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Kraft des Herzens, durch die Schnellfrafe der 
Gefäße und durch das Athemholen wird das 
Blut zu allen Theilen des Leibes gebracht, in. 
welchen es Wärme und Leben verbreitet, 


120 

Man bemerfee den Kreislauf des Blutes an 
dem Pulſe, deffen Geſchwindigkeit und tebhaf- 
figfeit mit dem Alter abnimmf, Bey einem 
Kinde von einem Jahre fchläge er in.einer Mi- 
nufe 120 Mal, bey einem Kinde von 10 Jah—⸗ 
ren 90, bey einem Erwachfenen go und im Als 
ter nur 70 Mal, Das Herz muß fich alfo bey 
einem Erwachfenen in einer Stunde 48000 2 
BER ziehen und erweitern, 


9.728: 

Zur Erhaltung des Lebens gehören vornehm⸗ 
lich alle Theile, welche fic) mit dem Genuffe der 
Nahrungsmittel, ihrer Verdauung, ihrer Vers 
wandlung in Blut, und mit der Abfonderung 
und Ausführung der unnüßen Theile befchäffti= 
gen. Sie werden natürliche Derrichtun- 
gen genannt, und gehen fo wie die vorigen oh⸗ 
ne unfer Zuthun, und oft ohne unfer Bewußt⸗ 
ſeyn vor ſich, und gehören daher zur Organiſa— 
xion Des Körpers. Alle dieſe Verrichtungen 
laſſen ſich, ſo wie die Werkzeuge derſelben, ſehr 
deutlich erkennen und erklaͤren. 


9. 722. 
Nicht ſo, was zur Empfindung * will 
kuͤhrlichen Viwegung gehoͤret. Zwar kennet 
man 


—* 
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man die äußern Werkzeuge der Empfindung, 
und weiß, wie fie die Eindruͤcke von außen em= 
pfangen, aber wie daraus Empfindung und 
Bewußtſeyn entſtehet, durch was für Werkjeuge 
daſſelbe hervor gebracht wird, iſt — mit vielen 
Dunfelpeiten umhuͤllet. 


* 

 Gemeiniglic) und nicht ohne Übermiegende 
Wahrſcheinlichkeit ſiehet man das Gehirn fuͤr 
den Sitz und das Werkzeug der innern Sinne 
oder der Empfindung an, allein wie es dabey 
wirket, hat noch niemand entdeckt. Die chy— 
miſche Aufldfung klaͤret hier nichts.auf, und dag 
Gehirn eines Leibnig und Newton würde 
bier Fein anderes Product geben, als das Ge⸗ 
bien des duͤmmſten Thieres. | 


re 

Das vornehmfte Werkzeug der — 
ſind die Nerven, das weiß man; man weiß 
auch, wie ſie die Bewegung vollziehen. Allein 
wie die Empfindung und Vorſtellung die Be— 
wegung hervor bringet, iſt wieder eben fo unbe⸗ 
kannt. Sie nehmen insgeſammt ihren Anfang 
in dem Gehirne, daher denn auch wohl hier der 
Sitz der willkuͤhrlichen Bewegung ſeyn muß. 
Man hat in den Nerven einen feinen Saft, den 
Nervenſaft angenommen, und denſelben fuͤr 
den eigentlichen Sitz und das urſpruͤngliche Werk⸗ 
zeug der Empfindung und Bewegung angenom⸗ 
men, und mit eben dem Rechte angenommen, 
32 mit 
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mit welchem man auch etwas anders haͤtte an⸗ 
nehmen koͤnnen. Geſehen hat ihn noch niemand, 
und Sauvage fonnte mit einem Vergrößerungs- 
glafe, welches 60000 Mal vergrößerte, nicht 
einmal die geringſte Oeffnung in den N 
entdecken. 
§. 725. 

Gehet die Phyſiologie einen Schritt weiter 
zu der Seele und ihren Faͤhigkeiten, zu den Ge⸗ 
danken, Urtheilen und Schluͤſſen, ſo findet ſie 
ſich hier von einem jeden wohlthaͤtigen Lichte 
gaͤnzlich verlaſſen; wenigſtens findet ſie in dem 
Baue des Koͤrpers nichts, was ihr a Auf: 
ſchluß geben koͤnnte. 


3. Diaͤtetik. 


9. 726. 

Aus dieſem erkannten Baue des menfchlis 
chen Koͤrpers leitet nunmehr die Diaͤtetik dieje⸗ 
nigen Regeln her, welche denſelben in dem ſei⸗ 
ner Beſtimmung gemaͤßen Stande, das iſt, im 
Stande der e Gefundpeit erhalten helfen, 


I 727 

| Lbte der Menſch noch in dem Stande * 
Natur, fo würde er dieſer Lehre ſehr wohl ent— 
behren fönnen, weil die Natur bier ihm die be- 
fie tehrmeifterinn ift. Unaufhoͤrliche Bewegung, 
freye Luft, einfache Nahrungsmittel, fo wie die 
Natur fie ſelbſt darbeut, und fo genoffen, tie 
die Natur fie fordere, und Sreyheis von heftigen 

— 
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und) verflochtenen Gemürhsbemegungen , find 
das ficherjte Mittel zur Erhaltung ver — 


heit. 
§. 72 8. 

Allein in dem geſellſchaftlichen Leben iſt die 
Abweichung von der erſten Beſtimmung oft ſo 
ſtark, und die Stimme der Natur ſo ſchwach 
und unkenntlich, daß es einer eigenen Lehre be⸗ 
darf, den Menſchen ſo viel als moͤglich iſt, an 
ſeinen erſten Zuſtand zu erinnern, und ihn, ſo 
viel als ſich in ſeiner gegenwärtigen tage thun 
an ‚auf ee zurück zu führen, 


$. 729 

Die — der Geſundheit haͤngt ganz 
von dem richtigen Gebrauche der zur Erhaltung 
des Lebens noͤthigen Dinge ab, der Luft, der 
Nahrungsmittel, der Bervegung und Kube, des 
Schlafes und Wachens und den Gemuͤthsbe— 
wegungen, wozu noch die gehoͤrige Ausſchaffung 
der dazu beſtimmten Dinge gehoͤret. 


$. 730. 
Die Diaͤtetik zeiget, wie alle dieſe Dinge be⸗ 
ſchaffen ſeyn muͤſſen, wenn fie ihre Beſtimmung 
erfuͤllen, d. i. das natuͤrliche Leben in feinem ges 
hoͤrigen Zuſtande erhalten ſollen, empfiehlet aber 
vor allen die Maͤßigkeit im Gebrauche aller, wel⸗ 
che doch nach dem Beduͤrfniſſe und Verhaͤltniſſe 
eines jeden beſtimmt werden muß. Wer viele 
und heftige Bewegungen hat, kann immer noch 


mens (eben, wenn er gleich noch einmal fo viel 
| 3 3 Nah⸗ 
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Nahrungsmittel zu fi fid nimmt, als der Stuben 
gelehrte, deffen Körper ſich in einer ie 
Ruhe befinder. 


4 Die: Pathologie. . 


$. 731» 

Zum Ungluͤck ift der Gefunde für die Cr: 
haltung feiner Gefundheit immer. am menigften 
beforgt, und am feltenften zieht er dabey einen 
Arzt zu Huͤflfe. Die Verfaſſung des verfeiner- 
ten bürgerlichen Lebens und der Kißel der Sinne 
arbeiten unaufhoͤrlich an der Zerſtoͤrung derſel⸗ 
ben, und erzeugen eine Menge ſo wohl einfacher 
als auch verwickelter Krankheiten, wovon der 
genuͤgſame Menſch im Stande der einfaͤltigen 
Natur auch nicht einmal die Namen kennet. 
Der kranke Menſch iſt daher der eigentliche Wir⸗ 
kungskreis des Arztes, aber ein deſto groͤßerer 
und wichtigerer, je kuͤnſtlicher und zuſammenge— 
ſetzter die Maſchine, je verborgener der Bau 
und die Verbindung ihrer Theile iſt, und je 
zahlreicher und verwickelter die Urſachen ſind, 
welche unaufhoͤrlich an ihrer Zerſtoͤrung arbeiten. 


| $ 732. 

Die Pathologie! bahnet dem Arsted den eg, 

in dieſem fraurigen Felde mit Ruhme zu gläns 
zen, indem fie ihn mit dem zerftörenden Heere 
keichender Seuchen befannt macht, welches er 
zu beftreifen bat. Gie theilet fi ch ihres großen 
—— wegen wieder in vier Abſchnitte, wo⸗ 
von 


bu 
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von bie Noſologie, die Namen, den Sig und 
die Befchaffenheit aller Krankheiten, die Aetio— 
logie, ihre Urfachen, die Semiotik, ihre aͤuſ⸗ 
fere Kennzeichen, und die Sympromatologie 


‚ihre Zufälle lehret. | 


4. 733. 


Die Frofologie unterfcheidet die Krankhei- 
ten nach den Theilen, in und an welchen fie ſich 
befinden, ob fie die äußern oder die innetn Theile 


‚ angreifen, und im leßtern alle, ob fie ihren 


Sitz in den feften und edlern Theilen oder in den 
flügigen ‘haben, welches leßtere in den meiften 


Faͤllen gefchehen wird, 


734 


Unſere Geſundheit hängt großen Theils, fo 
wohl von der gehörigen Guͤte Der flüßigen Thei— 
le, als aud) von ihrem richtigen Umlaufe in dem 
Körper und deffen Theilen ab. Die Gefäße und 
Gänge, durch welche fie rinnen, dürfen Daher 
nie verfiopfet werden. ‘Da diefes aber bey ihrer 
großen Feinheit und zarten Beſchaffenheit und 
bey dem bemegungslofen Leben in dem gefitteten 


\ 


Zuſtande fehr leicht gefchiehet, fo entſtehet dar— 
aus eine Menge Krankheiten, deren jede wieder 


ihr eigenes Gefolge von Uebeln hat. Derglei— 


hen Verſtopfungen äußern denn vorzuͤglich auch 


ihre Wirkung auf die Seele. Melancholie, Hy: 
pochondrie u. ſ. f. find gemeiniglich die Folgen 
davon. | | Be. 

34 735. 
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§. 735. 

Wenn die Noſologie den Namen, die et 
und den Sitz der Krankheit erforfcher hat, fo 
unterfucht die Heriologie die Urfache derfelben, 
Diefe finder fie bald in einer unglücklichen Erb— 
fo ge, bald in einem Mangel an dem Baue der | 
innern heile, bald in einer Unordnung der 
Seele, bald in dem Ueberfluffe der flüßigen 
Theile und ihrem geftörten Verhaͤltniſſe gegen 
die feften, bald in ihrer fehlerhaften Befchaffen: 
heit, weiche letztere denn gemeiniglid) immer 
wieder aus den Mangel einer gehörigen Lebens⸗ 
ordnung herrühren. 


$. 736. 


Der Arzt und ſeine Kranken wuͤrden wenig 
gebeſſert ſeyn, wenn jener auch alle Krankheiten 
nach ihrer Art und Urſachen an den Fingern 
herzaͤhlen koͤnnte, wenn er nicht zugleich beſtim⸗ 
men fönnte, was für eine Krankheit jeder Kranz 
fe in jedem: einzelen Falle hat, weil darauf die 
ganze Eur deſſelben ankommt. Dieſes lehret 
ihn nur die Semiotik mit ihrer Schweſter der 
Symptomatologie, wovon ihm jene die Art, 
Krankheiten aus äußern Merfmalen, und diefe 
aus den Zufällen erkennen, Elke. 


TE 
Die äußern Merkmale find das äußere An- 
ſehen des Kranken, deſſen Gefichtsfarbe, Ber 
ſchaffenheit der Sippen, Zunge, Augen u. fi f. 
ferner die Geſchichte der ganzen Krankheit, ie 
ey 


ng, Abth. 4. Pathologie. ; 361. 


bey jeber Umſtand wichtig ift; der Puls, daıs 
wichtigfte Barometer der Geſundheit, deffen Ge— 


Brauch aber viel Erfahrung und Scharffinn er 


fordert; der Urin, doch ohne mit dem Markt— 
fehreger und Charlatan jede Krankheit aus dem— 
ſelben mweißagen zu wollen; die Beſchaffenheit 
des Blutes nach geſchehener Aderlaß ; der 
Schweiß, Speicyel und andere Ausführungen 
der Natur, das Athemholen, die u | 
des Schlafes, der Gemuͤthszuſtand Pan fe 


RT AR TEE 

' Hat der Arzt aus dieſen und andern Merk: 
malen die Art der Krankheit und ihren Sitz er⸗ 
forfcht, fo muß er auch ihren Gang aus den Er: 
ſcheinungen, Zufäffen oder Symptomen zu er: 
forfchen wiffen. Jede Krankheit nimmt entwe⸗ 
ber zu oder ab, und der Arzt Bann feinen gewiſ⸗ 
fen Schritt hun , wenn er nicht den jedesmali⸗ 

‚gen Zuftand der Kranfpei gehörig beursheilen 
Föhn, 


5. Die Therapebtik oder Helungstunf- 


$. 739- 

Mach diefen Vorbereitungen und vorfäuft 
gen Kenntniſſen fann der Arzt es endlich wagen, 
die Krankheit wegzufchaffen, oder wenn dieſes 
nicht möglich iſt, ihre Zufälle zu lindern, Wie 
diefes gefchehen müffe, lehret ihn die Thera- 
pevtif, der wichtigfie und weſentlichſte — 
‚feiner Kunft. 

35 $.740, 


362. 5, Theil, Künfte der Speculation. 


7 
"Die Pathologie und Semiotif Self: 
den Arzt, fich einen richtigen oder doch hoͤchſt 
wahrfcheinlichen ‘Begriff von der Urfache, dem 
Sige und der Natur der Krankheit zu machen. 
Er erwaͤget hierauf; die äußern Umftände feines 
Kranken, die Nahrungsmittel, welche er zu fi ſich 
nimmt, und. welche ſich für feinen gegenwaͤrti⸗ 
gen Zuftand ſchicken, den Ort, welchen er bes 
wohnt, das Bert, worauf er ruhet, die Klei⸗ 
dung, welche ihn deckt, die Luft, die er athmet, 
u. ſ. f weil alle dieſe Umftände die muB 
hindern Un AIR koͤnnen. 


$. 741. | Ä 

"Eine bar ht Umftände, welcher 

noch vorläufig. in Betrachtung zu ziehen ift, ift 

bie natürliche Conftitution eines jeden Kranfen ; 

weil ein ftarker Körper eine andere Behandlungs⸗ 
art erfordert, als ein zarter oder ſchwacher. 


$. 742. 

Die erkannte Art der Krankheit lehrer den 
Arzt zugleich, ob die Krankheit heilbar oder toͤdt⸗ 
lich ift, ob feine Kunft noch etwas vermag, oder 
ob fie fich an den Graͤnzen ihres Gebietes be= 
finder. Im leßtern Falle ſucht er nur die Zu— 
fälle der Krankheit zu lindern, und überläßt uͤbri⸗ 
gens den Kranken feinem Schiefale, 

$. 743: a 

Im erftern Falle geben ihm alle bisher zu= 

fommen genommene Umftände und fein ne 
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Maß von Klugheit die Methode an, welche er 
in Heilung des Kranken zu befolgen bat. Die 


erſte und vornehmſte Regel dabey ift, die Na⸗ 


fur, welche immer geſchaͤfftig iſt, ſich ſelbſt 
zu helfen, wenn anders ihre Kräfte nicht vollig 
zerruͤttet ſind, genau zu beobachten, und dem 


| Weg, welchen ſie zeiget, getreulich zu folgen, ſie 
in ihren Operationen zu unterſtuͤtzen, fie aber 
auch , wenn fie aus Zerruͤttung ihrer Kräfte ir= 


ref, zurecht zu weifen, oder gar ihre Stelle zu 
vertreten. » Die Beurtheilung jedes diefer Fälle . 
erfordert den ganzen: Scharfſinn und die Rn 


— — des Arztes. 
— — 744 


— 


Dei Magen ift Die Werkſtaͤtte des —5 


Koͤrpers, das Magazin, aus welchem alle Theile 
deſſelben ihr ganzes Beduͤrfniß nehmen. Viele, 
wo nicht die mehreſten Krankheiten, haben ihren 
Sitz und Urſprung hier; in allen aber hat der 
Magen nebſt ſeinem Zubehoͤr den wichtigſten 


Einfluß in die Krankheit und ihre Zufaͤlle. Es 


iſt alſo eine der erſten Pflichten des Arztes, in 
jedem Falle fuͤr die Reinigung der erſten We— 
ge zu ſorgen, wodurch oft Die ganze Krankheit 
gehoben, allemal aber die Wirkung der Arze— 
neyen unterſtuͤtzet wird. 


75 


"Die Wahl und dasVerhaͤltniß der nöthigen Ar⸗ 


zenehmitel iſt nunmehr das wichtigſte und in den 
Augen des großen Haufens das einige Geſchaͤfft 
des Arztes. Die genaue Kenntniß der rohen 
— ſo 
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fo wohl als zuſammen gefeßten Arzeneymittel bes 
reitet ihm bier den Weg vor; allein die Erwaͤ⸗ 
gung aller obigen Umftände, und der jedesma= 
lige Gang der Kranfheit und taufend zufällige 
Umftände müffen bier jeden feiner Schritte lei= 
ten, und ihm fagen, wie und worin er feine Ar— 
zeneyen ‚verftärfen, vermindern oder abändern 
müffe. Der gelehrfe und vernünftige Arzt uns 
terjcheider fich vornehmlich in diefem Stuͤcke von 
dem bloßen Empirifer und Quadfalber, der feiz 
ner ‚Sormel unter allen Umftänden- getreu blei⸗ 
bet, und ein defto größerer Charlatan ift, wenn 
er mit Univerfalarzeneyen umgeber, welche für 
alle oder die meiften Krankheiten in allen Fällen 
und unter allen Umftänden helfen follen, 


\ 
6. Materia Medica. 


740 | 

Die Erfahrung hat den Menſchen von dem 
erften Anfange feiner Cultur an gelehret, daß eg 
außer den zu feiner Nahrung beftimmten genieß- 
baren Dingen außer ihm viele giebt, welche wenn 
fie genoffen und von der Berdauungskraft mit 
unter den Nahrungsſaft gemifchet werden, ale 
lerley theils heilfame, theils nachtheilige Wirkun- 
gen auf den menfchlichen Körper hervor bringen, 
und daß manche, welche fur fich allein und in 
einem gewiſſen Maße die fchädlichiten Folgen 
haben, in einem andern Verhältniffe und unter 
andern Umftänden fehr vortheilhafte Wirkun⸗ 
gen thun. Dieſe Erfahrungen legten den 
I Grund 
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Grund zu der ganzen Heilungsfunft, und der- 
gleichen Dinge, welche eine gute Wirkung auf 
den menfchlichen Körper, befonders im Stande 
der Krankheit thun, wurden von je Ir Arzes 
neyen genannt, 

729 747: 

.  Makanae gründete man fich daben Inf die 
bloße Erfahrung, und Aberglaube und Charla⸗ 
tanerie erſetzten das uͤbrige. Als man mit ein 
wenig mehr Deutlichkeit die Dinge um ſich her 
zu unterfuchen anfteng, fo ließ man es nicht bei) 
den bloßen überlieferten Erfahrungen bewenden, 
fondern man unterfuchte die Natur und Beſchaf⸗ 
fenbeit diefer Körper, forfchte den Urfachen nad), 
warum fie diefe Wirkung auf den menfchlichen 
Körper haben, und fo entftand nad) und nad) 
die vernünftige Kenntniß der Arzeneymittel, wel= 
che ihr Licht von der Philofophie, und befonders 
der Maturlehre und Naturgeſchichte borgte, ihre 
ganze Brauchbarkeit aber von der Anatomie, 
der Phnfiologie und den übrigen Theilen der 
Heilkunde erhielt. 


7 

Die Dinge außer uns, welche einen Ein- 
fluß. auf unfere Geſundheit haben koͤnnen, ſind 
unzaͤhlig, und es war eine Erfahrung von meh⸗ 
rern Jahrtauſenden nothmwendig, nicht nur fie 
alle ihren Beſtandtheilen nach zu unterfuchen, 
fondern auch ihre Wirkungen auf der menfchlie 
chen Körper unter allen Umftänden zu erforfchen, 
Aberglaube und Einfale gebraucht fie wohl ale 
allein 
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allein Vernunft und Klugbeit ſchraͤnkt fich auf eine 
Fleine Anzahl folcher ein, ‚welche die einfachften 
au ſchnelleſten ek — ar 


g. 749. 


Die Arzenehen, welche ſich in einfache und zu⸗ 
ſammengeſetzte theilen, werden aus den drey Rei⸗ 
hen der Natur, dem Pflanzenreiche, Minerals 
reiche und Thierreiche genommen, und der Arzt 
muß fie ſchon vorher hiſtoriſch aus der Natur⸗ 
geſchichte kennen. Ihre Beſtandtheile lehret 
ihn die Chymie, ihre Wirkungen auf den menſch— 
‚lichen Körper aber die Materia medice, d. i. 
die Lehre von den N Ar zeneymitteln. 


| iR 750 


Sie unferfücht, was jedes einfaches Arzeney» 
mittel für ſich allein für Wirkung, fo wohl auf 
‘den menfchlichen Körper überhaupt, als in deffen 
befondern Zuftänden und Verhälniffen bat, und 
zeiget bieranf ‚ voie diefe Wirkungen in Verbin— 
dung mit andern Miteln abgeändert, gefchwächer, 
oder gehoben werden, weil darauf die ganze Kunſt 
‚der zuſammen gefeßten Arzeneyen beruher, damit 
man nicht Dinge zufammen feße, deren Wirfuns 
‚gen einander aufheben oder vernichten. | 


$. 751. 


Chymiſche Aufloͤſung und Vernunftſchluͤfſe thun 
‚bier freplich etwas, «allein Das meiſte > 
ie 
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Wietung der einfachen Arzeneyen haͤngt von der 
Erfahrung ab, und dieſe iſt immer noch ſehr un⸗ 
vollftändig ,_ ob fie gleich einen Zeitraum von meh⸗ 
rern faufend Jahren vor ſich hat, welches aber 
‚niemanden befremden wird, welcher theils die 
‚große Menge ber Argeneymittel‘ erwägt, theils 
die große Verfchiedenheie der menfchlichen Körper 
“und ihrer Umftände, eheils die durch die immer 
wachfende Cultur veränderte Lebensart, welche 
‚immer neue Kranfheiten, wenigftens neue Vera 
bindungen von Krankheiten hervor bringer, röele 
che immer ihren Einfluß in die Wirkung der Ar⸗ 
zeneymittel haben. 


7. Die Pharmacie. 


$...752. | 
Die Pharmacie lehret die Zubereitung g fo 
wohl der einfachen als jufammen gefeßten Arzeney- 
mittel, damit fie die verlangte Wirfung hervor⸗ 
| bringen. Sie iſt ihrem größten Xheile nad) eine 
‚auf Die — AUSEISOHNIE Chymie, 


4 


$ 153 


Die Chymie lehret niche allein die Genen f in 
ihre Beſtandtheile auflöfen , fondern fie aud) wie⸗ 
‚ber unter ſich, oder mit andern Körpern und ih⸗ 
ren ————— zu verbinden. 


9.754 
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—— 6. 754 | 

‚Die Auflöfung der Körper. gefchiehet auf 
zweyerley Urt, entweder durch naffe oder durch 
trockne Aufloͤſungsmittel. Naſſe Auflöfungsmits 
tel ſind gemeines Waſſer, Oele, Laugen, allerley 
Geiſter und vielfache Saͤuren, ſowohl aus dem 
Gewaͤchsreiche, als aus dem Mineralreiche. So 
wie man fie anwendet, entſtehet die Macera— 
tion, wenn die Körper eine Zeitlang in diefelben 
‚eingeweiche werden, oder die Sermentation, 
wenn durch Hülfe der Warme der verfchloffene 
Geiſt in Bewegung geſetzt wird, oder die Deftil« 
Lotion, die Rectification, Depblegmation 
u. ſ. f. Das trockne Auflöfungsmittel ift das. 
Sener, welches wieder auf verſchiedene Art ans 
— werden — 


$. 755. 


Die Pharmacie entlehnt von der Chymie 
ſo viel als ſie zur Zubereitung der Arzeneymittel 
bedarf. Allein da ihr Feld ſehr groß, das Feld 
des Arztes aber noch größer iſt, da fie viele Hande 
arbeiten, das Cefchäft des Arztes aber mehr An- 
— der Geiſteskraͤfte erfordert, ſo hat man 
ſie ſchon ſeit langer Zeit von der Medicin gewiſſer 
Maßen getrennet, und es giebt nunmehr eigene 
Perſonen, welche die noͤthigen Arzeneyen nach 
der Vorſchrift des Arztes verfertigen und aufbe- 
wahren, und Apotheker genannt werden, fo 
wie ihre Kunft die Apothekerkunſt heiße. In⸗ 


deſſen muß Der Arzt fie wenigftens theoretiſch Fen- 
nen, 
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“ nen, damit er nicht dem Willführe oder der Une 
tiffenheit des Apothefers Preis gegeben werde, 


8. Die Chirurgie, oder Wundarzneykunſt. 


$. 756. 

Der Arze im engern Berftande hat es mie 
innern Krankheiten, der Wundarzt aber mit aus 
Kern Schäden und Gebrechen zu thun. Da feine 

Kunſt wieder viele Fertigkeiten und Beſchaͤftigun⸗ 

gen der Hand erfordert, fo hat man fie der Aus⸗ 
uͤbung nad) gleichfalls von der eigentlichen Arze— 
neykunſt getrennet, obgleich der Arzt fie theoretiſch 
. wiffen muß, um in ſchweren Fällen den Wund— 
arzt zu leiten, und in folchen Fallen, wo äußere 
Schäden mit innern Krankheiten verbunden find, . 
nicht Fehltritte zu thun. / 


| $. 757. | 

Der Wundarzt füget entweder was gefrennef 

worden, wieder zufammen, oder er frennet Iheile, 

- deren Vereinigung dem gefunden Zuflande des 

Menfchen zuwider ift, oder fihafft das Leberflüfs 

fige und Fehterhafte entweder durch Herausziehen 

oder Abziehen weg, oder endlich er feßt das hinzu, 
was fehler. 

$ | 758. 
Man’sfieher leicht, daß der Wundarzt der 
Anatomie fo wenig entrathen kann, als der eigent⸗ 


Sertigk. IV.Ch, Ua liche 
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liche Arzt, weil der Bau des menfchlichen Leibes, 
und jeder feiner Theile ihn in den meiften Fällen 
leiten muß. Aber noch ficherer zu gehen, muß 
er auch von der Phyſiologie, der Therapevtif und 
Materia medica fo viel wiſſen, als zu feinem Ge— 
ſchaͤfte norhwendig ift, | 


§. 75% 


Sein nähftes Shdium find hierauf die viele 
fachen Werkzeuge, deren er zu feiner Kunft bes 
darf, und ihr gefebicfter Gebrauch), die. Kenntniß 
der äußern Beil lungsmitfel und ihr Gebrauch, ihre: 
geſchickte Anwendung durch bequeme —— 
welche mehr Fertigkeit und Gefchjicktic hkeit erfors 
dern, als man denft; feine vornehmſten Eigen⸗ 
fhaften aber ein geüßtes Auge, eine fertige Hand, 
und ein gutes Capital an Menfchlichkeie, in feis 
nem ohnehin fraurigen Gefchäfte unnoͤthige 
Schmerzen zu erfparen, nothwendige aber, fo viel 
als moͤglich zu erleichtern und zu verfürzen, 


f * N 760, 


Da geriffe Arten ber chiruraifchen Arbeiten 
befondere Handgriffe und Fertigkeiten erfordern, 
welche oft nicht anders, als durch eine lange He 
bung und Erfahrung erworben werden fönnen, fo 
giebt es für manche Arten von Hülfsleiftungen 
einene Wundärzte, welche alsdann auch eigene 
Nahmen bekommen. Derſenige welcher die na⸗ 
‚fürs 
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tuͤrlichen Geburten erleichtert, und die ſchweren 
und widernatürlichen durch gewiffe Werkzeuge bes 
fördert, wird ein Geburtshelfer genannt, der 
ſich von einer gemeinen Hebamme eben fo fehr 
unterfcheidet, als der gelebrte Arzt von dem em⸗ 

piriſchen Duuckfal (ber, 


f 


— Geh >... 
Wiedmet fih ein Wundarzt vorzüglich den 
Gebrechen der Augen, und befonders der Heraus. 
ziehung des Staares, ſo wird er ein Oculiſt 
oder Augenarzt genannt, Iſt die geſchickte 
Herausnehmung des Steines ſein vornehmſtes 
Geſchaͤft, fo heißt er ein Operateur oder Stein⸗ 
ſchneider; wenn die Zaͤhne und deren geſchickte 
Herausnel hung fein vornehmfter Gegenftand find, 
ein Zahnarzt oder Dentift u. f. f. Auf der 
unferften Stufe der Wundarzeneyfunft ſtehet der 
Bader mit dem Balbiren, Aderlaſſen, u. ſ. f. welcher 
den er mit dem Handwerfer verbinde, 


8. Praxis medica, Met icina forenfis. | 


§. 702. 
Alle obige Henntniſſe bilden den theoretiſchen 
Arzt, der aber, wehn er auch noch fo viele und 
gründliche Kenntniſſe befiget, Feine Krankheit heis 
len kann, wenn Uebung und Erfahrung ihn niche 
—— theils weil der Abanderungen und Zus 
| Aa 2 fälle 
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fälle, ‘die Feine Theorie voraus fehen Fann, fo 
viele find, theils aber auch, weil zu ihrer Beur⸗ 
fheilung eine gewiſſe Fertigkeit und ein fcharfer 
Blick gehören, welche nicht anders als durch Ue⸗ 
bung erhalten werden koͤnnen. | 


. — | 
Die medicinifche Praxis vollendet alfo den 
Arzt, und mache ihn zu das, was er feyn fol, 
den Wiederherfteller der verlornen Geſundheit. 
Je langroieriger feine Hebung in diefem Facheift, je 
mehr Erfahrungen er einfammelt, und je mehr 
er fortfaͤhret, mit denfelben eigenes Nachdenken 
zu verbinden, deſto vollfommner wird er in feiner 
Kunſt werden, und mit defto mehr Zuverfiche 
wird der Kranke feine Hülfe erwarten Fönnen, 


§. 764. 


Da ſich zuweilen fehwere, oder fehr verwi— 
cfelte Rälle zutragen, fo pflegen die Aerzte ihre 
Erfahrungen und Einfichten zu vereinigen und ent⸗ 
weder unter fid) gewiffe Beratbfihlagungen anzu— 
ſtellen, oder dergleichen Fälle an gewiffe Gefelf- 
ſchaften von Aerzten, welche man Secultäten 
nennet, zu berichten, um von ihnen Sicht und Auf 
ſchluß zu. erhalten. Daraus entſtehet denn die 
Medicine Lonſultatoria ober — 
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$. 765. 

Oft Hat die Obrigkeit nörhig, den Arze in 
Faͤllen, welche feine Kenntniffe erfordern, zu Nas 
ehe zu ziehen, und dieſe Fälle, welche von Seiten 
des befragten Arztes, wieder Kenntniß der Ges 
feße und des gerichtlichen Verfahrens vorausfegen, 
machen dasjenige aß, was man die Medici— 
nam forenfem oder die gerichtliche Arzeney⸗ 
-wiflenfchaft nenne. Sie umfaſſet zweyerley 
Faͤlle, Faͤlle, welche für die Polizey, und Fälle, 
welche für a — gehoͤren. 


$. 766. 


Eine der erften und vornehmften Obliegenheis 
gen der Polizey ift, Für die Gefundheit der Eins 
wohner zu wachen, und nicht nur alles das 
wegzuſchaffen, was "zu Volkskrankheiten Ge⸗ 
legenheit geben, und der Geſundheit der Ein- 
wohner nachtheilig werden Fann, fondern auch 
bey entftandenen herrſchenden Krankheiten, felbige 
wegzufchaffen, oder wenigftens ihre Verbreifung 
zu hindern. Zu beydem ift ihr die Mitwirfung 
eines oder mebrerer gefchickter Aerzte unentbehr- 
lich. An manchen Orten hat man deshalb eis 

gene Collegia Sanitatis ode — 
raͤthe. 


64.7067. 


Eben fo oft muß aber auch bie Gerechtigkeit 


vr Zuflucht zu den Kenntniſſen des Arztes neh» 
' a... men, 
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men, und zwar in Handhabung ſowohl der buͤr⸗ 
gerlichen, als peinlichen und Kirchengeſetze. Da⸗ 
bin gehören z. B. die beſondern Rechte der Schwan⸗ 
gern, die geſetzmaͤßigen Geburten, die Beurtheis 
lung der Mißgeburten, ob fie der Taufe faͤhig 
ſind oder nicht, die Beſtimmung ſolcher Faͤlle, in 
welchen die Eheſcheidung gewiſſer Krankheiten 
wegen Statt findet, die Beſichtigung todter Koͤr⸗ 
per und Beurtheilung der Wunden. 


Sechſter 


* Schäfer Theil. 
— Betrachtung des Menſchen / 


in der 


| bürgerlichen Geſelſſchaft. 





Einleitung. 
Urſprung der Bürgerlichen Geſellſchaften. 


§. 768. 


Wir haben bisher den geſitteten und in der. 
bürgerlichen Geſellſchaft lebenden Menfchen mit 
feinen Fertigkeiten, Künften und Wiffenfchaften 
fo einzeln betrachtet, als er fie ausübet, und es ift 
‚nur noch übrig, ihn in der bürgerfichen Geſell⸗ 
fhaft zu betrachten, welcher er alle diefe Fertige 
keiten und Künfte zu Danfen hat, und um deren wil⸗ 
Ien fie allein da find. 


$. 769. 


Man hat mehr als einmahl die Fragen aufs 
geworfen: iſt der Menſch zum gefellfchaftlichen 
‚$eben beſtimmt oder nie? Und ift jenes, ift 
er zur engern bürgerlichen Gefellfchaft beftimmt, 
und ift ihm dieſe natürlich? Wie find die engern 
bürgerlichen Gefellfehaften oder Staaten entftane 
den? durd) freymwillige Uebertragung des Rechtes, 
über andere zu herrſchen, oder durch Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeit und Unterjochung ? Man hat in Beant⸗ 
wortung aller diefer Fragen Wis und Gel ehr⸗ 
ſamkeit verſchwendet, mit unter ſich auch wohl in 
| Ya s | Bits 
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Bitterkeit und Bosheit ausgegoſſen und doch 
mehr als einmal das rechte Ziel verfehlet. * 


4770. 
Die Urſache lieget darin, daß man dieſe und 
andere aͤhnliche Fragen immer ſo ſehr aus der 
Verbindung des Ganzen herauszureiſſen pflegt, 
daß man den Menſchen immer in feinem gegenz 
yoärtigen gefitteten und werfeinerten Juftande zu 
betrachten pflege, und feine urfprüngliche Verfaſ⸗ 
fung entweder ganz überfiehet, oder fie Doch, aus. 
einem falfchen Lichte betrachtet, und über alle die. 
Stufen weghüpfet, durch die der Menſch in feine. 
gegenwärtige Verfaſſung gerathen ift, und die 
man nothwendig wieder zurückgehen muß, went 
man die Frage, wie er dazu gelanget ift, mit 
Nutzen und Wahrheit beanfworten will. Wie 
haben uns den Weg Dazu bereits in dem vorigen. 
gebahnet, und koͤnnen Daher mit defto ſicherern 
Schritten auf demfelben fortgehen. | 


$. 771 
Dof der Menfch von feinem Schöpfer zu dem 
sefellfchaftlichen $eben beftimme ift, kann mie. 
nicht dem geringiten Scheine in Zweifel gezogen. 
werben; alle feine Faͤhigkeiten, die fich nur allein 
in dem gefellfchaftlichen $eben entwickeln Fönnen, - 
zeigen fol ches; felbft Die Sprachfaͤhigkeit, welche 
ſchon eine Beſtimmung zu einer engern menſchlichen 
— vorausfegt, als irgend unter“ Thieren 
Statt finden kann, weil fe dieſe — nich, 
haben, 
ee | 
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Die Geſellſchaft ift ver einige Schauplaßz, 
auf welchen der Menfch alle in ihm liegende Möge | 
lichfeiten zue Wirklichkeit bringen! kann; ſelbſt 
fein Vermögen deutliche ‚Begriffe zu haben, kann 
fih) nur in ihr entwickeln, weil es ich nicht an⸗ 
ders als mit der Sprache zugleich entwickeln und 
ausbilden kann, dieſe aber bloß ein Beduͤrf 
des geſellſchaftlichen Lebens iſt. Dieſer Gas 
ſo wahr, daß die Entwickelung und Ausbild ug 
aller Faͤhigkeiten des Menſchen, von der gering⸗ 
ſten bis zur erhabenſten, immer nur nad) dem 
Mafie vor fich gehet, nach welchem das gefells 
fehaftlihe Band, in welchen er lebet, weiter 
ober enger iſt; Das ift mie andern Werten: 
Volksmenge ift allemahl der untruͤgliche 
Maßſtab der Cultur, und die Cultur 
wieder der Volksmenge. 


$. 773. 

Gut alfo, es fey der Menfch zum gefellfehaftlis 
chen eben beſtimmt, fo Fann das doch feine an— 
dere als eheliche Geſellſchaft und die daraus ents 
fpringende häusliche Gefellfchaft feyn, welche in 
geroiffem Maße auch bey den Ihieren angetroffen 
wird, welche aber im Stande der Natur ſehr 
ſchwach iſt, und aufhoͤret, ſobald das gegenſeitige 
Beduͤrfniß aufhoͤret. Im Stande der Natur iſt 
fuͤr die Erhaltung ſehr bald geſorgt, der Boden 
— ſie ungefordert hervor, der Menſch hat 
A bier feine Sorgen, Feine Gefchäfte; ift er gefäta 
tigt, r ſchlaͤft er, und ſchlaͤft fo fange, bis der 
Huns 
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Hunger ihn wieder erwecket. Er bedarf der Gate 
ein nicht anders, als wenn das Beduͤrfniß der 
Fortpflanzung fie fordere. . Zwar lehret ihn ſchon 
der Inſtinct, ſeinem Kinde den Unter halt zu rei⸗ 
chen, aber nur fo lange, ais es ihn fich niche felbft 
reichen Fann, und das lernet das Kind, fo wie 
das junge Thier im Stande der Natur, fehr bald, 
und von dieſem Augenblicke an ift es nicht mehr 
fein Kind, ift es ein fo unumfchränfter Weltbuͤr—⸗ 
ger als fein Vater. Welch ein ſchwaches gefell- 
fchaftliches Band! und welch ein Sprung von da 
bis zur bürgerfichen Gefellfchaft, wo Myriaden 
und Millionen dem Winfe eines einzigen zu Bes 


fehle ſtehen! 
| 6. 774 


Treplich ein Sprung, wenn man alle die 
Smwifchenftufen überfpringe, welche zu diefer Art 
Geſellſchaft führen. - Der Stand der Narur ift 
überhaupt eine Duppe, mit welcher Philoſophen 
und Laien fpielen, wie fie wollen, und der zu ale 
lem dienen muß; Doch davon hernach. Geſetzt 
alfo, es hätte einmal einen folchen Stand der Na— 
fur gegeben, oder es gebe ihn noch, fo lehren doch 
ſowohl die. Vernunft als die Erfahrung, daß er 
von Feiner fangen Dauer feyn kann, fondern fehr 
bald aufhören muß, und daß das menfchliche 
Gefchlecht nothwendig in eine immer nähere Per: 
bindung treten muß, je mehr eg fich in einen ges 
wiſſen Bezirke vermehret. a 


§. 778. 
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gar 

Die Erfahrung aller Zonen und aller Welt⸗ 
alter Ichret, daß im Ganzen immer mehr Men— 
fehen geboren werden, als fterben, oder daß ſich 
das menſchliche Geſchlecht unaufborlich vermeh⸗ 
ret. Man gehe nun bis auf den erſten Urſprung 
des menſchlichen Geſchlechts zuruͤck, und ſetze 
zwey Menſchen einzeln und allein auf den weiten 

Erdboden Gottes, fo werden dieſe und ihre ere 
ſten Nachkommen ſo lange in dem oben geſchil— 
derten Stande der Natur leben, als der Erdbo— 
den ſie freywillig mit ihrem Unterhalte verſorget. 
So wie fie ſich vermehren, fo werden fie ſich um 
eben diefes Unterhaltes willen weiter ausbreiten, 
und unabhängig von einander feyn, je lange der 
Raum es verftartet, d. i. fie —— in dem reis 
neſten Stande der. Natur leben, welchen man 

fid) nur gedenfen kann. 


in ae 790 
| Aber nun faffe man diefe Gegend bie 
Meere, unwegfame Gebirge, Sandwuͤſten und 
große Ströme begränzt feyn, welche die Aus: 
breitung hindern, man laffe den unabhängigen 
Cohn der Natur ſich bier fo vermehren, dag ihm 
der Bezirk zu feinem bequemen Unterhalte zu 
enge wird, und dieſes wird fehr bald gefcheben, 
was wird nun. erfolgen? Vermuthlich werden 
fie anfänglich ſich um den Ertrag des Bodensmwie 
Thiere raufen, vielleicht gar erwürgen; aber 
fchon der ſchwaͤchſte Grad der Vernunft, und 
der jedem Thiere eigene Trieb der Selbſterhal— 
fung 
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tung wird fie gar bald von der Vergeblichkeit 
folcher Kämpfe überzeugen, und fie nörbigen, 
auf andere Erhaltungsmittel zu denten, 


9 777 | 
Er wähle num welches Mittel er wolle, den 
Feldbau, die Viehzucht oder die Kagd, fo wird. 
Doch. bey immer fteigender Vermehrung der vos 
tige Fall in kurzem wieder eintreten, und da nun 
fihon der ‘Begriff des Eigenthumes auffeimen 
muß, der fruchtbare Keim von taufend Strei— 
figfeiten, fo wird das menfchliche Gefchlechk, 
auch in dem fihmächften Anfange feiner bürgers 
lichen Verbindung, wenn es fich nicht ſelbſt aufs 
reiben will, genoͤthiget ſeyn, die Entfheibung 
feiner Streitigkeiten einem Dritfen aufzutragen, 
und man wird natürlich den alteften und erfah⸗ 
renften wählen, da doch Die Wahl eine Urſache 
haben muß, der Unterſchied des Standes und des 
Vermoͤgens aber jetzt noch ganz wegfaͤllt. 


9. 778. 

Man laſſe ſich dieſen Haufen Menſchen, die⸗ 

ſen und einen andern jenen zu ſeinem Orakel in 
ſtreitigen Faͤllen waͤhlen, ſo iſt der Grund zu 
kleinen Staaten gelegt, "aber auch der Saame 
zu Streitigkeiten unter denfelben ausgeftreuek, 
weil fich Diefe Fleinen Staaten gegen fich eben fo 
verhalten werden, als vorher einzele Menfchen, 
Es werden alfo fehr frühe Kriege entitehen, diefe | 
machen einen Anführer nothwendig, und nun 
ift das Band noch enger gernäpft, Die Erfah⸗ 
rung 
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rung wird ſolche kleine Volkshaufen ſehr bald 
lehren, daß fie ſich unter einander ohne Roth 
aufreiben, fie werden ſich alſo wegen eines ge= 
meinſchaftlichen Oberhauptes vereinigen, und je 
mehr indeflen die Volksmenge zunehmen w ird, 
je mehr und je — Erhaltungsmittel 
bie Noth erfinden lehret, deſto enger und ge— 
nauer wird auch das Band dr bürgerlichen Ge— 
ſellſchaft gefnüpft werden muͤſſen, bis es durch 
Millionen En brungen und Uebel zu einem or= 
dentlichen und in allen feinen Theilen wohl ver⸗ 
bundenen Staate erwaͤchſet. 


% 779. 

Man bat alſo gar nicht noͤthig, den Urſprung 

der buͤr gerlichen Geſellſchaften aus dem gehaͤßi— 
gen Begriffe einer gewaltſamen Unterjochung zu 
erklären. Was konnte auch wohl in der erſten 
Kindheit des menſchlichen Geſchlechts einen kuͤh⸗ 
nen Kopf reizen, ſich feine nackten ‘Brüder uns 
ferwürfig zu machen? Reichthum und Mache 
ſind erft Früchte blühender Staaten, und erres 
gen jest freylich häufig genug die Eroberungs- 
begierde; aber in Dem erſten Stande der Nas 
fur, wo man doch die Antengsarlinoe Der Staa⸗ 
ten fuchen muß, fälle alle ſolche Reizung weg. 


IR 780. | 

; Man kann Daher, ohne Furcht zu irren, 
fühnlich behaupten, daß Die engere bürgerliche 
Berbindung den Menfchen eben ſe, natuͤrlich, 
und zu ER aller feiner Fähigfeiten 
noch 
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noch nothwendiger ift, als die eheliche Geſell— 
ſchaft; wenigftens ift fie eine nothiendige Folge 
feiner fteigenden Vermehrung. Der Stand 
der Natur, und felbft die erfien ſchwaͤchſten 
Grade der bürgerlichen Berbindung, die man 
noch jeßt bey den fogenannten Wilden antrifft, 
erfordern fuͤr wenige Bewohner einen fehr wei⸗ 
ten Bezirk, Ruͤcken diefe durch Vermehrung 
näher zufammen, und der Ertrag der Jagd 
reicht zur Erhaltung nicht bin, fondern es were 
den andere Erbaltungsmittel nothwendig, fo- 
wird die bürgerliche Verbindung immer enger, 
"und der Menſch muß immer mehr von feiner 
natürlichen — * heit aufopfern, je mehr ſich ſein 
Geſchlecht in einem Bezirke vermehret, bis end⸗ 
lich aus dem bloßen Richter und Anfuͤhrer im 
— ein deſpotiſcher Monarch wird. 


§. 781. 

Die Geſchichte aller Zeiten beſtaͤtiget dieſen 
Stufengang der buͤrgerlichen Verbindung, bes 
ſonders die europaͤiſche, wo wir denſelben von 
den ſparſamen wilden Bewohnern an bis zur 
heutigen ſehr genau beobachten koͤnnen. Die 

morgenlaͤndiſche, wo der Deſpotiſmus ſehr alt 
iſt, widerſpricht ihm wenigſtens nicht. Aſien 

iſt die Wiege des menſchlichen Geſchlechtes; 
hier vermehrete es ſich am erſten, ward daher 

auch am fruͤheſten zur buͤrgerlichen Gefell- | 

fehaft gewoͤhnet, und biefes gefchahe gewiß nach 

eben den jetzt gezeichneten Stufen, die ung aber 

jeßt Be MD weil Die wahre Gefchichte, 

| ſchon 
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fon ei ein Werk einer hoben Euftur, ſich nicht 
eher anfangen kann, als bis ein Staat fchon eis 
nen gewiflen Grad des Wohlitandes erreiche 
hat, der denn immer auch der Keim des Des: 
potifmus ift, der fich denn in Afien gleich mit 
der Er Geſchichte zeiget. 


§. 782. | 
Die engere bürgerliche Verfaffung hat frey⸗ 
lich ihre Unbequemlichkeiten und Uebel, und dieſe 
haben mißvergnuͤgte Glieder der Gefellſchaft 
verleitet, die ganze buͤrgerliche Verfaſſung und 
die bey beträchtlicher Volksmenge fo unentbehr= 
liche Abhängigkeit zu ſchmaͤhen, fie für ein Werf 
der Tyranney und Öemaltthätigfeit auszugeben, 
und immer auf natürliche Freyheit zu pochen. 
Die natuͤrliche Freyheit findet nur in canadiſchen 
Waͤldern und afrikaniſchen Sandwuͤſten Statt; 
man verſetze den Wolluͤſtling, dem der geringſte 
buͤrgerliche Zwang ſo unertraͤglich iſt, dahin; er 
wird gewiß ſehr bald der natuͤrlichen Freyheit 
fluchen und ſich zu den Fleiſchtoͤpfen Aegyptens 
zuruͤck ſehnen. 
§. 783. | 
Der Weiſe ſiehet und empfindet die Unbe— 
quemlichkeiten der engern bürgerlichen Verfaſ⸗ 
ſung, aber er ertraͤget ſie mit Geduld, weil er 
ſelbſt unter dem gierigſten und ungerechteften | 
Oberherren unendlich mehr Sicherheit für fein 
eben und für fein Eigenthum bat, als in dem 
ſo hoch geruhmten Stande der narürlichen Frey⸗ 
beit. Nimmt man die übrigen Vorzüge mit 
Fertigk. IV. Th. Bb dazu, 
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dazu, roelche das engere gefellfchaftfiche Leben hat, 
die Bequemlichfeiten die e8 gewähret, Die gegen« 
feitige Hülfe, die dem rohen Naturmenſchen une 
glaubliche Entwickelung der Geiftesfrafte, Die ers 
ftaunliche Ausbildung und Verfeinerung aller Fäs 
higfeiten: fo Fann der Genuß der natürlidyen 
Freyheit wohl bey Feinem, der feiner Vorzüge eins - 
mal gewohnt ift, ven Mangel derfelben aufwiegen. 


% 794 

Sm Stande der natürlichen Gleichheit und 
Frenheit find der Pflichten fehr wenige, wol det 
Verhaͤltniſſe und Verbindungen wenig find; allein 
in dem Stande der bürgerlichen Glſeuſchaft be⸗ 
giebt ſich der Menſch eines Theiles feiner natuͤrli— 
chen Freyheit und begiebt ſich derſelben immer 
mehr, je zahlreicher die Geſellſchaft iſt, welche in 
einem — Raume beyfammen lebt, je enger 
folglick ) das Band iſt, welches fie verbindet, und 
je höher forglich auch der Grad der Cultur ift, 
welcher unter einer folchen Gefellfchaft herrſcht und. 
herrſchen muß. Daraus entſtehet nun eine man⸗ 
nigfaltige Verbindung gegenfeitiger Pflichten und. 
Dbliegenheiten alfee Are, welche in gefitteten 
Staaten zu befondern Wiſſenſchaften gediehen Kun 


52788» 5 
Alle diefe Pflichten entfpringen aus einer dop⸗ 
pelten Duelle 1. aug der deutlichen Einficht der‘ 
Natur und Abſicht der bürgerlichen Gefellfchaft, 
und 2. aus verbindlichen Borfonifien und wirk⸗ 
lichen RR | 
> 76 
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Diejenigen Dflichten, welche aus der deutli— 
chen erkannten Abſicht der bürgerlichen Geſellſchaft 
herßießen, machen die practifche Philoſophie 
aus, weil fie ihre Verbindlichkeit niche von will: 
Führfichen Einrichtungen der Menfchen haben, fon- 
dern aus richtigen Bernunftfehläffe aus der Natur 
und Abſicht des gef ſellſchaftlichen Lebens herfließen. 
Sie laſſen ſich in vier Lehren oder Wiſſenſchaften 
zuſammenfaſſen, in die alltzemeine Sittenlebs 
re, welche gleichfam die Metaphyſik der folgen⸗ 
den iſt, in das Recht der Natur, in die Mo⸗ 
ral oder Sittenlehre im engern Verſtande, und 
in die Klugheitslehre oder philoſophiſche 

Politik. 


ne $ 787: ! 

* Die verbindlichen Borfhriften und wirkli⸗ 
chen Einrichtungen, welche zur Richtſchnur der 
Handlungen der ſaͤmmtlichen Glieder einer buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft dienen, ſind wieder von ge⸗ 
doppelter Art, es ſind entioeber verbindliche goͤtt⸗ 
liche Vorſchriften, oder menfehliche Anftaften und 
Einrichtungen, Die eritere lehrer die Religion, 
dahin denn alle theolosifche Dit euchaften. 


% | %. 788 
Was von wirklich menſchlichen Anſtalten ind | 
Einrichtungen abhängt, iſt wieder von vierfacher 
Art, e8 betrift entweder die buͤrgerliche Geſell⸗ 
ſchaft als ein Ganzes, das Band zwiſchen dem 
beſehl enden und) gehorchenden Theile, daher das 
DD. Sa 
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Staatsrecht, oder es gehet mehr den gehor— 
chenden Theil an, daher die ganze Lehre won den 
Öefegen, oder es betrift vorzuͤglich den herr 
fhenden Theil, daher die Politik oder Regie: 
| rungskunſt mit allen ihren Theilen, oder eg 
betrifft endlich das Verhaͤltniß mehrerer bürgerlis 
cher Gefellfnaften gegen einander, daher das 
Voͤlkerrecht. 


Erſte Abtheilung. 


1. Practiſche Philoſophie. 


$. 789. 

Die prectifche Philofopbie ift eine Ane 
wendung der fheoretifchen, oder vielmehr der in 
der theorefifchen geordneten und ausgebildeten Fer⸗ 
tigfeit zu urtheilen und zu fchließen, auf dag gen 
fellfcehaftfiche $eben der Menfchen. Sie betrachtet 
diefes gefellfchaftliche geben feiner Natur und Abs 
ſicht nach, und leitet daraus dasjenige Verhalten 
er welches zu Erreichung diefer Abſicht Diener. 


§. 790. 

Die Abſicht, warum Menſchen in eine Ges 
fellfehaft zufanımentreten, ift, ven Uebeln zu ent: 
‚ gehen, welche der einfame Stand der natürlichen 
Freyheit mit fi) bringe, folglich glücklicher zu 
‚werden, Diefe Abfiche Fann durch unfere freyen 
Handlungen, d. i. die wir mit Wiffen und 
Willen — ARD oder gehindert 

wer⸗ 
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werden; was dieſe Abſicht befoͤrdert, iſt gut, 
was ſelbige aber hindert, boͤſe. 


An. 

Die practifche Weltweisheit hat es alfo mit 
den freyen Handlungen, der Menfchen zu thun, 
da dieſe aber von einem ſehr großen Umfange 
ſind, ſo theilet ſie ſich wieder in verſchiedene beſon⸗ 
dere Lehren oder Wiſſenſchaften. Sie ſuchet zue 
förderft in der allgemeinen Sittenlebre ges 
wiffe allgemeine Erfenntnißquellen und Gründe 
auf, wornac die freyen Handlungen überhaupt 
beurtheilet werden müffen, handelt ferner in dem 
Nechte der Natur von der Richtſchnur der 
freyen Handlungen, oder dem Gefere, träger in 
der Moral oder Sittenlehre im engern Berftanz 
De die Mittel vor, dem Geſetze gemäß zu handeln, 
und handelt endlich in der philoſo phiſchen Pos 
litik von guter Einrichtung der menſchlichen Ge⸗ 


ſellſchaften. 
1. Allgemeine Sittenlehre 


$. 792. 

Dieſe handelt von den allgemeinſten Vor⸗ 
ſchriften der freyen Handlungen, fo fern fie zur 
Beförderung unſerer Gluͤckſeligkeit dienen. Sit: 
ten find zur Fertigkeit gewordene freye Handlun⸗ 
gen einer Art. ie ift für die practifche Phie 
loſophie das, was die Zt für die theoreti⸗ 


ſche iſt. 
353 $. 793» 


350 6 Thell. Bürgertihe Geſelſchoft. 


6. 793. a 

Sie handelt daher von den d 

d. i. freywilligen Wirfungen unſerer Seele, fie 
moͤgen ſich nun in dieſer allein, oder dur $ den 
Koͤrper äußern, zeiget was zur Freywilligkeit 
derſelben gehöre, nehmlich, daß wir fie mie Wie 
fen und Willen thun müffen, und ſchließt daher 
alles was Kinder und Wahnmißige thun, von 
ihrer Anzahl aus. Urtheilet man, daß jemand 
eine Handlung mit Wiffen und Willen gerhan 
babe, fo vechnet man fie ihm zu. 


$. 794 
Die freyen Handlungen machen ung entwwehel 
vollfommner oder unvollfommner; jene heißen 
gut, diefe boͤſe. Giebt es Handlungen, welch) 
weder gut noch böfe find Vielleicht nicht; viele 
leicht aber doch; jenes in der Speculation, vie, 
in der Anwendung. 


















— 

Jede gute oder boͤſe Handlung iſt kon ar 
fih fähig, den Willen zum Wollen und Nicht 
wollen zu lenken; allein ſie muß alsdann deutlich 
als gut oder boͤſe erkannt werden. Da die Be 
gierden dieſe deutliche Erkenntniß oft hindern, ſi 
kann man oft nach einer boͤſen Handlung ſtreben 
und eine gute me®n, | 


| $ ER | | & 

Der fiherfte Probierftein der Sefafenei 

der —— ſind die — gen, die ſie babe 
un i 








R 
‘ 
® 
| 


} 
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und zwar im Stande der natuͤrlichen Freyheit, 

loß die Folgen, welche ſie auf uns ſelbſt haben, 
im geſellſchaftlichen Leben aber auch auf die — 
gen welche fie auf andre haben, | | 


$ 797. 
Aus der guten und böfen —— der 


| meer fließet denn die Verbindlichkeit, jene 


zu thun, und Diefe zu meiden, folglich auch der 
Begriff der Dflicht , di freyer — 
wozu man verbunden ff, 


$. 798. 
Ob es in dem Stande der natürlichen — 
heit wohl auch Pflichten giebt? Warum nicht; 
es giebt ihrer ſehr viele. Schon der uns mit den 


Thieren gemeinſchaftliche Inſtinct treibt uns an, 
unſern Zuſtand vollkommner zu machen, oder 


ihn wenigſtens in ſeiner gegenwaͤrtigen Vollkom— 
menheit zu erhalten, und in fofern giebt es auch) 


Pflichten, zu welchen wir durch die gufen und 


bofen Folgen unferer freyen Handlungen verbuns 
den find, | 
Br. 799. 

Diefe Verbindlichkeit nun, welche aus uns 


fern Handlungen und in ihren Solgen berfließer, 


heiße die natürliche Derbindlichkeit; die 
darin gegründete Richtſchnur unferer Handfungen 
aber ein natürliches Geſetz. Das große und 


einige Naturgeſetz, welches auch der finnfichfle 
Naturmenſch wenigſtens dunkel fuͤhlet, heißt dem⸗ 
Bb4 


nad): 
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nad): tbue was deine Polllommenbeit bes 
fördert, und meide, was dich unvolls 
Tommner —— 


9. 800. 
Es laͤſſet ſich leicht zeigen, daß dieſes einige 
Geſetz ſich auf alle menſchliche Handlungen erſtre—⸗ 
cket, daß es unveraͤnderlich iſt, daß es in der Ab⸗ 
ſicht unſers Daſeyns gegruͤndet iſt, und ſo fern 
wir dieſes nicht von uns oder dem Zufalle ‚ ſon⸗ 
dern von einem hoͤhern Weſen haben, ein —— 
ches Geſetz iſt. 


F. 801. 


Die Allgemeinheit dieſes Geſetzes leidet das 
Durch feinen Abbruch, daß gute Handlungen oft 
böfe Folgen, böfe Handlungen aber gute Folgen 
zu baben, folglich jene unfern Zuftand unvoll⸗ 
fommner, dieſe aber denfelben vollfonımner zu 
. machen ſcheinen; es kommt dabey nur auf rich 
tige Begriffe deffen an, was wirklich Vollkom⸗ 
menbeit und Unvollfommenbeie ift. 


9. 802. 

Da der Trieb unſere Vollkommenheit zu be 
fördern, und die qufen und böfen Folgen unferer 
Handlungen in der ganzen urfprünglichen Einrich- 
tung der Dinge gegründet find, dieſe aber von 
Gott herrühret, fo find aud) die guten und böfen 
Folgen unferer Handlungen als Belohnungen 
und Strafen anzufehen, welche ung zu Bewe— 
gungsgründen dienen follen, jene zu thun und dieſe 


au 


| | : 
⸗ 
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‚gu meiden. Sie heiſſen natürliche, weil ſie in der 
Natur der Dinge gegruͤndet ſind, und ſo fern dieſe 
Einrichtung von einem hoͤhern Weſen herruͤhret, 
wird daſſelbe — als Geſetzgeber betrachtet. 


9. 803. 

Die Fertigkeit, ſeine Handlungen nach dem 
Geſetze der Natur einzurichten, heißt im weites 
fen Berftande eine Tugend, und die entgegen. 
gefegte Fertigkeit ein Kafter. Die Tugend grün: 
dee fich auf die deutliche Erfennmiß ber guten ober 
böfen Befchaffenheie einer Handlung; fie bedarf 
alfo Feines Zwauges, und derjenige ea nicht 
tugendhaft heiſſen, welcher das Boͤſe bloß aus 
Furcht vor der Strafe unterlaͤßt. 


5804 

Das Laſter ift eine Fertigkeit in böfen ante 
lungen, folglih kann eine einzele böfe Handlung 
I fein Safter heiffen, Das aus mangelhafter Er 
kenntniß herrührende natürliche Unvermögen des 
( Menfchen, dem Gefege der Natur eine völlige 
| ©enüge zu leiſten, beißt Die menfchliche 
N Schwachbeit. 








9. 805. 


Die allgemeine Sittenteßre 6 hierauf, 
ob es außer den natürlichen Folgen der Handlun⸗ 
I gen, folglidy außer den natürlichen Strafen und 
Belohnungen auch) noch willführliche Strafen und 
Belohnungen Gottes geben Fönne, und wirklich 
\ gebe, wovon jene —— folglich böfe Hands 
by.‘ lungen 








\ 
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lungen vergeben werden koͤnnen, dagegen die 
natuͤrlichen Folgen unveraͤnderlich ſind, und ohne 


eine voͤllige Umkehr der ganzen Natur der Din= 


ge nicht aufgehoben werden können, Allein fie 
findet bey Bejahung diefer Frage auf allen Sei= 
ten fo viele Schwierigkeiten, und überläffet fie 
Daher lieber der Theolo 3 welche hierüber mehr 


AuAlıng gewährer, a 5 bie bloße Vernunft. 


. 806, 


Nachdem die allgemeine Sittenlehre die 


menſchlichen Handlungen unterfucht bat, hans 
delt fie von der Gluͤckſeligkeit, der Abſicht fo 
wohl des Gefeßes der Natur, als auch ihrer 


Stimme in dem Menfchen; allein auch ein Ges 
genftand, welchen Sinnlichfeit und mangelhafte. 
Erkenntniß gar ſehr verunftaltet haben. Man 
feger diefelbe in den Zuftand eines ununferbro= 


chenen und dauerhaften Vergnuͤgens, welches 


nur alfein durch qufe Handlungen und deren. 
Sertigkeit erworben wird, Was ein ſolches 
dauerhaftes Vergnuͤgen gewaͤhret, heißt ein 
wahres But, deſſen Vergnuͤgen aber bald. 
voruͤber gehet, und Unluſt zur Folge hat, ein 
Scheintzut; ihre Gegenſaͤtze ſind wahre Ue⸗ 


bel und Scheinuͤbel. 
— 


Hieraus folgen nun die allgemeinen Regeln 


des Verhaltens, ſich deutlicher Erkenntniß von 


offen Dingen zu befleißigen, in allen feinen 


—— die Befoͤrderung ſeiner G ftflige 
| keit 


| 
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keit zur Abſicht zu haben, bey jeder Handlun gauf 
ihre Verknuͤpfung mit dem letzten — zu 
denken, nichts ohne Abſicht und Endzweck zu 
thun, bey jeder Handl ung mit auf alle Neben⸗ 
umſtaͤnde zu ſehen, in wie fern dieſe die hoͤchſte | 
und legte Abficht hindern ober befördern koͤn⸗ 
nen, ſich die Herrſchaft über feine Sinne und 
Seidenfchaften zu erwerben und fel bige zu behaus 
pien u. ſ. — 
$. 808. | 
Die Fertigkeit des Berftandes, die Befchaf- 
heit unferer Handlungen zu beurtheilen, heiße 
das Gewiſſen, welches, wenn es richtig ur- 
theilen und nicht irren foll, viel deutliche Er- 
kenntniß von den Handlungen und ihren Folgen 
voraus ſetzt. Die allgemeine Gittenlehre be— 
fehreiber die verfchiedenen Arten des Gewiſſ ſens, 


zeiget, wie es urtheilet, wie man ſich eine Fer— 
tigkeit erwirbf, dem richtigen Gewiſſen gemäß > 





zu handeln u. ſ. f. Sie macht den Beſchluß 
mit der Befehrung eines safterhaften oder der 


| philoſophiſchen Buße. 
2 Das Recht ver Natur. 


$. 809. 
Diele Lehre hebet aus der vorigen allgentei= 
‚nen Betrachtung das Naturgeſetz heraus, und 
eiget, auf wie viele einzele Falle es ſich anwen— 
den laffe, woraus Denn fo viele befondere Geſetze 
werden, deren ganzer Umfang ein Gegenſtand 
des Rechtes der Natur iſt. Diefes beſtehet 
| Demnad) 
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demnach in der Wiffenfchafe aller natürlichen 
Geſetze, nach welchen wir unfere freyen Hands 
lungen einzurichten verbunden find, 

...% 810 

Es betrachtet den Menfchen in einem ge= 
doppelten Zuftande, in dem Stande der natürs 
lichen Gleichheit, und in dem bürgerlichen Zus 
ftande. Es entfichen daraus zweyerley Pflich- 
ten, deren die erften natürliche Pflichten, die 
letztern aber bürgerliche Pflichten genannt 
werden, 

$. 811. 

Man huͤte fih, daß, menn hier von dem 
Stande der Natur oder der natürlichen Gleich— 
heit geredet wird, man nicht den wahren rohen 
Stand der Natur verftehe, in welchem der 
Menfch vor allem Anfange der Eultur und bürs 
gerlichen Verbindung gelebt haben mag. Da 
ber Menſch in Diefem Zuftande feine andere als 
fehr mangelhafte und hoͤchſt finnliche Erfenne 
niß haben Fann, fo fühlet er zwar das allgemeine 
Naturgeſetz, thue was dich volllommmer macht, 
und meide was dich unvollkommen macht, dun— 
fel; allein da feine Beariffe von Vollkommen⸗ 
beit und Unvollfommenbeit fehr finnlich find, 
fo Penner er auch fein anderes echt, als Das 
Recht des Staͤrkern, das einige Recht der 
lebloſen und bloß ſinnlichen Natur. | 


Eh 
Es aͤßt ſich daher von dent, mas bier von 
dem Stande der Natur gelehret wird, nichts auf 
Diefen 
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diefen rohen und wahren Stand der Natur an— 
wenden, fondern es gilt nur von folchen Ver— 
haͤſtniſſ en und Umſtaͤnden des geſitteten und in 
der buͤrgerlichen Geſellſchaft lebenden Menſchen, 
wo er nicht als Bürger oder ein Glied Des Staa⸗ 
tes, fondern als ein einzeler Menſch betrachtet 
wird. Die Pflichten, welche bier gelehret werz 
den, find nicht Pflichten, bie ihm als einem Buͤr⸗ 
ger, fondern als einem geſitteten und tugend— 
baften Menfchen audy außer der bürgerlichen 
Verbindung zukommen, fo fern fie aus dem all= 
gemeinen Naturgeſetze erkannt und hergeleitet 
werden. Alles Mißverſtaͤndniß zu vermeiden, 
koͤnnen wir dieſen Stand den kuͤnſtlichen oder 
verfeinerten Stand der Natur nennen, um 
ihn von jenem wahren oder rohen zu unter⸗ 
ſcheiden. 
9 817. h 

Diejenigen Pflichten nun, welche dem ges 
ſitteten Menſchen als bloßen gefitteten und nad) 
deutlicher Erkenntniß handelnden Menfchen zu: 
kommen, fo fern fie aus dem bloßen Naturgefe= 
Be erkannt werden fünnen, theilen ſich in Dflich: 
ten gegen ort, gegen fich felbft, und gegen 


andere. | 
$. 814. 


2 Die natürliche Religion überzeuger den Men⸗ 
fhen fehr bald von dem Dafeyn eines hoͤchſten 


und unumfchränfsen Weſens, von welchem er fa 


wie alle Dinge außer ihm, feinen Urfprung 
bar, und läffee ibm auc) etwas, von Deffen 
| Weſen 


⸗— 
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Weſen und Eigenſchaften errathen, wenigſtens 


fo viel als hinlaͤnglich iſt, ihm ein Bewegungs— 


grund zur Verehrung dieſes hoͤchſten Weſens, 
des Urhebers des Naturgeſetzes, folglich des 
hoͤchſten Geſetzgebers, zu ſeyn. Setzt man die 
geoffenbarte Religion dabey voraus, ſo laͤßt ſich 
auch vieles von der Art und Weiſe dieſer Ver—⸗ 


ehrung fagen; welches aber mit mehr Beſtimmt⸗ 
heit und Bewegungsgründen in Der Theologie 


geſchiehet. | 
F. 815. | 
Die Pflichten gegen ung ſelbſt fließen uns 


| mittelbar aus dem einigen Naturgeſetze, welches 
uns befiehler, unfere Vollkommenheit zu befür= 


dern. Sie find fo vielfach, als es Arten diefer 


®“ 


Bollfommenbeit oder Theile giebf, woraus wir 


befichen. Daher die Pflicht, die Vollkommen— 


heit des Verftandes zu befördern, ihm die Herr⸗ 
fhaft über die Sinne zu erwerben und zu. erhals 


fen, alles zu meiden, was das leben verfürzen, 


oben der Geſundheit nachtheilig werden kann, 
nach nothduͤrftigem Vermoͤgen zu ſtreben, uns 
der wahren Ehre würdig zu machen u, ſ.f. | 


6. 816. 
Die Pflichten gegen andere fließen nur uns 


miftelbarer Weife aus dem Maturgefeße, fo fern 


der Menſch außer der gefellfchaftlihen Verbin— 


| dung. nicht der möglichften Boll (fommenheit für 
hig ift, Daher ein jeder, wenn eine Geſellſchaft 
be; teen ſoll, auch die Vollkommenheit der übriz 
gen Ölieder der wa zu befördern fuchen | 

muß, > 
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eins, worauf fich denn alle Pflichten gegen an⸗ 
dere auch ohne Ruͤckſicht auf die bürgerliche er \ 
Bindung einſchraͤnken. Sie find fo vielfach, al 

es Arten der Vollkommenheit anderer giebt, * 
che wir ee koͤnnen. 


| 9 817» 

Nach dem allgemeinen Vortrage der Pflich⸗ 
ten gegen andere und deren Graͤnzen handelt das 
Recht der Natur noch von gewiſſen beſondern 
Arsen der Pflichten, von den Pflichten in Wor— 
ten und DBerträgen, von den Dflichten in Anſe— 
bung des Eigenthunes, von nen und 
Contracten u G fi 


G.. 81 
Hat das Recht der Natur den gefi tteten 
Menſchen für ſich allein betrachtet, fo eumäger eg _ 
Denfelben nuninehr als ein Ölied der Geſellſchaft, 
zu welcher er nicht allein ſeinen Faͤhigkeiten nach 
beſtimmt iſt, ſondern auch bey ſeiner zunehmenden 
Vermehrung ſehr bald genoͤthigt wird. Man 
unterſucht daher, was eigentlich eine Geſell⸗ 
ſchaft iſt, und findet, Daß es ein ausdrücklich 
oder ſtillſchweigend errichteter Vertrag ift, fich 
zu Erreichung eines Endzweckes gegenfeitig bes 
huͤlflich zu ſeyn. Dieſer Endzweck kann denn 
kein anderer ſeyn, als das Beſte, die Wohlfahrt, 
oder die Gluͤckſeligkeit aller. 


NR 810, n ö 
Aus dieſem Endzwecke fließen denn nun zu— 


gleich die Pfuichten, — den Gliedern einer 
ve 


RS 


400 6, Theil, Buͤrgerliche Geſellſchaft. 


Geſellſchaft obliegen, z. B. das Beſie der gan⸗ 
zen Geſellſchaft nach Moͤglichkeit zu befördern, 
es dem Beten einzeler Mitglieder ai 


uff 
$, 820, 


Man fehreiser hierauf zu den verfchiedenen 
Arten der menfchlichen Gefellfchaften, worunter 
die ebeliche die äftefte und einfachfte ift. Ihre 
Abſicht, welche die Vermehrung des Gefchlech: 
tes ift, giebt die Obliegenheiten beyder Ehegat⸗ 
ten an die Hand. 

82 

- Die väterliche Gefellfhaft oder das Band 
swifchen Aeltern und Kindern folger unmittelbar 
aus jener. Man unterſucht bier, worin Die 
Pflichten beyder Theile beftehen, wie lange Kin— 
der der väterlichen Gewalt der Vernunft nach 
unferworfen find, was für Pflichten Vormuͤn⸗ 


der auf ſich haben uff 


$. 822. 

Auch noch einfach) ift die perefehafttiche 
Gefellfchaft oder der Vertrag, welchen ein är= 
merer mit einem reichern macht, ihm für einen 
sohn gewiſſe Dienfte zu leiften, Sie feßer fhon 
Eultur und Wohlftand voraus, und ift in ihrer 
toben und wilden Befchaffenheit der Sclaven- 
ftand von Seiten des Aermern, welchem er nach 
dem Mechte des Stärfern unterworfen wird, 
Da dieſe Geſellſchaft in ihrem verfeinerten Zu⸗ 
ſtande ein Vertrag iſt, ſo bghen hier auch beyde 

then 
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heile ee wohl ihre Dit chten als Rechte; welche 
aus der Abfiche diefer Geſellſchaft fehr leicht zu 
entwideln find. 

Gi 828. 

Aus der Verbindung diefer einfachen Gefell- 
ſchaften entſtehet Die haͤusliche, wenn ſich zwey 
oder wenige derſelben zur Befoͤrderung ihres ge⸗ 

zeinſchaftlichen Beſten vereinigen. Sie iſt 
wieder von verſchiedener Art, nachdem fich ent- 
weder die eheliche mit der päterlichen, oder die 
ehelihe mit der herrfchaftlichen, ober die vaͤter⸗ 
liche mit der berrfchaftlichen, oder aud) alle drey 
mit einander verbinden, Der Ehemann der 
ehelichen Gefellfchaft, welcher in der väterlichen 
ber Varer, in der berefchaftlichen aber der Herr 
genannt wird, heißt bier der Hausvater, das 
Ganze aber ein Hausweſen, eine. Samilie, 
Der Endzweck kann auch hier Fein anderer als 
das Beſte aller feyn, daher Die Fleinern Öefell- 
fchaften woraus fie befieher, dieſe Abſi cht beför- 
bern müffen. 

9. 824 

Die Beförderung des allgemeinen Beften 
findet in der häuslichen Sefellfchaft nur noch uns 
vollfommen Statt, befonders in Anfehung der 
Sicherheit, wenn ſich mehrere folcher Geſell— 
ſchaften in einem engen Raume beyfammen be= 
finden, Es haben ſich Daher ſehr frühe mehrere 
haͤusliche Geſellſchaften in eine große Geſell ſchaft 
vereiniget, welche alsdann ein gemeines We— 
fen, eine Hepublik, oder ein Staat genannt 

Sertigk. IV.Ch, Gr wird, 
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wird, und deren höchftes Gefeg ift, thue alles, 
was das Beſte des gemeinen Wefens befördert, 
und unterlaß das Öegentheil, 


RZ N 

Doeß —— auch ohne gewaltſame Un—⸗ 
terjochung bey ihrer ſchnell en Vermehrung ſehr 
bald genoͤthiget werden koͤnnen und muͤſſen, ſich 
in einem Staat zu vereinigen, erhellet aus dem 
Vorigen. Ein jeder, welcher mit dem andern 
in eine Geſellſchaft tritt, begiebt ſich etwas von 
ſeiner natuͤrlichen Freyheit, und legt ſich gewiſſe 
Pflichten auf. Dieſe Pflichten haͤufen ſich, je 
zuſammengeſetzter die nd wird, weil je 
de Arc der Gefellfchaft ihre eigenen Aufopferun: 
gen und Pflichten fordert. 


$. 826, 

Da eine jede Sefellfchaft, folglich auch ein 
Staat, bloß um des gemeinfchaftlichen Beften 
willen errichtet wird, menfchliche Wohlfahrt aber 
allein aus der Beobachtung des Öefeges der Na— 
fur erfolger, fo kann die Gluckfeligfeit eines 
Staates auch nicht anders als durch die Fertig- 
feit in guten Handlungen feiner lieder erhal: 
ten werden, daher jeder Staat fo eingerichtet 
feyn muß, daß die Tugend der Bürger beför= 
dert, das Lafter aber gehindert werde, 


§. 827. | 

Diejenigen, welchen die Handhabung des 

Heften des gemeinen Weſens aufgefragen hg 
und 
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und zu dem Ende mit der dazu noͤthigen Ge— 
walt verfehen ſeyn müffen, beißen Obrigkeiten 
oder Kegenten, die übrigen Glieder aber Buͤr⸗ 

ger oder Untertbanen. Es läßt fih nunmehr 
auch aus der Vernunft leicht entfcheiden, ob der 
obrigkeitliche Stand eine göttliche Einrichtung 
iſt, oder nicht. So fern Staaten eine noth= 
wendige Folge der ſteigenden Vermehrung des 
menſchlichen Geſchlechtes ſind, dieſe Einrichtung 
aber von dem Schoͤpfer deſſelben herruͤhret ‚if 
er es allerdings. | 

$ 828. 

Jede Sefellfchaft ih ein Vertrag, folglich iR 
es auch) die bürgerliche ihrem Urfprunge und er— 
ften Einrichtung nad. Daraus folgen denn 
auch die Pflichten, welche fo wohl dem befehlen= 
den, als dem geborchenden Theile obliegen, Die 
erfie und vornehmfte Pflicht aller Regenten ift, 
für die Beobachtung des Naturgefeßes zu wa— 
chen, weil deſſen Beobachtung allein jo wohl den 
einzelen Menſchen, als den Menſchen in der Ges 
are glücklich machen kann, 


| §. 829. 

——— und aus dem Endzwecke eines jeden 
Staates fließen denn alle die Borfchriften, wel- 
che in einem jeden zum Grunde liegen müffen. 
3.3. diejenigen, welche fich in ein gemeines‘ We⸗ 
ſen verſammeln, muͤſſen nicht nur vermoͤgend ſeyn, 
ſich mit allen Beduͤrfniſſen zu verſehen, ſondern 
auch ſi ch wider alle Anfaͤlle zu vertheidigen; wer 
einmal ein Glied eines Staates iſt, kann nicht nach 

Ce 2 Belie⸗ 
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Belieben wieder aus demſelben £reten, weil der. 
Vertrag zwenfeitig ift, und dazu beyderfeitige 
Einwilligung erfordert wird; jeder muß ſich 
felbft feinen Unterhalt verfchaffen, aber der Re— 
gene muß diefe VBerfchaffung zu erleichtern ſu— 
‚hen; der. herrſchende Theil ift verbunden, für 
die Erfenntniß des Beherrſchten zu forgen, und 
vornehmlich auf die Eriehung ein wachſames 
Auge zu haben u ſ. f. Kurz der berrfchende 
Theil hat bier im Großen alle die Pflichten auf 
fi, welche dem Vater in der väterlichen und 
dem Hauspater in der häuslichen Öefellfchaft im 
Kleinen zuſtehen. 
| $. 830. 

So bald man die Befolgung des erften Ge» 
jeges der Natur als den Grund der Wohlfahrt 
einzeler Menfchen fo wohl als ganzer Staaten 
zugiebt, Taffen fid) daraus auch Die Örenzen ‚ver: 
Gewalt der Regenten fehr leicht beftimmen. es 
de bürgerliche Geſellſchaft feet einen gegenfeitis. 
gen Vertrag voraus, und wo auch fein ſolcher 
ausdrücklicher Vertrag der Gewalt des Regen— 
fen Graͤnzen feßer, fo thut es doch die Abſicht 
der ganzen Gefellfehaft, oder das Naturgeſetz. 
Ein Regent, der durch nichts als durch dag 
Naturgeſetz eingefchränfe ift, beiße unmma 
ſchraͤnkt, und feine Regierung monarchiſch; 
ift fie Durch ausdrückliche Verträge eingefchränft, 
fo beißt fie umſchraͤnkt, wo denn wiederum 
verfchiedene Srufen und Abänderungen State 
finden. Die unvollfommenfte Regierung ift die, 
wo 


* 
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100 der Regent auch nicht durch das Naturgeſetz 
eingefchränft feyn will, fondern eine willkuͤhrli⸗ 
che Gewalt hat, oder Despot ift, welche Mes 
gierungsart wieder nahe an Den rohen Stand der 
Matur graͤnzt, indem fie fich blos auf das Recht 
des Stärfern gründer. Der Negent herrſcht hier 
fo lange als er kann, und ber Untertban geborcht 
fo lange als er muß. 


$. 831. 

Da bie gemeinfchaftliche Sicherheit einer der 
erften Endzwecke der Staaten ift, fo muß der 
Regent auch den Staat gegen aufere Anfälle oder 
- Beleidigungen ſchuͤtzen. Daher entfteher denn 
der Begriff des Kriegges, oder desjenigen Zuflans 
Des, Da ein Staat den andern mit Gewalt zu etwas 
‚zu nötbigen ſucht. Der Krieg ift erlaubt, wenn 
dasjenige, was ein Staat von dem andern ver⸗ 
langt, recht und billig iſ. 


3. Die Moral oder Tugendlehre. 


83% 
Nachdem das Recht der Natur die allgemei⸗ 
nen Driichten des gefitteten Menfchen, fo wohl 
einzeln, als in den verfchtebenen Arten yon Ges 
ſellſchaften aus dem erften und allgemeinen Natur⸗ 
geſetze und aus dem Begriffe der Geſellſchaft all— 
gemein entwickelt hat, ſo zeiget die Moral, oder 
Sittenlehre im engern Verſtande, beſonders Die 
Bewegungsgruͤnde zur moͤglichſten Ausuͤbung 
Peojanigen Pflichten, welche das Naturrecht 
er 3 a 
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hiftorifeh befanne gemacht und aus ihrer Quelle 
hergeleitet bat, 


d. 833. 


Die Tugend ift die Fertigkeit, nach dem Ges 
jeße der Natur zu handeln, und diefes Gefes der 
Natur ift der einige Grund unferer zeitlichen Wohl⸗ 
fahrt. Hieraus leitet nun die Moral fo viel Bes 
wegungsgründe zur Tugend ber, als fie kann. 
Da aber fowohl die mangelhafte Erkenntniß, als 
die Herrfchaft der Sinne der Ausübung der Tu⸗ 
gend die wichtigften und meiſten Hinderniffe in 
den Weg legen, fo zeigek fie die vernünftigen 
- Mittel beyden abzuhelfen, | 


9. 834 

Sie macht daher den Anfang mit dem Vers 
flande und deffen drey Kräften, und fchildert die Bes 
wegungsgründe, welche ung reißen müffen, fie 
fo vollfommen als möglich zu machen. Sie em« 
pfiehlet das Beftreben nad) fo vielen und fo deufs 
lichen Kenntniffen als möglich ift, vorzüglich aber 
die Erfenntniß des Guten und Böfen, welche ei« 
nen unmittelbaren Einfluß in die Handlungen, 
und folglid) auch in Die — des Men⸗ 
ſchen hat. 


— 


Da aber nicht alle Handlungen einen unmit— 
telbaren Einfluß in die Gluͤckſeligkeit haben, ſon— 
dern erſt vermittelſt anderer, ſo lehret die Moral 
auch die Fertigkeit, ſeine Handlungen ſo zu — 

| R; da 


daß eine ein Mittel zur andern werde, alle aber 
das ihrige zur Gluͤckſeligkeit betragen. ‚di fie 
lehrer die Weisheit, 


§. 836. 

Die Seidenfchaften und Gemuͤthsbewegungen 
entſtehen aus der undeutlichen Erkenntniß des 
Guten und Böfen, Da aber die deutliche Er; 
fenneniß nicht allemahl in unferer Gewalt ift, 
auch niche jederzeit foviel Kraft hat, daß fie Die 
lebhaften Vorftellungen der Sinne überwältigen 
Fönnte, fo ift auch die Moral nicht Binreichend, 
den Sianen durch den bloßen Berftand Einhalt 

au thun, fondern fie muß fich in vielen Fällen bes 
gnügen, die Sinne durd) die Sinne zu beflreiten, 
und eine finnliche Begierde durch Die andere, ei= 
nen Abfcheu Durch die Luſt, und eine Luſt durd) 
den Abfcheu zu dämpfen. Die Moral zeiger, 
wie Diefes bey jeder seibenfihaft in — zu 
bringen iſt. 


9 837. 
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— 


| Nachdem die Moral bisher Hüffsmittel ans 


gewiefen, die Hindernifje der Tugend zu befäme 
pfen, fo gebe fie nunmehr zu der möoralifchen 
Tugend ſelbſt fort, zeiger, worin fie beftehe, 


die Verbindlichkeit ſich derfefben zu .befleißigen, 


und die Mittel dazu zu gelangen, wozu die Kennt⸗ 
niß feiner felbft eines der erften und nothwendigſten 
iſt. Sie gehet hierauf die einzelen Tugenden durch 
- und empftehlet die Maͤßigkeit im Genuß der Nahe 
—— die Sorgfalt fuͤr den Leib und die 

Ce 4 Keuſch⸗ 
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heit, Fleiß Sparſamkeit und 

Beſcheidenheit, Demuth und Edelmuth, Standa 
baftigfeit, Unerſchrockenheit und Maͤßlgung im 

Gluͤcke, Menſchenliebe, Sanftmuth und Freund⸗ 
ſchaft, Aufrichtigkeit, Verſchwiegenheit und Ge⸗ 
ſpraͤchſamkeit, und endlich die Gerechti und 
Red lichkeit. 


4. Die Politik oder Staatslehre. 


—8 
Die Politik befchäftiget fih mit dem legten 
Gegenſtande des Naturrechts, dem Staafe oder 
dem gemeinen Weſen, und ift daher die Wiffen- 
ſchaft, deſſen Wohlfarth zu befördern. Da diefe 
Wohlfahrt theils in der Sicherheit von auffen, 
theils in der Ruhe und Gluͤckſeligkeit der Buͤrger, 
d. i. der Glieder eines Staates oder gemeinen 
Weſens beſtehet, fo muß fie lehren, wie — 
bewerkſtelliget werden koͤnne. 


$- 839 

Da ein gemeines Weſen aus mehrern Fleinern 
und einfachen Gefelifchaften beſtehet, jo fängt Die 
Politik bey diefen an und handelt daher zuförderft 
in der Haushaltunggskunſt von der Wohlfarth 
des Eheſtandes, von der Kinderzucht, und von 
der Regierung dev ganzen haͤusl ichen Geſellſchaft, 
und gehet dann zu dem gemeinen Weſen fort, und 
jeiget, wie daffelbe ſowohl weislich eingerichtet, als 
auch kluͤglich vegieree und erhalten werden müffe. 

X { 


9.840 
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§. 840. 

In der bürgerlichen Geſellſchaft traͤgt der 
groͤßte Theil der Glieder die Handhabung des 
Endzwecks der ganzen Verbindung, d. i. die Be— 
förderung der gemeinſchaftlichen Gluͤckſeligkeit, dem 
geringernTheile auf. Da die Staaten zu fo verſchie⸗ 
denen Zeiten, ben fo verſchiedenen Graden der Eula 
tur, und unter fo verſchiedenen Umſtaͤnden entſtan—⸗ 
den ſind, auch ſeit ihrer Entſtehung ſo vielen innern 
und aͤußern Veraͤnderungen ausgeſetzet geweſen, 
fo find fie ſich in ihrer Einrichtung und Verfaſſung 
überaus ungleih. Die allgemeine Staatslehre 
macht Die vornehmften Restierungsformen we- 
nigftens dem Namen nach befanne und fchildere 
die Mängel und Vorzuͤge einer jeden, 


$. 841. 

Es kommt dabey vorzüglich auf den Eis der 
höchtten und oberften Gewalt an, und in diefer 
Ruͤckſicht giebt es eigentlich nur drenerlen einfache 
Regierungsformen. Entweder hat fi das ganze 
Volk die Handhabung der hoͤchſten Gewalt vor: 
behalten, fo ift die Renierungsform demokra— 
tifch ; oder die höchfte Gewalt befindet fich in den 
Händen der Bornehmften, alsdann ift fie arifto. 
kratiſch. Beyde zufanmmengenemmen heißen 
republifanifch, und ein auf ſolche Art regier- 
ter Staat wird im engern Verſtande eine Repu— 
blik genannt. Oder die höchfie Gewalt ift einem 
einigen anvertraut, und alsdann heißt Die Regie— 
rungsart monatchifch. 


Cc 5 §. 842. 
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§. 842. 

Der Mißbrauch der demokratiſchen Regierung 
macht das tumultuariſche Poͤbelregiment, der 
Mißbrauch der ariſtokratiſchen die Dligarchie, 
und der Mißbrauch der monarchiſchen die Tyran⸗ 
ney oder den Deſpotismus. 


$. 843. 


Man fiehee feicht, daß die einfache demokra⸗ 
eifche Regierungsform die unvollfommenfte unter 
allen ift, weil die zur ‘Beförderung der gemein» 
ſchaftlichen Gluͤckſeligkeit nothwendigen Erkenntniſſe 
und Tugenden kein Antheil der groͤßten Anzahl ſind. 
Sie iſt daher immer nur der erſte Anfang einer voll- 
kommnern Negierungsform, Die ariftofratifche hat 
weniger Mängel, aber fie ifimegen des zufammen- 
gefeßfen und oft ftreitigen Intereſſe fo vieler immer 
unvollkommner als die monarchifhe, Es ift leichter 
möglicd), einen weifen und fugendhaften, wenigſtens 
mittelmäßig guten Mann zu finden, als viele. 


$. 844 

Aus der Verbindung diefer einfachen Negies 
rungsarfen entſtehen wieder vielfache Arten ges 
miſchter. So kann die demofratifche mit der 
ariffofratifchen, die demofratifche mit der monar⸗ 
chiſchen, die ariftofratifche mit der monarchifchen, 
u. ff. verbunden ſeyn. Jede hart ihre Vorzüge 
und ihre Unbequemlichfeiten, und eg fommt nur 
darauf an, welche bey dem gegenwärtigen Grade 


der Eultur eines Volkes, bey — Sage, Nach— 
DEN SOSE 
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barn und übrigen Umftänden die meiften Vortheile 
und wenigſten nn gewaͤhret. | 


$. 345. 


Welche Negierungsform aber nun auch in eis 
nem Staate eingefübret fenn mag, fo laffen fich 
Doch aus dem einigen und böchften Endzwecke der 
ganzen bürgerlichen Verbindung die Pflichten und 
Kiugbeitsregeln des herrfchenden Theiles fehr leicht 
herleiten. Diefe find 3. 3. für die innere Volks— 
menge feines Staats Sorge zu fragen, weil fie 
ſowohl zur Sicherheit von außen, als auch zur 

Beförderung der innern Cultur unentbehrlich ift, 
die Aufklärung des Verftandes und Erweiterung 
der Erkenntniß der Untertbanen zu befördern, und 
fi) vorzüglich die Erziehung angelegen feyn zu 
laffen, vornehmlich aber gegen die Sitten der 
Buͤrger nicht gleichgültig zu feyn, fondern Tugend 

und Froͤmmigkeit unter ihnen zu befördern, die 
Erhaltungsmittel zu vervielfältigen, jeden bey feis 
nem Eigenthume zu fehügen, Defonders Hecht 
und Gerechtigkeit zu handhaben, feinen Staat fo 
viel möglich felbft zu regieren, und überall mit 
eigenen Augen zu fehen, zu Rathgebern und Un 
terobrigfeiten Feine andere als erfabrne und recht: 
fhaffene Männer zu wählen, u. ſ. f. 


Zweyte 
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a 


| Zweyte Abtheilung. 
Sheologifche Wiſſenſchaften. 


. 846. 

Die practiſche Philoſophie leitet das pflicht— 
maͤßige Verhalten des geſitteten Menſchen in dem 
geſellſchaftlichen Leben aus dem Endzwecke deffels 
ben und dem richtigen Begriffe der GI tückfeligfeie 


her. Sie würde ihre Abſicht erreichen und tus 


gendhafte Bürger machen Fönnen, wenn man 
bey allen Gliedern einer Geſell fhaft den Dazu 
nothiwendigen Grad von Erkenntniß, und fo viel 
guten Willen vorausſetzen Fünnte, als erfordert 
wird, der erfannten Wahrheit in allen Faͤllen 
gemäß zu bandein, 


847 | 
Da diefes aber nicht möglich iſt, da ber arößfe 


Theil der bürgerlichen Geſellſchaft aus unmiffene 


den und fehr fin! ichen Menſchen befteher, da 
felbit der aufgeflärtere Theil bey einem gewiflen _ 
Grade der Cultur nebit der größern Aufklärung 
des Verftandes auch immer größere Neiße zur 


- Sinnlichkeit bekommt, da über dieß jeder Menfch, 


ſowohl der rohe und unmiffende, ale der au ſgeklaͤrte 
und geſittete einen geheimen Hang hat, von der in 
der Brenn Gefellfchaft entweder freproiflig oder 
aus Noth aufgeopferten natürlichen Freyheit fo 
viel nieder zurück zu nehmen, als er kann, da 


folglich der größte kn heil der Menſchen entweder 
nur 


2. Abth. Theol. Wiſſenſch. 413 


nur aus Noth oder aus Eigennuß gehorchet: fo 
iſt die Phil oſophie allein nicht im Stande, jedes 
Glied einer buͤrgerlichen Geſellſchaft zur unaufhoͤr⸗ 
lichen Ausuͤbung feiner Pflicht zu bewegen, folg— 
lich einen Staat und deſſen ſaͤmmtliche Bürger 
gluͤcklich zu machen. Die Erfahrung aller Zeiten 
und Zonen be jtätiget biefen Satz hinlaͤnglich. 


$. 848. 

Es find daher verbindliche und mit Zwangs mit⸗ 
teln verbundene Vorſchriften unentbehrlich, nicht 
bloß die Bürger eines Staates fo gluͤcklich zu 
machen, als es der menfchlidjen Unvoilkährmens 
heit möglich iſt, fordern felbft den Staat in fei- 
nem Weſen und in der norbivendigen Berbirdung 
zu erhaften, weil der in dem Menfchen fo tief eins 
gewurzelte Trieb zur Gleichheit und zu dem echte 
des Stärfern alle bürgerliche Berfaffung und Une 
terordnung fehr bald umfehren würde. Dieſe 
verbind lichen‘ Vorfihriften find nun von gedoppelter 
Art, aöteliche und menfchliche. Der Inbegriff 
der erſtern macht die Religion, der legtern "aber 
die Rechtsgelehrſamkeit aus, 


$. 849. 

In dem vorigen iſt bereits bemerket — 
Daß man aus einem dunkeln aber dringenden Des 
wußtſeyn, wie wenig man ſich auf die Kraft phi⸗ 
loſophiſcher Gruͤnde verlaſſen koͤnne, die Religion 
von je her als das feſteſte Band der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft angeſehen, welches allein im Stande 
ſey, die Glieder einer Geſelſchaſt ſowohl in der 

geſell⸗ 
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geſellſchaftlichen Verbindung zu erhalten, als auch 


zur Ausübung ihrer Pflichten anzubalten, Man 


wird daher aud) in dem ganzen weiten Raum der 
Gefchichte und auf dem ganzen großen Erdboden 
feinen einigen auch noch fo unvollfommen einges 
richtefen Staat aufweifen Fönnen, welcher nicht 
eine Religion, und zwar eine ſchon ausgebildete 
Religion gehabt hätte, | 


$. 850. | 
Der Unglaube misbrauchee diefe Erfahrung, 


wenn er um deswillen die Neligion uͤberhaupt für 


einen Kunftgriff der Staatsfunft hält, das uns 


wiffende Volk in der Abrrünnigfeit zu erhalten, - 


Man Fönnfe mit eben dem echte auch die ganze 
practifche Philofophie für einen ſolchen Kunftgriff 
ausgeben, weil fie eben dafjelbe lehret, nur nicht 
fo beftimmt und mit dem Unterfihiede, daß ihre 


Bewegungsgründe weit fhwächer und unvollfoms 


mener find. Da das menfchliche Gefchleche bey 
feiner immer fortfchreitenden Vermehrung ſchlech— 
ferdings zur bürgerlichen Berbindung fchreiten 
muß, da man biefe allerdings als eine göttliche 
Anſtalt anfehen Fann, da fie in der ganzen Ein» 
richtung Des mehren Gefchlechtes gegründet 
ift, deffen viel umfaffende Fähigkeiten ſich aud) 
ohne bürgerliche Geſellſchaft nicht entwickeln Ein: 
nen; fo muß auch die Neligion, ohne welche Fein 
Staat dauerhaft und glücklich feyn kann, als eine 
‚göttliche Anftalt betrachtet werden, doch immer 
nach dem Male, nach welchem fie den lee 

nd⸗ 


— 
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Endzweck des Menfchen und jedes gemeinen Wer 
- fens befördert. 


— 851. 


Man koͤnnte indeſſen fragen, ob denn die Re⸗ 
ligion wirklich fo nothwendig iſt, als hier behau— 
ptet wird? Das einige Intereſſe, ſagt man, hat 
die Menſchen bewogen, ſich in Staaten zu verei— 
nigen, und dieſes ihr Intereſſe wird fie auch dar⸗ 
in erhalten; und denn hat ja jeder gut eingerich⸗ 
teter Staat Zwangsmittel genug, jeden; Theil in 
ſeiner Pflicht zu erhalten, zumahl in den neuern 
Zeiten, wo man ftehende Armeen bat, welche 
die Moͤnche und Pfafſen, Furz, die ganze Relis 
gion mit ihrem weitlauftigen und Eoftbaren Ge— 
range völlig überflüffig machen. 


N I 

Diele und andere Einwuͤrſe find fehr leicht zu 
beantworten ; daher nur ein Paar Worte, Die 
Einficht des "eigenen Beſten ift viel zu unwirkſam, 
jeden Theil der bürgerlichen Geſellſchaft zur gelafs 
fenen Erduldung der mit derfelben verbundenen 
Uebel zu bewegen. Sie ift bey mangelhafter 
Erfenntniß, welche denn nur zu oft State finder, 
vielmehr geſchickt, das Gegentheil zu wirfen, 
Die Gewohnheit macht, daß man die Bortbeile 
des gefellfchaftlicen Lebens fehr gern überfieher, 
und nür die Unbequemfichfeiten bemerfer, Und 
wenn man aud) von den Vorzuͤgen der ganzen 
Verfaſſung überzeugr ift, fo wird der gehorchende 
Theil doch immer glauben, daß er nicht an feiner 
rechten 
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rechten Stelle ſtehe, und daß ſeine Gluͤckſeligkeit 
einen hoͤhern Poſten erfordere. Was kann ihn 
abhalten, dieſes ſein vermeintes Gluͤck auf den 
Ruin anderer zu gründen, wenn es nicht Die Re— 
ligion thut? 


6. 353. 


Etwa äußere und menfchlihe Zwangsmittel ? 
— Diefe find immer nur unter geroiffen Umftän- 
den und in gewiſſen Fällen brauchbar, Wie denn, 
wenn ſich die glückliche Bosheif der Zwangsmit⸗ 
tel bemaͤchtigt? Wer ſtehet für den gerechten 
Gebrauc) diefer Zivangsmittel, wenn es nicht die 
Religion iſt? Wie viel Falle Fönnen wohl menfch- 
liche Zwangemittel umfaffen, und müffen fie niche 
die meiften, Die zum Glück der Geſellſchaft doch 
eben fo nerhwendig find, einer böhern Leitung 
überlaffen? Viele Diängel der Sitten, taufend 
feine Arten des Betruges Fönnen Fein Gegenftand 
menſchlicher Gefege feyn; man lafie fie bey flei- 
gender Bolfsmenge und Cultur, und der daraus 
folgenden Vermehrung der Neiße für die Sinn⸗ 
lichfeie durch alle Klaſſen eines Staates allgemein 
werden, und ohne Religion werden fie es fehr 
bald, fo ift der Untergang eines Staates da. 
Ich übergehe Hundert andere Betrachtungen, 
welche ſich einem jeden von felbft darftellen werden. 


gr 854 
Wir haben im vorigen gefehben, daß ber 
Menſch auch im robeften Stande der Natur einige 
ſchwache Begriffe von dem hoͤchſten Weſen — 
ann, 
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kann und wirklich hat. Seine Vernunft ſagt ihm 
auch, daß er dieſes Weſen verehren müffe, weil 
es ihm ſchaͤdlich oder nüglich werden kann; aber 
er wird es defto menfchlicher und finnficher verehren, 
je roher und ungebildeter feine Erkenntniß iſt. 
Wenn Menſchen in eine buͤrgerliche Verbindung 
treten, ſo legen ſie dieſe ſchwache Erkenntniß zum 
Grunde des: geſellſchaſtlichen Bandes, erweitern 
ſie nach dem jedesmaligen Grade der Cultur, und 
ſo entſtehet aus der natuͤrlichen, eine ausgebildete, 
und mit feyerlichen Gebraͤuchen verſehene Religion, 
welche darauf abzielet, theils die Menſchen durch ein 
gemeinſchaftliches Band beyſammen zu erhalten, 
| theils aber auch jedes Glied durch die Furcht vor 
einem hoͤhern Weſen, welches der Geſellſchaft 
nachtheilige Handlungen mie willkuͤhrlichen Stra⸗ 
fen ahndet, in den Graͤnzen der geſellſchaftlichen 
Pflichten zu erhalten. 


855 | 
Bir haben in "der allgemeinen Religionsge⸗ 
ſchichte ‚gefeben, wie fehr dem ſich ſelbſt gefaffes 
nen menfchlichen Verſtande diefes an ſich fo wirfs 
ſame Mittel verungluͤckt ift, und zu welchen un⸗ 
vernuͤnftigen Arten bes Gottes» und Goͤtzendien⸗ 
ſtes die —— Begriffe der natuͤrlichen Reli— 
gion bey allen alten Voͤlkern ausgebildet worden, 
bis endlich Gott bey dem Juͤdiſchen Volke durch 
Moſen eine reinere Religion veranſtaltete, welche 
fuͤr die Gluͤckſeligkeit des Volkes, fuͤr welches ſie 
eingerichtet war, in feiner damaligen Verfaſſung 
bintä änglich war, aber nachmals durch Chriſtum 
Fertigk. IV. Th. Dd be⸗ 
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beſtimmter und allgemeiner gemacht wurde, ſeit 
welcher Zeit ſie auch die Religion aller geſitteten 
Staaten zu allen Zeiten und in allen Zonen ge⸗ 
worden iſt. 

§. 856. 

Es iſt leicht zu zeigen, daß die chriſtliche 
Religion alle Eigenſchaften hat, welche eine 
Religion haben muß, welche den Menfchen fos 
wohl für fich allein betrachtet, als auch in aflen 
Arten der Geſellſchaft, zu allen Seiten, unter als 
len Zonen und in allen Umſtaͤnden gluͤcklich und 
äufrieden machen foll, und daß fie unter allen be« 
Fannten Religionen diefe Eigenfchaften nur allein 
hat; inden fie nicht allein Das unbeftimmte höchite 
Maturgefeg auf Das deutlichfte beflimmt, und auf 
alte Fälle anwendet, fondern auch Bewegungss 
gründe ertheilet, welche die fchwachen Bewegungss 
gründe der Vernunft, und die unvolffommnen 
und nur unfer gewiflen Umſtaͤnden wirkſamen 
menſchlichen Zwangsmittel unendlich weit uͤber— 
treffen. Sie thut noch mehr, ſie reicht dem Men⸗ 
ſchen die kraͤftigſten Mittel dar, die Unbequem⸗ 
lichkeiten des geſellſchaftlichen Lebens willig zu er— 
tragen und oͤffnet ihm bey getreuer Leiſtung feiner 
Pflichten die glänzgendfte Ausſicht in eine glückliche 
Zukunft, wo ſeine Gluͤckſeeligkeit, welche hier 
nur immer eingeſchraͤnkt und — bleibt, 
kein Ende nehmen ſoll. 


9.857. 
Wir haben oben geſehen, daß dieſe chriſtliche 
ne von ihren Bekennern fehr frühe um ihre 
erſte 


2. Abth. Theolog. Wiffenfh. 419 


erſte Einfalt und Reinigkeit gebracht, und nach 
und ned) mic vielen menfchlichen Zufägen beladen 
und verdunfele warb, weiche immer das Gepräge 
ihres Zeitalters an ſich trugen. Man fuͤhrte ſie 
immer mehr von ihrer erſten Beſtimmung, durch 
thaͤtige Auͤsůͤbung * en Obliegenhei⸗ 
ten das Gluͤck der Menſchen, auch der einfältige 
ſten zu befördern, ab, und machte ein Werk der Spes 
eulation und einen Öegenftand der Schulgezänfe 
Daraus, bis fie bald nach) dem Anfange des 16ten 
Hapıhunder terdurd) den Dienft Luthers und feis 
ner Zeitgenoffen nice auf ihre erſte Reinigkeit 
zuruͤckgefuͤhret ward. — 


9. 858. 

Zu unſern Zeiten hat man mehr als einmal 
zu behaupten gefucht, daß man fie noch nicht gez 
nug auf diefe erfie Einfale zurückgeführt Babe, und 
daß noch zuviel Speculafion übrig fey, welche 
zum Theil noch ganz Das Gepräge des rohen und 
barbarifchen Jahrhunderts an ſich trage, in wels 
chem fie entftanden, daß man alles dasjenige ver 
bannen müfle, was nicht mie Flaven und auge 
drüclichen Worten geoffenbaree worden, daß man - 
folglich mehr handeln und ehun und weniger glau⸗ 
ben muͤſſe, u. ſ. Alfein bandeln und thun feßt, 
wenn es rechter Art ſeyn ſoll, deutliche Erkennt⸗ 
niß voraus, und es iſt Pflicht, ſeine Erkenntniß 
auch in goͤttlichen N fo fehr zu erweitern, 
als man kann, meil fie immer Fräftiger auf den 
Willen wirket, je deutlicher und. ausgebreiteter 
fie iſt. Ueber dieß iſt es Dep einem gewiſſen 
‚ER Od 2 Grade 
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Grade der Eulfur nicht allein natürlich, fondern 
auch pflihtmäßig, die Ausübung mit der Spes 
eulation zu verbinden, und zu erforfchen, wie 
und warum die Dinge find, Es iſt daher wes 
der rathfam noch möglich, die Speculation in 
der Religion ganz zu verbannen, wenn fie nur 
nicht das Uebergewicht über die Austbung bes 
kommt, oder felbige verdrängek, 


— 859. 


Da ſich nun bey einem jeden Volke, wenn 
es nicht ganz finnlich und roh ift, das Nachden: | 
Pen über Die Art und Weiſe deffen, was um ihn 
ift, von felbft einfindet, daffelbe aber über einen 
Gegenſtand, der das Koftbarfte ift, mas der 
Menſch nur hat, und der das ficherfte und fe— 
fiefte Band der Staaten ift, taufend Aerger— 
niffe und Verwirrungen anrichten kann, wenn 
es dem Maße der Erfenntniß und dem Gut— 
duͤnken eines jeden Preis gegeben wird, fo ift 
88 nicht allein heilfam, fondern auch pflichtmäf= 
fig, diefer Speculation gewiſſe Graͤnzen zu ſe— 
Gen, welche fie nicht überfchreiten darf, und fie 
an ein gewiffes Formular zu binden, welchem 
fich alle Glieder des Staates wenigftens im Aeuſ— 
fern gemäß bezeigen müffen. Die ungebundene 
Freyheit in diefem Stüce fängt bey, Glaubens= 
lehren.an, melche ihr eine bloße unnuͤtze Specu— 
lation zu feyn fcheinen, und gehet im Neformis 
ren. unvermerfe zu denen fort, welche den fräfs 
tigften Einfluß in den Willen haben, und reforz 
mirt ſo lange, bis 39 mehr als die ſchwache 
und. 


4 
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und unverbindliche natuͤrliche Religion uͤbrig 
bleibt, welche fuͤr geſittete und volkreiche Staa— 
ten viel zu ſparſam und zu leiſe prediget; dann 
iſt Zuͤgelloſigkeit der Sitten die erſte und naͤchſte 
Folge davon, und dieſe iſt, ſo bald ſie allgemein 
wird, der Untergang des Staates. 


| $. 86% 

Die hriftliche Religion iſt daher ſelbſt nach 
dem gereinigten proteftantifchen Lehrbegriffe halb 
ein Gegenſtand der Speculation und halb der 
Ausübung, d. i, fie befteber theils aus Wahr— 
beiten, welche vornehmlich das Erfenntnißver- 
mögen angehen, theils aus folchen, welche ver= 


bindliche Vorſchriften unfers Verhaltens in ſich 


faſſen. Beyde find auf dag genaueſte verbun— 
den, indem Die erſtern bloß um der letztern wil— 
len da find, und die Fräftigften Bewegungss 
gründe zu derfelben in fich enthalten, 


G. 861, 

Die chriftliche Religion gründer ſich auf eine 
göttliche Offenbarung folcher Wahrheiten, 
welche der menfchliche Verſtand fir ſich felbft 
nicht erreichen kann, daher fie auch die geoffenz 


barte Religion genannt wird. Sie ift daher 


eigentlich eine Ermeiterung und Vervollkomm— 
nung der ſchwachen natürlichen Religion, roelche 
in der Kindheit des menfchlichen Geſchlechtes 


und bey der Unmuͤndigkeit feinee Begriffe und 


Cultur zwar für ihn hinreicht, aber nicht, wenn 


beyde zu ihren männlichen Kahren gekommen 
Dd 3 find, 
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ſind, daher die Offenbarung ſchon vor Chriſto 
im weſtlichen Aſien, als dem eultivirteſten und 
geſittetſten Theile der Welt, ihren Anfang 
nahm, und ſtufenweiſe weiter gieng, je mehr 
das menſchliche Geſchlecht an Erkenntniß und 
Begriffen zunahm, bis ſie endlich von Chriſto, 
eben zu der Zeit, da Griechenland und Rom die 
höhere Cultur über einen großen Theil der Welt 
verbreitet haften, ihren völligen Aufſchluß hielt, 


§. 862. 

Da bie geoffenbarte Religion eine Ergäns 
zung der natürlichen ift, ſo enthalten auch die 
theoretifchen Wahrheiten derfelben theils folche, 
welche entweder ganz, oder zum Theil, oder gar 
niche von der ſich ſelbſt gelaſſenen Vernunft ge⸗ 
funden werden koͤnnen; das heißt, es ſind ent— 
weder bloße Bernunftwahrheiten , oder es find 
gemiſchte, oder auch geofienbarte. Die beyden 
legtern! enthalten ihre Begreiflichkeit und Ers 
weislichkeit aus denjenigen Schriften, worin die 
goͤttliche Offenbarung von Zeit zu Zeit niederges 
fehrieben worden, Diefe Scriften muß man 
verfiehen und richtig auslegen fonnen, man muß 
die darin zerfireuf enthaltenen geofjenbarten 
Wahrheiten zufammen fammeln und fie in ein 
wohl verbundenes Ganzes bringen, man muß 
fie vorzüglich zue genauern Beſtimmung und 
Bervollfommnung der unvollkommnen natuͤrli— 
chen Sittenlehre anwenden, und Fertigkeit beſi⸗ 
gen, fie gegen alle Angriffe zu verrheidigen, 
Daher ifi die Theologie, im 1 Ganzen betrachs 
Er 
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tet, eine fehr meitläuftige Wiffenfchaft, doch 
nur für Diejenigen, welche dazu befteller find, die 
geoffenbarte Religion zu lehren und zu handha⸗ 
ben. 


1. Sprachen, Kritit, Hermeneotik. 


| §. 863. 
Die Sprachen, worin die göttlichen Offen⸗ 
barungen aufgezeichnet find, find die Aebräis 
ſche und bie Briechifche. Bender muß ein 
Gottesgelehrter mächtig feyn, wenn er die Wahr- 
heiten, welche er zu glauben und zu lehren hat, 
überzeugend einfehen will, Da wir außer den 
bibliſchen Büchern in der hebräifchen Sprache 
Feine anderen Schriften haben, fo ift zu ihrer 
gründlichen Kenntniß die Befanntfchaft mit den 
übrigen verwandten morgenländifchen Sprachen 
nothwendig. 
$. 864. 


j Die bibliſche Aritif feet die grammatis 
fhe Sprachfenneniß fort, und erhöhet fie durd) 
andere Hulfswiffenfhaften. Sie entlehne‘ aus 
der !ehre von den Alterthuͤmern der Juden und 
Öriechen, aus der alten Gefchichte, aus der 
Zeitrechnung u. ſ. f. alles das, was zur Begreifs 
lichkeit und Erweislichkeit des richtigen Worfe 
verftandes Dienlich iſt. Sie unterſucht die auf: 
fern Umftände ber biblifchen Bücher, zu welcher 
Zeit,in welcher Sprache, und von welchen Ver— 
faffer ein BR derfelben geſchrieben worden, bes 
Dd 4 ſtimmt 
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ſtimmt die Nichtigkeit des Textes, deſſen Erhal⸗ 
fung, Sprache, Weberfegung, Ausgaben u: ſ. f. 


§. 865. 

Mir diefen Kenntniffen ausgerüfter gehet 
nunmehr der gelehrte Chriſt in der Hermenev⸗ 
tik und Cxegetik zur uͤberzeugenden Auslegung 
der bibliſchen Buͤcher und ihrer einzelen Stellen 
fort. Beyde Woͤrter bedeuten eigentlich einer⸗ 
ley, allein man pflegt ſie noch zu unterſcheiden, 
fo daß die Hermenevtik oder Auslegungskunſt 
die Wiffenfchaft der Megeln ift, den richtigen 
Verſtand der heiligen Schrift überzeugend ein= 
zufehen, die Exeggetik aber die Ausuͤbung der: 
felben Iehret, Beyde find daher fo ke 
den , wie Theorie und Praxis, 


6. 866, 

Die Hermenevtik ift eigentlich ein Theil 
der Logik, die biblifche Hermenevtik aber eine 
auf die Auslegung der biblifehen Bücher ange: 
wandte allgemeine Auslegungskunft. Gie fer 
Bet aus der Dogmatik die Lehre von Der heiligen 
Schrift und ihrer görtlichen Eingebung voraus, 
und handelt hie rauf von dem Verſtande der hei— 
ligen Schrift überhaupt, den Endzwecke diefer 
ganzen Wiffenfchaft, und zeiget alsdann, wie 
man durch Aufluchung der Bedeutung der Win 
fer und Redensarten, durch Erwegung der his 
ſtoriſchen Umftände, durch Zergliederung des. 
Zufammenhanges der Rede, durch Beftimmung 
der Abficht des Sprechenden, den einigen wah— 
ren Sinn überzeugend zu beftimmen — muß. 

. 807%. 
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§. 867. 

Eine jede Rede und alle Theile derfelben ha— 
ben eine gewiſſe Abfiche, und diefe ift feine an- 
dere, als gewiſſe VBorftellungen bey dem andern 
zu erwecken, und Diefe Borftellungen werden, 
fo fern fie erweckt werden follen, der Derftand 
‚oder Sinn der Mede genannt, Wenn diefer 
Verſtand mit den Vorſtellungen des Sprechen: 
den überein kommt, folglic feiner Abſicht ges 
maß ift, fo beißt er der wahre und richtige 
Verſtand. 
2 $. 8 68, 

Diefer — Verſtand wird theils aus 
ben gebrauchten Worten und Ausdruͤcken, theils 
. aus dem Zwede des Redenden beſtimmt; was 
nicht überzeugend darin gegründet iſt, heißt ein. 
falſcher oder unrichtiger, ein hinein getras 
gener oder erzwungener Verſtand. Da 
jede vernünftige Rede einen Verſtand haben 
muß, fo fann auch nur ein einiger Verſtand 
der wahre und richtige feyn, ob er gleich nicht 
jederzeit und von jedermann verſtanden wird, 
Es werden hierauf die Unverſtaͤndlichkeit einer 
Rede mit ihren Quellen, bie Fruchtbarkeit Des 
Verſtandes, Die verfchiedenen Arten deſſelben 
der unmiftelbare, eigentliche, uneigentliche u. ſaf. 
der gewiſſe, wahrfiheinliche und zweifelhafte er= 
wogen, und Dann gezeiget, wie der einige wahr 
re vermifttelft der oben ſchon angezeigten Huͤlfs⸗ 
mittel gefunden werden koͤnne und muͤſſe; dieſe 
Huͤlfsmittel ſind die Bedeutung der Woͤrter und 
der Endzweck des Redenden. 
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$. 869. 

In Anfehung der erftern wird zuförderft 
der Grund der Bedeutung der Wörter bes 
ſtimmt, und die Quellen gezeigt, woraus ſelbi⸗ 
ge erkannt wird, welches Die etymologiſchen 
und grammatifchen Degeln und der Sprachges 
brauch find, mo bey dem leßtern befonders von 
Den Paralelfielen gehandelt wird, 


$. 870, 

Da ein Wort oft mehrere Bedeutungen 
hat, fo wird die richtige Wahl der jedesmaligen 
Bedeutung durch die hifterifchen Umftände be= 
ſtimmt. Diefe find die redende Derfon, der 
perjönliche Gegenfiand der Rede, die Zeit, der | 

Dre und die Veranlaſſung. 


§. 871. 

Was durch Die Umftände nicht beftimmee 
werden fann, Das gewähret der Zufammenbang 
und die genaue Beftimmung der befondern Theis 
le, woraus die Rede befteher, wobey gezeiget 
wird, wie dieſe Zergliederung geſchehen müffe, 
wie niche nur einzele Stellen, fondern ganze bi: 
bliſche Bücher zu zergliedern, um aus der Ver— 
bindung des Ganzen, den wahren Berfland je: 

des einzelen Theiles kberzeugend zu beſtimmen. 


$. 872 

Das letzte Huͤlfsmittel, den wahren erweis⸗ 
lichen Verftand einer Rede von dem bloß mög: 
lichen zu unserfcheiden, ift die Abficht und der 
| End: 
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Endzweck des Redenden. Es werden bie vers 
fehiedenen Arten des Endzweckes, der Haupt— 
zweck und Nebenzweck, der höchfte und Zwiſchen⸗ 
zweck, der allgemeine und beſondere Zweck, der 
Zweck gefchehener Begebenheiten, der Zweck des 
Vortrages, und der Zweck der gebrauchten Aus— 
druͤcke unterſucht, und gezeiget, wie der Ausleger 
bey der Unterſuchung jeder Art des Zweckes zu 
verfahren habe. 
$. 873: | 

Durch) die bisherigen Berrichfungen bringe 
zwar der Ausleger eben diefelben Borftellungen 
heraus, welche der Redende zur Abficht gehabt 
hat, allein er iſt nod) nicht gewiß, daß er gerade 
eben fo viele Vorſtellungen heraus gebracht har, 
als der Redende gehabt hat, weiches doch zu 
dem richtigen Werftande norbivendig iſt. Die 
legte Pflicht des Huslegers beſtehet demnach dar= 
in, die in einer Stelle enthaltenen Wahrheiten 
zu erklären, und zu zeigen, Daß der heraus ges 
brachte Berftand den übrigen befannsen geoffen= 
barten Wahrheiten nicht widerfpreche, fondern 
felbige vielmehr beftäfige, d. i. daß die dogma⸗ 
tifche und moralifhe Wahrheit mit der Hermes 
nevtiſchen ubereinftimmer. . 


9. 874. 

Hierin unterſcheidet ſich nun die bibliſche 
Hermenevtik vorzuͤglich von der weltlichen, weil 
man in jener voraus ſetzt, daß die hiſtoriſche 
Richtigkeit in allen Stellen der heiligen Schrift, 
und die dogmatiſche und moraliſche in allen Re— 

den 


% 
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den Gottes und der Maͤnner Gottes mit der 
hermeneotiſchen ſo genau verbunden iſt, daß 
man von dem Mangel jener Arten der Richtig— 
feit allemal auf eine mangelhafte Auslegung 


ſchließet. 
2. Die Dogmatik oder Glaubenslehre. 


§. 875. 

Die im vorigen Abſchnitte erwaͤhnten Wiſ— 
ſenſchaften ſind deſto nothwendiger, je mehr von 
ihrem rechten Gebrauche die Erweislichkeit der 
ſaͤmmtlichen Glaubenslehren der chriſtlichen Reli- 
gion abhängt, deren Inbegriff die Dogmatik ge⸗ 
nannt wird, welche ſie in einem wohl verbundenen 
Ganzen darſtellet. Im Vorigen iſt bereits gezei— 
get worden, daß ſich die Bekenner der chriſtlichen 
Religion in verſchiedene Kirchen und Partheyen 
theilen, welche in Anſehung der Glaubenslehren 
bald mehr, bald weniger von einander abwei— 
chen. Den Lehrbegriff einer jeden anzuzeigen, 
würde für dieſes Buch zu weitlaͤuftig ſeyn, das 
ber wir ung auf den Lehrbegriff der evangelifche 
Iucherifcben Kirche einfchränfen, - 

§. 876 

Die Dogmatif: Faffer-alfes das zufammen, 
was fchon Die fich ſelbſt gelaffene Vernunft von 
Gott erkennen fann, was unmittelbar in der 
heiligen Schrift von Gott und dem Verhaͤltniſſe 
Des Menſchen gegen ihn geoffenbaret worden, 
und was jich unmittelbar aus derfelben fehließen 
und 
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ab oe laͤſſet wohin denn nich dasjenige 
gehoͤret, was in der erjten Kirche mittelbarer 
Weiſe aus der heiligen Schrift hergeleitet und 
angenommen worden. Diefe lehren nun, welche 
entroeder unmittelbarer oder doch mittelbarer 
Weiſe aus der heiligen Schrift hergenommen 
find, und daher geoffenbarte Ölaubenswahrheis 
fen heißen, machen den eigentlichſten und wich® 
Bapen Theil der Dogmatik aus, 


i 9. 877° | 

Da dieſe ihre ganze Erweislichkeit aus der 
heiligen Schrift haben, fo macht die Dogmas 
tie billig mic derſelben als dem einigen Erkennt— 
nißgrunde derielben, den, Anfang, und zeiget, 
was man darunter verſtehe worauf ihre ver⸗ 
bindliche Kraft beruhe, naͤmlich auf die Einge⸗ 
bung Gottes, deren Art und Weiſe denn be— 
ſtimmt, erklaͤret und bewieſen wird. Sie zei⸗ 
get die Merkmale, welche eine göttliche Offen— 
barung haben muß, wendet fie auf die biblischen 
‚Bücher, welche wir nod) haben, an, und jeiget, 
welchen fie zukomme, und welchen fie nicht zus 
komme, woraus fid) Der Unterfchied unter den 
Eanonifchen und apokryphiſchen Büchern 


ergiebt, 
\, 878. 

Wenn dieſer einige Erkenntnißgrund der 
geoffenbarten Glaubenslehren nach der ihm eis 
genen Wichtigfeit abgehandelt worden, ſo geherfie 
zu dem beyden wichtigen Öegenftänden tiber, wel⸗ 
| che Gott und der Menſch ſind, doch letzterer 
nur 
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nur in Anſehung feines Verhaͤltniſſes gegen Gott. 
Sie legt den Begriff, weichen ſchon die gerei- 
nigte Vernunft von Gott heraus gebracht hat, - 
zum Grunde, feitet Daraus die Lehre von feinen 
Eigenfchaften ber, und gehet alsdann zu den ge= 
ofienbarten Wahrheiten von Gott fort, woruns 
ter die Sehre von den Drey Derfonen und des 
ren Bereinigung zu einem und eben demfelben 
höchften Weſen, die wichtigfte ift, welche, weil 
fie dem Verſtande unbegreiflich bleibet, ein Ges 
beimniß genanng wird. Bey der Lehre von 
den drey Derfonen handeltdie Dogmatif zugleich 
von den Werfen, weiche jeder derfelben vorzuͤg⸗ 
lich in der heiligen Schrift beygeleget werden; 
daher von der Schöpfung der Welt, der Er- 
haltung und Regierung derfeiben, von den En⸗ 
geln u. ſ. f. 
5. 879 

Auf die Lehre von Gott folget die Lehre von 
dem Menſchen, doch nur in Anſehung ſeines 
Verhaͤltniſſes gegen Gott. Man beweiſet, daß 
der Menſch anfaͤnglich vollkommner erfchaffen 
worden als er jetzt iſt, daher die Lehre von dem 
goͤttlichen Rbenbilde, daß er aber dieſen 
vollkommnern Zuſtand durch feine Schuld ver— 
loren, daher die Lehre von Dein Sündenfalle 
und deſſen Zurechnung, von der Sünde und 
deren Arten, befonders von der Erbfünde. 


§. 880. 
Der dadurch bewirkte unvollkommnere Jus 


Bo des Menfchen * indeflen nicht unverbeſ⸗ 
a 


RAD. 2. Dogmatil, 431 


ferlich, indem Gott die Möglichkeit veranftalteg 
bat, ihn in einen vollkommnern Zuftand zu ver— 
fegen, der ihn für das verſcherzte Ebenbild hin— 
laͤnglich ſchadlos hält, Daber die Lehre von 
Ehrifto dem Verſoͤhner und Erloͤſer, wels 
cher nach feiner göttlichen und menfchlichen Per— 
fon, nach der Art der vollbrachten Erlöfung, 
und der darauf erfolgten Verherrlichung, und 
nad) feinen verfchiedenen Aemtern besrachtet wird, . 


§. gr 
Die Dogmatik zeiget hierauf, wie Die durch 
Chriſti Eriofung veranftalere Moͤglichkeit, in eis 
nen befjern Zuftand zu gelangen, zur Wirklich» 
keit Eommen koͤnne. Daher die Lehre von der 
Gnadenwahl, von den freyen Willen des Wiens 
fchen, von den Wirkungen Öottes in und bey 
dem Menfchen, den vollfommnern Juftand in 
ihm hervor zu bringen, der Berufung, der Bes 
Bohrung uf 5 
9. 882 
Dann geher fie zu den Gnadenmitteln 
fort, durch deren rechtmäßigen Gebrauch der 
Menſch in diefen Zuftand verfege werden Fann, 
die heilige Schrift, das Gebeth und dr Ges 
brauch der Sasramente. 
$. 883 
Endlich zeiget fie, daß Diefer vollkommne 
Zuftand, zu welchem der Menfch in dem gegen 
waͤrtigen Leben gelanger, nut ein Schatten des 
weit vollkommnern ift, zu welchem er bey dem 
| wieder 
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wieder hergeftellten gehörigen Verhaͤltniſſe ges 
gen Gott beſtimmt if, Daher die Lehre von 
dem Tode, von der Auferfiehung, von dem letz— 
ten Gerichte, von dem ewigen Leben und von 
der ewigen Verdammniß; lauter Wahrheiten, 
von melchen die fich felbft gelaffene Vernunft 
nichts weiß, Daher fie unter die geoffenbarten 


gehören. 
3. Die Polemik. 


$. 884 
Es ift für einen Gottesgelehrten nicht e ges 
nug, die ſaͤmmtlichen Glaubenslehren zu wiſſen 
und ſie ſeinen Glaubensgenoſſen beweiſen zu 
koͤnnen; er muß ſie auch wider die Einwuͤrfe der 
Gegner vertheidigen, und ſie auch ſolchen be— 
weiſen koͤnnen, welche von ihrer Wahrheit noch 
nicht uͤberzeuget ſind. Dieſes lehret im die 
Dolemid, 
9 885. 


Die Waffen, nie welchen er bier zu ftreiten 
bat, erhält er theils von der natuͤrlichen Reli 
gion, theils von der Kirchengeſchichte, vornehm— 
lid) aber von der Dogmatik und den in der hei: 
ligen Schrift geoffenbarten Pe Die 
Art, wie er fie gebrauchen foll, lehret ihn die 
Logik, und ihre Schweſter, die Hermenevrik, 

$. 88 =. 

Wenn man Irrthuͤmer beftreiten will, fo 


muß man vor allen Dingen den Sinn des Irr⸗ 
thumes 
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thumes gehörig inne haben, damit man feinem: 
Gegner nichts aufbürde ‚ was er nicht behau- 
ptet, und nicht Streiche in die Luft führe. Die 
Polemik ſetzt alfo voraus, daß man die Sehrge- 
bäude derer binlänglich Eenne, welche man wi- 
Derlegen will, — 
—88 

Diejenigen, welche den evangeliſchen — 
beoci angreifen ‚ nehmen ihre Einwürfe entwee 
der aus ber heiligen Schrift, beftreiten alſo die 
gegenfeitige Auslegung derfelben, oder aus der 
Gefhichte, oder endlich) aus der Pbilofophie, 
Derjenige, welcher fie widerlegen will, muß ih⸗ 
nen mit eben den Waffen begegnen, mit welchen 
der Lehrbegriff angegriffen wird, Er muß zu— 
- förderft felbft alle Vorurtheile ablegen, damit er 
Die Vorurtheile anderer deſto beſſer entdecken 
und beſtreiten koͤnne; nie aber muß er bloß mit 
Worten oder uͤber Worte ſtreiten, ſich nie 
ſchwacher Gruͤnde bedienen, ſich nie mit Neben— 
dingen beſchaͤfftigen, ſondern den Grund des 
Irrthumes angreifen. 


| §. 888. 

Wer die Irrthuͤmer anderer in Glaubens⸗ 
lehren mit Nußen beftreiten will, muß den Lehr⸗ 
begriff anderer Religionspartheyen genau ken— 
nen und unferfuchen, den vornehmften Haupt 
Irrthum, der die Duelle, der übrigen ift, genau 
beſtimmen, die politifchen Urfachen jedes Irr— 
thumes und jeder Streitigkeit in der Gefchichte 
aufſuchen, der natürlichen Ordnung nachgehen, 
Sertigk. IV. Th. Ee we 
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in welcher die Irrthuͤmer aus einander entfprun= 
gen find, und die Grimde und Gegengründe 
auf das unpar — gegen einander abwie: | 
gen. = 
N 3 
Die Gegner der evangelifehen Glaubens⸗ 
lehren sheiten fich in zwey große Elaffen, deren 
eine alle geoffenbarte Religion laͤugnet, die an⸗ 
dere aber dieſelbe zugiebt. Zu den erſten gehö= 
ren die Atheiſten oder Gotteslaͤugner, die 
Materialiſten und Deiften, welche insgeſammt 
mit einem allgemeinen Namen, Sreygeifter ı 
oder Sreydenker genannt werden, und die na= 
tuͤrliche Religion für hinlaͤnglich zur IeNIONEIEN 
Gluͤckſeligkeit halten. 


ei $ 890. 
Diejenigen, welche zwar die Nothwendig⸗ 
Feit einer geoffenbarten Neligion zugeben, aber 
diejenige bejtreiten, welche die Chriften anneh— 
men, find befonders die Mobamedsner und 
neuern Juden. 


$. 391. 

Aber ſelbſt unter denen, welche die hriftliche 
Dffenbarung befennen, giebt eg eine große Men— 
ge von Kirchen und Partheyen, worunter ein 
Theil außer der in der ‚beit igen Schrift enthalte⸗ 
nen Offenbarung noch andere Beſtimmungs- 
Gruͤnde der — 7 annimmt, wie 
die katholiſche und griechiſche Kirche, wel⸗ 
— die Traditionen und menſchiche Entſchei⸗ 

dun⸗ 
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dungen, und die Ouäfer und Schwärmer, 
“welche noch jegt Erfcheinungen und neuere Ofe 

fenbarungen dabey behaupten; ein noch größe- 
rer Theil aber zwar feinen andern Erkenntniß— 
und Beftimmungsgrund der Glaubenslehren 
annehmen, aber in Ausl legung defjelben abwei⸗ 
den, und fi daher bald in dieſer, bald in e⸗ 
ner Lehre von einander entfernen. Dahin gehoͤ— 
ren die Arlaner, neuern Manichaͤer, Soci- 
nianer, Die Reformirten, die Arminianer, 
die Wiedertaͤufer, die Janſeniſten und Mo⸗ 
liniſten in der katholiſchen Kirche, und eine 
Menge anderer aner und iſten. 


Ren 


Man muß überhaupt bey iderlegung ans 
derer Glaubens! ehren nie vergefien, Daß in der 
Welt nichts vollfommen ift, daß der Menſch 
allen Dingen, mit welchen er umgehet, das 
Merkmal feinee Schwäche und Unvollfommens 
beit eindruckt, daß Daher eine vollfomnine Reli— 
gion, ohne alle Mängel und menſchliche Zufäße 
und Fleden in dieſer Welt eben fo unmöglich ift, 
als eine vollfommne Regierungsart, daß Ge⸗ 
wohnheit und Erziehung oft noch lauter fuͤr die 
Beybehaltung mancher Irrthuͤmer prebigen, als 
Gründe und Scheingruͤnde: fo wird man ſich 
Durch Die Heberzeugung, die Wahrheit zu erfen= 

nen und zu befennen, auf ber einen Seite nicht 
zum Stolze, und auf der andern nicht zum Haſſe 
und zur Berfolgung folcher, welche anders Den= | 

Een und glauben, verleiten laſſen. 
Er 2 Die 
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9. 893. n 

Zum Gluͤck betreffen: die allermeiften Wider 
fprüche bloß Ölaubenslehren,und in der Sittenlehre 
kommen alle, befonders alle chriftliche Religions: 
partheyen miteinander überein, nur daß die eine 
manche VBorfchriften anders beftimme, oder an⸗ 
dere Bewegungsgründe annimmt, als die andere. 


-$..894 

Die geoffenbarte Religion lehret ung dasjes 
nige Verhalten, welches wir beobachten müffen, 
wenn wir nicht allein in dem gegenwärtigen Jus 
fammenhange der Dinge die böchfte mögliche 
Wohlfahrt genießen, fondern auch nad) demfelben 
einer dauerhaften Gluͤckſeligkeit theilhaftig werden 
wollen. Sie ift alfo ganz practifh, und die 
Glaubenswahrheiten find vornehmlich als Bewe⸗ 
gungsgruͤnde unſers pflichtmaͤßigen Verhaltens 
geoffenbahret worden. Hieraus ergiebt ſich nun 
die Wichtigkeit der theologiſchen Moral von ſelbſt. 


9895. 

Die philofophifche Moral leitet die Vorſchrif— 
een unfers firtlichen Verhaltens aus dem Zuſam⸗ 
menbange der zufälligen Dinge und ihren Ver— 
haltniffen gegen einanderund gegen uns, ber. Die 
Bewegungsgründe, welche fie dazu aufftellet, find 
daher fehr fhwach, und haben wenig MWirfung 
auf den Willen, zumal bey dem größten Theile 
der RU bey welchem man die Aufklärung. 

des 
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des Verftandes nicht erwarten kann, welche er⸗ 
fordere wird, wenn fie nur einigen Grad der Wirk⸗ 
— haben ſollen. 


$. 896. 

Die Theologiſche Moral erweitert nicht allein 
die Vorſchriften der natuͤrlichen, und beſtimmt 
ſie genauer, ſondern ſie begleitet ſie auch mit den 
kraͤftigſten Bewegungsgruͤnden, welche ſie aus 
den geoffenbahrten Wahrheiten von dem goͤttlichen 
Weſen und uͤnſern Verhaͤltniſſen gegen daſſelbe 
herleitet, von welchen die ſich ſelbſt gelaſſene Vers 
nunft nichts weiß. Die philoſophiſche Moral bes 

ſtimmt das rechtmaͤßige Verhalten eines Men« 
fhen als Menfchen, die theologiſche aber eines 
Menfchen als Ehriften. Beyde widerfprechen 
ſich nicht, fondern die erſte wird von der leßtern 
ergaͤnzet. | 

| A 897. 

Ihre Huͤlfsmittel ſind theils die richtige Aus— 
legung der heiligen Schrift, dem Erfenntnißgrun- 
theils Die dog⸗ 
matiſche Theologie, theils die philoſophiſche Mo— 
ral, zur Hebung alles Scheinwiderſpruches der⸗ 
fen, 














$...898. / 
Wenn die theologifche Moral im weiteften 
Verſtande genommen wird, fo theilet ſie ſich in 
drey Haupttheile. Sie handelt in dem erſten von 
‚denjenigen Perſonen, und deren Beſchaffenheit, 
deren Verhalten hier beſtimmet werden ſoll; im 
Eez3: zwey⸗ 
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zweyten oder der goͤttlichen Bechtegelchen 
famkeit von dem Verhalten fetbft, als dem Ends 
zweck der ganzen Lehre, und im dritten oder ‚Der 
tbeotogifchen Tugendlehre von den zu dieſem 
Verhalten —— Einrichtungen und Mitteln. 


§. 899. | 

Der Gegenftand der eheofogifchen Moral find 
Menfihen, daher von ihren wefentlichen Theifen, 
von der Willkuͤhr und Freyheit des Menſchen, 
von freyen Handlungen, von guten und boͤſen 
—— von ſinnlichen und vernuͤnftigen 
Begierden, von Fertigkeiten, Neigungen und 
deren Herrſchaft, aus der philoſophiſchen Moral 
gehandelt, und das Noͤthige von der weſentlichen 
Verbindlichkeit des Menſchen gegen Gott, von 
der Unſterblichkeit der Seele und der Auferſtehung 
des Menſchen, von dem Gerichte und dem kuͤnf⸗ 
tigen Zuſtande des Menſchen, aus der geoffen⸗ 
bahrten Glaubenslehre entlehnt wird. 


— 

Die theologiſche Moral gehet hierauf zu den 
Vorſchriſten des menſchlichen Verhaltens fort, 
und handelt ſowohl von der aͤußern Vorſchrift des 
menſchlichen Verhaltens, dem Willen Gottes, 
und dem göttlichen Geſezen, ſowohl dem Natur⸗ 
geſetze, als den geoffenbarten, und dem daraus 
— Begriffe ver Sünde; als auc) von der 
innern Vorſchrift des menfchlichen Verhaltens, 
dem Gewiſſen. . 


\y 20 r. 


N 
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Eie zeiget hierauf nach Anleitung ber Glau⸗ 

benslehre, daß der Menfch in feinem netürlichen 

Zuftande nicht im Stande fey, dem Willen Got« 

tes eine vollfommene Öenüge zu thun, Daber Die 

Lehre von der gegenwärtigen Beſchaffenheit des 

Menſchen, von der Erbfünde, von Sünden und 

Laſtern; und lehret, wie er fenn foll, und wie er 
‚zu Ddiefer pflichtmäßigen Beſchaffenheit gelangen 
kann, daher die Lehre von der Beſchaffenheit eis 
nes Ehriffen, von der Erlöfung Ehrifti, von dem 
Weſen und ven Eigenfchaften eines Chriften, von 
feinem Verhaͤltniſſe gegen die göttlichen Geſetze, 
von der Befehrung, von dem verſchiedenen Zus 
ftande eines Chriften, und deſſen Vorrechten, der 
Rechtfertigung, von der göttlichen Kindſchaft. u. ſ. f. 





2 1, 

Wenn nun in dem erften Theife gezeigt wor⸗ 
den, was der Menfch ift, was er feyn foll, und 
mie er es werden kann, fo wird im zweyten Theile 

von dem Innhalt der örtlichen Geſetze ſelbſt, 
oder von den ſaͤmmtlichen Dflichten eines Chriften 
gehandelt, daher derfelbe auch Die chrififiche oder 

göttliche Rechtsgelehrſamkeit genanne wird, wel- 

che bier Das ift, was für die philoſophiſche Moral 
das Naturrecht if, 


| $. 90% 
Eigentlich bat der Chriſt nur eine einige 

Pflicht, d. i. ſein rechtmäßiges Verhältniß gegen 
Gott, woraus alle uͤbrigen von ſich ſelbſt folgen. 

Ee4 All⸗ 
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Allein um des Gedaͤchtniſſes willen theilet man 


ſie in die Pflichten gegen Gott, gegen uns ſelbſt, 
und gegen andere. 


$. 994. | 

Die Dichten gegen Gott belieben überhaupt 
in dem Gottesdienfte und, der rechten Art deffels 
ben, woraus denn die Erfenntniß Gottes, die 
Siebe gegen denfelben, das Lob Gottes, Die Dank⸗ 
befliffenheie-gegen denſelben, die Furcht vor ihm, 
Hoffnung und Vertrauen auf ihn, Die Zufriedenheit 
mit demfelben, die Demuth, Selbftverläugnung, 
Gehorfam, die Nachfolge Gottes und Chriſti, 
das Geber und der äußere Gottesdienft, folgen... 


§. 905. 

Die Pflichten gegen fich felbft beftehen über 
haupt in der mwohlgeordneten GSelbftliebe, von 
‚ welcher die Selbfterfenntniß, die Seelforge, die 
geibespflege, die Befferung aller Kräfte und Fer— 
tigfeiten, gehörige Sorge für die äußere Wohle 
fahre, Arbeitfamfeit und Ausfaufung der Zeit, 
Enthaltung und Mäßigkeit, die Keuſchheit, die 
Gelaſſenheit und Geduld, die Wahrheit, Einfalt 
und Beftändigfeit, und die Vorfiche und Wachs 
famfeit nur einzele Theile find, 


$. 906. 

Die Pflichten gegen andere find entweder all» 
gemeine oder befondere in Anfehung des gefelle 
fehaftlichen $ebens. Sie gründen fich insgefammt 

auf die Siebe gegen den — und dieſe aͤu⸗ 
ßert 
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ßert ſich überhaupt durch Gerechtigkeit und Bil⸗ 
ligkeit, durch Gutthaͤtigkeit und Dienſtfertigkeit, 
durch Mitleiden und Barmherzigkeit, durch Seel⸗ 
ſorge und Erbauung des Naͤchſten, Sorge für 
deſſen Leben und Gefundheit, Eigenthum und 
Ehre, die Fürbitte, Aufrichtigkeie, Wahrbaftige 
keit und Verfchwiegenheit, Haltung der Zufage 
und Verträge, Beſcheidenheit und Demurb, 
Freundlichkeit und Leutſeligkeit, Friedfertigkeit 
und Eintracht, Sanftmuth und Gelindigfeit, 
Dank gegen Wohlthaͤter, pflichtmaͤßiges Ver⸗ 
halten gegen Feinde. | 


5. 907. / 

| Bey den befondern Pflichten, welche die vera 

fehiedenen Arten des gefellfchaftlichen Lebens erfors 
dern, wird zuförderft von der Verbindlichfeit zum 
geſellſchaftlichen Leben überhaupt gehandelt, die alls 
gemeine Befchaffenheit einer Gefellfchaft gezeiger, 
und die verfchiedenen Arten derfelben erwogen. 
Die verfchiedenen Verhaͤltniſſe der Menfchen gegen 
die Gefellfehaften worin fie fich befinden, heißen 
Stände, und folher nimme man gemeiniglic) 
drey an, den Hansftand, ven bürgerlichen 
Stand, oder das gemeine Weſen, und den kirch⸗ 
lichen oder gottesdienftlichen Stand. 


$. 908. 
Becey dem Hausftande wird fheils von der vaͤ⸗ 
terlichen Gefellfchaft und deren Schranfen, von 
der Pfliht und Gewalt der eltern, von der 
Seelſorge für Kinder, A Ben Beſſe⸗ 
rung 
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rung ihrer Kräfte und Fertigkeiten, Sorge fie 
ihre äußere Wohlfahrt, von der Zucht der Kins 
der, gehandelt; theils von den Dflichten der Kins 
der, von den gegenfeitigen Pflichten der Lehrer und 
Untergebenen, von den Pflichten der Brüder und 
Berwandten gegen einander; theils von der ehes 
lichen Gefellfehaft, der Abſicht und Beſchaffen— 
beit des Eheſtandes, den allgemeinen Pflichten 
deffelben, der Unauflöslichfeit der Ehe, von den 
Mflichten bey der Verheurathung, den befondern 
Pflichten beyder Ehegatten; theils aber aud) von 
der herrfchaftlichen Gewalt und von den Pflichten 
der Herrſchaft, des Geſindes, worauf die allge⸗ 
meinen Pflichten Le Hausſtandes den Beſchluß 
machen. 
| $. 909% 

Aus mehreren häuslichen Geſellſchaften ent⸗ 
ftcher ein gemeines Weſen. Man zeige hier vors 
laͤufig die Nothwendigkeit und Beſchaffenheit des 
gemeinen Weſens, handelt von der Obrigkeit und 
den Unterthanen uͤberhaupt, zeiget die vechemäs 
ßige Gewalt der hoͤchſten Obrigkeit, von der 
Rechtmaͤßigkeit der Kriege, von dem Rechte der 
Sbrigfeit in Kirchenſachen, und gehet hierauf zu 
den Pflichten ſowohl der Dbrigfeiten als der Uns 
eerthanen fort. Die Pflichten jener beftehen in 
dem gehörigen Gebrauche der höchften Gewalt, 
Diefer aber in dem willigen Gehorfan, wo denn noch 
bie Dflichten der Unterobrigfeiten, der Kriegsleufe 
und der Glieder eines gemeinen Weſens gegen 
einanben kommen. 


9. 910. 


\ 
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9. 910, | 


| Bey dem kirchlichen Stande wird zufoͤrderſt 


von der Kirche und ihren Arten, beſonders aber 
von der ſichtbaren Kirche gehandelt, und daraus 
die allgemeinen Pflichten ver Glieder derſelben 
hergeleitet, worauf die Moral zu den beſondern 
Arten der Glieder dieſes Standes fortgehet. Es 
wird Daher von der Nothwendigkeit und Beſchaf⸗ 
fenheie der Lehrer, von ihrem Werbältniffe, füs 


wohl gegen einander, als genen andere Stände, 


von ihren Amtsverrichtungen und der damit vers 
knuͤpften Gewalt, von ihren Bähigfeiten und Eis 
genfchaften, von ihrem Berufe und ihrer Vers 
ordnung gehandelt, und daraus Re Pflichten, 
fo wohl in Abſicht ihres Berufs, als auch bie 
allgenieinen Pflichten ihres Lehramtes, und bie 
befondern Pflichten, bey dem DVortrage des goͤtt⸗ 
lichen Wortes, bey Verwaltung der Satan 
und den uͤbrigen gottesdienſtlichen Handlungen, 
bey ver befondern Seelforge der Zuhörer, uns 

ter und gegen einander ſelbſt hergeleitet werden, 
worauf denn die Pflichten der Zuhoͤrer den ce 


ſchluß — 


Endlich macht der dritte Theil, oder die 
chriſtliche Tugendlehre den Beſchluß, welche 
ſo wohl von der Fertigkeit der in den vorigen 


Theilen gelehrten Gemuͤthsfaſſung, als von den 


Huͤlfsmitteln handelt, zu ſelbiger zu gelangen. 

Es wird daher uͤberhaupt gezeigt, was Tugend 

und Scheintugend iſt, bewieſen, daß es nur eine 
0 

ZU 
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Tugend gebe, welche in der Fertigkeit der gehöris 
gen Gemuͤthsfaſſung beftehet , die fid) aber auf 
mehrfache Art äußert, daher die Einrheifung dee 
‚Tugend, fowohl in Abſicht der Gefege, als der 
Perſonen und ihrer Fahigfeiten, als auch) in Ab» 
fiht der Pflichten, Unterfchied dee Tugend von 
guten Gemohndeiten, Stufen und Grade der 
Tugend, Unterfchied der — und Schwachhei⸗ 
PN Le \ 
$. 912. 


Es werden hierauf die hriftfichen Tugenden 
nach Maßgebung der Pflichten einzeln durd)ges 
gangen. Die Tugenden gegen Gott beftehen 
überhaupt in der Gottfeligkeit, befonders aber in _ 
der Siebe, Gottesfurcht, Glaube und Vertrauen, 
Unterwerfung, Erfenntlichfeit, Gehorſam, Gleich» 
förmigfeit mit Sort, Religiofitat und Aufrichtigs 
feit, Einfalt und Treue; die Tugenden gegen fich 
feibft beftehen in der richtigen Selbſtliebe, Des 
muth und Armuth des Geiſtes, Mäßigfeie und 
Enthaltung, Keufchheit und’ Züchtigkeit, Zufries 
denheit und Vergnuͤgſamkeit, Gelaffenheit und 
Geduld, Sparfamfeit, Arbeitfamfeit und Fleiß, 
Gegenwart des Gemuͤthes und Vernuͤnftigkeit, 
Einfalt und Beſtaͤndigkeit, Tapferkeit und Herz 
haftigfeit, Sorafalt, Borfiche und Behutſamkeit, 
und endlic) in Weisheit und Re 


..% 913. 
Die Tugenden gegen andere theilen fh in alls 


{ gemeine und — letztere nach den verfchies 
denen 
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denen Ständen und Verhaͤltniſſen in denſelben. 
Sie beſtehen uͤberhaupt in der Menſchenliebe, 
Gerechtigkeit und Billigkeit, Barmherzigkeit 
und Mitleidigkeit, Freundlichkeit und Leutfelig— 
keit, Demuth und Beſcheidenheit, Friedfertig— 
keit und Vertraͤglichkeit, Verſoͤhnlichkeit, Sanft— 
muth und Gelindigkeit, Aufrichtigkeit, Wahr⸗ 
haftigkeit und Treue, Dankbarkeit, Freundſchaft⸗ 
lichkeit und Vertraulichkeit, Geſellſchaftlichkeit 
oder Geſelligkeit, Gehorſam, —— wir 
barfeit und Wohlanſtaͤndigkeit. | 


I Ile. 

| Endlich wird in der theologiſchen Moral von 
den Mitteln zu Diefer fugendhaften Fertigkeit zu 
gelangen, d. i. von den Uebungen der Gotrfeligs _ 
keit gehandelt, welche $ehre, fo fern fie auch ofe 
für fi) allein betrachret wird, die Aſcetik oder 
efcetifche Theologie heiße, Es wird dafelbft 
die Befchaffenheit der Hebungen überhaupt gezeigt, 
von den verfchiedenen Arten der Uebungen gehan« 
‚delt, das allgemeine Verhalten gegen diefe Uebun— 
gen entwickelt, und hierauf zu den befondern 
Vebungen fortgefchritten. Dieſe find der Gebrauch 
der. heiligen Schrift, die Betrachtung görtlicher 
Wahrheiten, Gebraud) der Allgegenwart Gottes, 
Erfenneniß und Andenken Chriſti, die Betrach— 
tung des Todes, die erbauliche Anwendung aller 
Dinge, die Uebung der Selbſterkenntniß, das 
Geber, Gegenwart des Geiftes, Hebung des Ge⸗ 
wiftens, Vermeidung böfer Gelegenheiten, Ue⸗ 
bungen der Verlaͤugnung, Unterdruͤckung dee 
A Sinne 
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Sinnlichfeit, Abwartung des Gottesdienſtes, Eins 
famteit, Faſten, Gebrauch des Abendmahles. 


§. 915. 

Die myſtiſche Theologie, welche beſonders 
von der Vereinigung mit Gott handelt, wird zus 
weilen auch) mit zu der theofogifchen Moral gerech⸗ 
net, wohin fie auch, wenn fie in einem guten. 
und vernünftigen Berftande genommen wird, ge 
rechnet werben kann, da fie denn der Aſcetik vor⸗ 
gehet; nur muß bier vor allem Mißbrauche ges 
warnet werden, weil fie, wie haͤufig geſchiehet, 
ſonſt leicht in Schwaͤrmerey ausarten kann. 


5. Die Paſtoraltheologie 


N 9106. 
Alle Völker haben zu allen Zeiten die Hands 
habung des aͤußern Gottesdienſtes gewiſſen Per— 
ſonen anvertrauet, welche Prieſter genannt wers 
den, und bald mehr bald weniger Einfluß in die 
bürgerliche Geſellſchaft gehabt haben. Die chriſt⸗ 
liche Religion behielt dieſe Einrichtung um der 
aͤußern Ordnung willen bey, verband damit aber 
einen noch wichtigern und weſentlichern, den Uns 
terricht Des unmwiffenden Volkes, welcher defto 
nothwendiger iſt, weil nicht allein die chriſtliche 
Religion, ſondern ſelbſt die engere buͤrgerliche 
Geſellſchaft einen wenigſtens bis zu einem gewiſ⸗ 
ſen Grade aufgeklaͤrten Verſtand des groͤßten Haus 
fens im Staate, d. i. des Volkes, erfordert, 


g. 917. 


uch Paſtoraltheologie. 447 


§. 917. 
| — den mittlern Zeiten, da Vernunft, Rennes: | 
niffe und Sitten fo fehr verdunfele erfcheinen, ara 
‚tee auch der geiflliche Stand von diefer feiner 
erften Beſtimmung gar fehr aus, Er brauchte 
die Religion als ein Mittel Reichthuͤmer und aͤu⸗ 
Bere Gewalt zu erwerben, verfäumte nicht nur 
den Unterricht des Volkes, fondern fuchte daſſelbe 
vielmehr gefliffentlich in ber Unwiſſenheit zu ers 

balten, weil alsdann die erftern Abfichten defto 
Teichter erreiche werden Fonnfen und begnügte ſich 
mit einigen Handlungen des äußern Gottesdien⸗ 
ſtes, welche unter diefen Umfländen nothwendig 
‚ihren eigentlichen Zweck verfehlen mußten. Die 
Reformation ſtellte auch in dieſem Stüce die ur 
fprüngliche Einrichtung wieder ber, fo weit fie 
bey unfern Sitten und bürgerlichen Berfaffungen 
möglich war, Die Prieſter wurden wieder Leha 
ver des Volfes, und der Nutzen davon zeigte ſich 
fehr Re und fehr merklich, | 

a 

Aber ſollte man ben geiftlichen Stand, befit 
ders auf dem Sande, nicht. noch beffer mußen, nicht 
noch zwecfmäßiger einrichten koͤnnen? Das Sand: 
volk ift allemal der unwiſſendſte Theil eines Staa— 
tes, und überall fehler es ihm an deutlichen Bes 
- griffen von folchen Gegenftänden, welche doch fel« 
rien eigentlichen Wirfungsfreis ausmachen. Wie 
heilfam würde es feyn, wenn jeder Sandgeiftlicher 
Der allgemeine Lehrer feiner Gemeinde würde ? 
Selbſt die Religion wuͤrde dabey gewinnen, weil 


fie 
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ſie ohne Aufklaͤrung des Verſtandes Aberglaube 
und Merfögiligteit bleibt, 


| $. 919 

Noch eins; das Landvolk iſt, wenn es Franf 
wird, wenn anftecfende Krankheiten würhen, ala 
lemal Hirten, Viehärzten, und, wenn es boh 
kommt, alten Weibern und Pfufchern überlaffen. 
Ein nur mittelmäßiger Arzt Eönnte wenigftens die 
Hälfte retten. Wie viel dem Staate an der Er- 
haltung feiner arbeitenden Claſſen gelegen ift, ift 
jest befannt genug. Wie wohlthätig würden die 
Aerzte der Seele für ihre Gemeinde werden, 
wenn fie zugleich leibliche Aerzte derfelben wären ! 


/ §. 920. 

Die Sache iſt auch nicht ohne Beyſpiel. 
Im ı6ten und 17ten Jahrhunderte ſtudierten 
alle Ungarn und Siebenbuͤrgen die Theologie und 
Medicin zugleich, übten, wenn fie Predigerftels 
len auf dem Lande und in kleinen Städten beka— 
men, die legfere zugleich mit, und wurden, wenn 
fie fid) Erfahrung erworben hatten, von der. Kan 
zel fehr haufig als Stadephnfici in die großen 
Städte gezogen. | 


§. 921, 


Man fage nicht, dadurch werde dem gemeis 
niglich armen Theologen das Studium der Theo» 
logie noch mehr erſchweret; er müffe auf diefe Art 
ein Polyhiſtor werden und babe doc) auf Afades 
mien kaum fo viel Zeit, feine Geroaiiihen Wife 

ſen⸗ 
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fenfihafeen gehörig zu ‚erlernen. Uebel genung, 
daß das Studium der Theologie für die, welche 
gardgeiftliche werden wollen und müffen, fo vers 
wicele ift, Was nüßet ihnen Griechifih und He⸗ 
braͤiſch, Polemik u. ſ. f. Man errichte dafuͤr 
eigene theologiſche Seminaria, worin fie von den 
ihnen nöthigen theologifchen Wahrbeiten ohne Um⸗ 
fchweife unterrichtet werden, _ jo wird. Zeit und 
Raum im Kopfe für andere nügliche Kenntniſſe 
genug übrig bleiden. Gelbft die mebicinifchen 
Kenntniffe Fönnen zu diefem Behufe fehr verfürze 
werben. Der Krankheiten des Sandvolfes find 
wenige; fie find noch dazu fehr einfach; fie erfors 
dern daher wenig tiefe Gelehrſamkeit und auf 
alle Faͤlle wuͤrde ſich der Kranke in den pn 
eines folhen Arztes doch beffer befinden, als in 
den — der Pfuſcher und alten Weiber, 


wu 6. 922, 
4 ‚ dader Geiſtliche bloß auf ——— 
| liche Gegenftände eingefchränfe ift, faffee man ala 
les, was zur Ausübung feines Amtes gehöret, 
unter dem Namen der Paſtoraltheologie zus 
fammen. Man rechnet dahin die cetechetifche 
Theologie, die Homiletik, die cafniftifche 
Theologie, die Conſiſtorialklugheit, und die 
Klugheit in Ausuͤbung der beſondern in in 
Amte vorfallenden Faͤlle. 


‚92% 


Die catechetijche Theolortie ift die Ser 
tigkeit, Die Jugend und ar Perfonen auf 


Satiet, WCH. N 5... ‚eine 


—J 


l 
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eine gefchickte Art durch vorgelegte Fragen in den 
noͤthigen Glaubenswahrheiten und Lebenspflichten 
zu unterrichten. Es gehoͤret dahin, daß man die 
nothwendigſten unentbehrlichſten und faßlichſten 
Wahrheiten von denen trenne, welche der Einfalt 
weniger nothwendig ſind, daß man ſich zu eines 
jeden Faͤhigkeit hinabzulaſſen wiſſe, die Fragen 
geſchickt einrichte, und den gefragten ſtufenweiſe 

die Wahrheit ſelbſt finden laſſe. u. ſ. f. 
§. 924 — 
Die homiletiſche Theologie lehret die 

Glaubenslehren und Lebenspflichten in einem wohls 
geordneten Zufammenhange öffentlich vortragen, 
Sie ift ein Theil der Beredtfamfeit, welche aber 
ihren Gegenſtande und der Abſicht angemeffen 
feyn, folglich allen eiteln und gefuchren Putz eben 
fo ſehr meiden muß, als forgfofe Nachlaͤſſtgkeit. 
Beyde find der Würde des Gegenſtandes zumis 
dev, Die Abfiche ift, die Zuhörer fo wohl von 
den nothwendigſten Slaubensfehren , als auch von 
den unentbehrlichften gebenspflichten zu unferriche 
ten, Daher der Bortrag ber jedesmaligen Faßlich⸗ 
keit der —— angemeſſen ſeyn muß. 


6. 925. 

Die caſmſtiſch Theologie. beſchaͤftigt ſich 
mit den zweifelhaften Faͤllen der theologiſchen Sit⸗ 
tenlehre, und fucht Die Gewiffenszweifel, welche. 
ſich bey Chriſten einfinden fönnen, entweder zu. 
heben ober zu beftärigen. Sie erfordert hinlaͤng⸗ 
liche Kenntniß der Dogmatik und Moral, geſun⸗ 

| | de 
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de Vernunft und Fertigkeit dieſelbe gehörig anzu⸗ 
wenden, ohne eben aus der Berathung der Ge— 
wiſſen ein Handwerk zu machen, und fich unter 
dem Vorwande derfelben zum Herrn des Berftan« 
Des anderer Aufguwwerfen. Er 


§. — 
Die Conſiſtorialklugheit befchäftige fih 
mit der äußern Ordnung und Einrichtung der 
Kirche, um auf der einen Seite die Religion in 
ihrer Sauterfeit und in ihrem Glanze zu erhalten, 
und auf der andern Seite Spaltungen, Smwiftige 
keiten und Xergerniffe zu vermeiden. Sie faffet 
alfo Die ganze äußere Einrichtung einer Kirche, 
die Anordnung des öffentlichen Gortesdienftes 
und endlich Die Kirchenzucht infih. Ein Theil 
derſelben ift vie Kirchliche Rechtstelehrfams 
keit, d. 1. die Kunſt, Die Geſetze des Sandesherrn 
in Rirchenangelegenheiten — und anzu⸗ 
wenden. 


$. 927. 


Außer allen diefen Kenntniffen hat der Gofe 
fesgelehrte no) viele Klugheit in der befondern 
Fuͤhr ung ſeines Amtes noͤthig, — hier deſto 
wichtiger iſt, je mehr Auſtoß Fehler in dieſem 
Stuͤcke bey der Unwi ſenheit Be Fönnen, wel« 
cher denn nicht felten der Religion felb lbſt nachthei⸗ 
fig wird, Allein bey einem aufgeklaͤrten Verſtan⸗ 
de/ Binlänglichen Geſchmacke, d. i. Gefühl bes 
MWohlanftändigen, warmen Liebe für die Religion 
und Einpfindung ihrer Würde und der noͤthigen 

— öf 2 buͤr⸗ 
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bürgerlichen Tugenden wird fich ein Geiſtlicher 


darin nicht leicht etwas zu Schulden Poren. 
laſſen. | 


Dritte Abtheilung. 
| Rechtsgelehrfamkeit, 
| $. 928. 


| Senn alle Menfchen von der eigentlichen Abe 
ficht und dem wahren ‘Beften des gefell fchaftlichen 
$ebens hinlaͤnglich überzeuget wären ‚ wenn diefe 
Ueberzengung bey allen fo Fräftig wäre, daß fie 
in allen Faͤllen das Vebergewicht über die Reitze 
der inne haben Fönnte: fo würde die sie 
phifche Moral allein ſchon binlänglich feyn, das 
Shi des gefellfchaftlichen Lebens zu befördern, 
und was dieſe etwa nicht bewerfftelligen koͤnnte, 
das würde die Religion mit ihren Bewegungs— 
gründen, welche fih bis in die Ewigkeit hinein. 
erftrecfen, ausrichten, 


Ge 929. 
Allein die Erkenntniß ift bey dem groͤßten 
Theile der Glieder einer buͤrgerlichen Geſellſchaft 
ſo mangelhaft, die Leidenſchaften ſind ſo heftig, 
und die Reitze der Sinntichfei find felbft bey auf- 
geflärten Gliedern, befonders in der verfeinerten 
bürgerlichen Geſellſchaft, fo ftarf, daß beyde nur 
ein ſchwaches Hülfsmittel find, alle Glieder eines 
Staates in den Öränzen ihrer Pflicht zu erhalten, 
Hierzu kommt noch, Daß in der fo. fehr verflochte⸗ 
nen 
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nen bürgerlichen Geſellſchaft, welche bey vermehr⸗ | 
ter Volfsmenge immer verwickelter wird, tauſend 
Faͤlle vorkommen, welche weder die Bernuhfe 
noch die Religion deutlich genug entſcheiden, wels 
che daher die Ruhe ver Gefellfchaft ACH 
Be würden. 


$. 930. 

Es find daher in jeder bürgerlichen Geſellſchaft 
verbindliche Vorſchriften nothwendig, welche die Be—⸗ 
fugniſſe und Obliegenheiten aller Glieder des Staa⸗ 
tes auf alle Fälle auf das genaueſte beſtimmen, 
und in den nöthigen Fallen mit Gtrafübeln- ver 
bunden find, um den Reigen der Sinnlichkeit, 
welche ſich immer dem allgemeinen Beſten wider— 
ſetzet, eine andere Sinnlichfeie entgegen zu ftellen, 
Dergleichen verbindliche Borfchriften werden Ge⸗ 
ferze, und fo ferne fie nicht bloß aus dem Natur: 
rechte folgen, pofitive Gefere genannt, Die 
daraus herfließenden Befugniffe und DObliegenhei- 
ten heißen Swangsrechte und Swengspflich- 
ten, weil der Menfch durch äußere Gewalt dazu 
angehalten werden kann; die ganze Wiſſenſchaft 
derfelben aber macht die Rechtegelehrſam⸗ 
keit aus. 


9. 931. 

Geſetze ſind verbindliche Vorſchriften des Ver⸗ 
—— in der buͤrgerlichen Geſellſchaft. Man 
ſiehet von ſelbſt ein, wie viel in einem wohl einge: 
richteten Staate auf gute Gefege anfommt, und 
daß die ganze Wohlfahre deſſelben von ihnen und 
ihrer Befolgung abhängt. Die Geſetze find da- 
a 
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her auch von jeher der wichtigſte Gegenſtand aller 
großen Köpfe geweſen, welche Staaten errichtet 
oder beherrſchet haben, und die Philoſophie findet 
bier ein reiches Feld, die herrlichſten Entwürfe, 
und Specufatisnen gu machen, mit unter audy 
wohl glaͤnzendſten Luftſchloͤſſer zu bauen. | 


9. 932 | 
Ich fage Luftſchloͤſſer, weil ſich die⸗ 
ſen Gegenſtand unendlich viel Gutes ſagen laͤſſet, 
welches bey genauerer Unterſuchung die Probe 
nicht halt, oder doc zur Anwendung nicht ges 
ſchickt iſ. Vollkommene Geſetze ſetzen Die ges 
naueſte Kenntniß aller Theile des Staates, aller 
Arten von Gewerbe und Verhältnifen in ihren 
Kleinften Theilen, die vollkommenſte Einficht des 
wahren Beſten jeder bürgerlichen Gefellfchaft und 
aller ihrer einzelen Theile, das Verhaͤltniß gegen 
andere Staaten, der möglichen und wahrſchein⸗ 
lichen Folgen, Eurz, tanfend fo verwickelte Kennts 
niffe voraus, daß die größten Köpfe mehr als ein: 
‚mal an diefer Klippe gefcheitert find, und immer 
noc) an derfelben feheifern werden, fo lange ber 
menſchliche Verſtand in Gränzen eingeſchraͤnkt iſt. 


| §. 933. . | 

Es if daher Fein Wunder, daß die Geſetze 

in allen, auch den am beften eingerichteten Staa: 
ten fo mangelhaft und unvollfommen find, daß 
fie in Feinem Staate ein ſchoͤnes wohlgeordnetes 
wohl verbundenes Ganzes ausmachen, daß fie faſt 
nirgends ( ein, eigenes ———— ſondern faſt 
uͤber⸗ 
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überall ein unförmliches Mengfel aus hundert fo 
fehr verfchiedenen und fih fo fehr unähnlichen 
Quellen find, daher fie ſich fo oft felbft widerfpres 
chen, fo oft dunkel und zweydeutig find, fo felten 
alle oder nur die meiften Falle umfaffen, und was 
der Mängel mehr find. ya es laßt fich behaus 
pten, daß die Gefege bey aller Aufmerkſamkeit 
und Weisheit des Gefeggebers immer unvollß - 
kommner und mangelhafter werden müffen, je 
blühender und aufgeflärter ein Staat wird, weil 
ſich alsdann die Erwerbungsmittel vermehren, 
und die gegenfeirigen Verhaltniffe der Glieder der 
Geſellſchaft immer verwicelter und verflochtener 
werden, daher die Geſetze bier unmöglich alle 
‚Fälle mit gleicher Beſtimmtheit umfaffen koͤnnen, 
ohne einem ober dem andern Theile zu nahe zu 
treten, 


$ 934 
Hierzu Fommt noch, daß die innere und 6 aͤu⸗ 
Bere Verfaſſung eines Staates fich beftändig vers 
ändert, Ein einfacher, armer erſt entſtandener 
Staat, noch ganz mit den einfachen Erwerbungs -⸗ 
mitteln der Nothdurft befchäftige, muß Geſetze — 
haben, welche gerade auf feinen gegenwärtigen 
Zufand paffen, "Man gebe dem Staate eine 
blühende Handlung, mache ihn Friegerifch und 
mächtig, fo werden die vorigen Gefege nicht mehe 
brauchbar ſeyn; er wird neue haben müffen, und 
da es möglich iſt, daß fein gegenmwärtiges Inter⸗ 
eſſe dem vorigen ganz widerſprechen kann, fo wers 
den 2 die neuen Gefege oft den alten widerfpres 
| ı 8f4 chen 
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chen müffen. Das wird aber nicht gefcheben koͤn⸗ 
nen, ohne einen großen Theil ber Staatsglieder, 
deſſen Wohlfahrt ſich auf die alten Geſetze gruͤn⸗ 
det, zu nahe zu treten. Da dieß die Gerechtig— 

keit verbiethet, und doch das neue Intereſſe des 
Staates feine Geſetze haben muß, fo wird ein 
Mittel geſucht werden muͤſſen, beyde ſtreitige In— 
tereſſe zu vereinigen; kurz die Geſetze werden 
mangelhaft und unvollkommen ſeyn. 


§. 935. 

Die Geſchichte, wie jeder Staat feine Ges 
feße-erhalten hat, beftätiget die obige Betrachtung 
hinlaͤnglich. Wenn ſich Menſchen, melche bis- 
ber im Stande der Natur, oder in bl loßen haͤuß⸗ 
lichen Geſellſchaften gelebt haben, in eine bürger« 
liche Geſellſchaft vereinigen, fo ift ihre Verbin 
dung anfänglich nur. fehwach, und fie bedürfen 

daher aud) wenig Gelege. Sie haben im erften 
Anfange auch wirklich Feine, fondern vergleichen 
fich entweder nach der erfannten Billigfeie, odee 
willkuͤhrlich, in jedem vorfommenden Falle über 
eine gewiſſe Berfabrungsart, welche, wenn fie in 
abnlichen Fälle zur Richtſchnur dienet, Das Her⸗ 
ommen oder ungefchriebene Gefez wird, 
Eine Zeitlang reiche dieß zum Beſten der Gefell- 
ſchaft bin, welche in jedem fich ereignenden neuen 
Falle, entroeder felbft nach den meiften Stimmen 


oder durch an. ein neues — | 
— 


a N ae 
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$. 936. 
Aber die bürgerliche Geſellſchaft rückt mic der 


‚Zeit näher zufammen, es haufen ſich folglich die . 


Mittel des Erwerbes, die Verbindungen werden 
verwickelter, und Die Berhäl eniffe mannigfaltiger, 
Die alten ungefchriebenen Gefege reichen nicht 
mehr hin, die vielen neuen und verwicelten Faͤl— 
le, befonders in Anfehung des Eigenthums, zu 


entſcheiden. In despotifihen Staaten macht fol 


ches wenig Schwierigkeit, weil die Willführ des 
Beherrfchers das höchfte Öefeg ift. Auch in mo— 
narchifchen Staaten wird der Negent, wenn er 
weiſe und aufgeklärt genug iſt, für Die Abkaffung 


neuer einheimifcher Geſetze Sorge fragen, welche 


dem gegenwärtigen I des Staates ange» 
meffen find, . 


§. 937. 
Aber eg siehe: Faͤlle, wo die hoͤchſte Gewalt 


noch nicht ſo feſt gegruͤndet iſt, als zu Errichtung 
neuer Geſetze erfordert wird, und dieß iſt gemei— 
niglich der Fall, wenn ein Staot fich zu. bilden 
und bfühend zu werden anfängt. Wer foll da 
neue Gefeze mahen? Die Haupter des Volks 


find oft nicht weife und aufgeklärt genug, und 
wenn fie eg auch wären, fo haben fie doch oft Ur- 
fache zu befürchten, daß ihre Geſetze nicht die nos 
thige verbindliche Kraft haben möchten, weil man, 
gern alles, was einheimiſch if, zu verachten 


pflege. Alsdann gefchieher das, was uns Die Ge⸗ 


fehichte in fo vielen Staaten als gefchehen lehrer. 


War das Bolt noch ſehr roh und unaufgeklaͤrt, 


| as u, jo miſch⸗ 
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ſo miſchte der Geſetzgeber die Gottheit mit in das 
Spiel, und ſuchte ſeinen Geſetzen durch das Vor— 
geben eines Goͤtterſpruches oder einer goͤttlichen 
Eingebung Ehrfurcht zu verſchaffen, daher der 
Urſprung der Orakel, daher der Kunſtgriff eines. 

-Draco, Numa, Mahomeds und fo vieler 
anderer, ihre Geſetze als von Gott felbit 
gen darzuſtellen. 


$. 938. 

Iſt Das Volk aufgeklaͤrter, als daß Sieg 
Mittel mit der Hoffnung eines guten Erfolges 
angewandt werden Fünnte, fo nimmt man feine 
Zuflucht zu den Öefegen gefirteterer Staaten, bes 
fonders wenn fie die Meinung eines göftlihen Urs 
fprunges vor fich haben. So entlehnte Nom feine 
erſten Geſetze ous Griechenland, Pohlen und Une 
garn hohleten ihre Geſetze in den mittlern Zeiten 
aus dem ſchon mehr ausgebildeten Deutfchlande, 
und Dentfehland felbft hol biete. feine Geſetze, als. 
feine Verfaſſung für feine ältern Gefege zu verwi⸗ 
ckelt geworden war, aus Italien. ' 


$. 939. 

Dergleichen Gefege haben denn freylich ben 
noch nicht hinlänglich gegründeter hoͤchſten Ge⸗ 
walt ein größeres Anſehen als einheimifche, theils 
um des Fremden überhaupt willen, theils aber 
auch um des hoben Begriffes willen, welchen - 
man fi) von den beffern Einfichten einer gefittes 
fern Mation macht. Allein fie haben denn auch 
immer ven Nachtheil, daß fie nicht ——— 

Ns 
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Nation paſſen, fuͤr welche ſie entlehnet werden, 
daß ſie mit den aͤltern einheimiſchen Geſetzen kein 
Ganzes ausmachen, fondern denſelben oft widers 
fprechen, Daß fie mit den fremden Vorſchriſten 
auch) fremde Eitten, fremde Verfahrungsarten, 


Spitz ſindigkelten und Mißbräuche einführen, wie 


von der Einführung der römifchen echte in 
Deutfchland unläugbar iſt. 


' §. 940. 
Dem ſey nun wie ihm wolle, ſo theilet ſich 


die Lehre von den Geſetzen und den darinn gegruͤn⸗ 
deten Pflichten und Befugniſſen, oder Die Rechts⸗ 
gelehrſamkeit nach den Perſonen, welche fie bes 


£riffe, vornehmlich in drey befondere Wiffenfchafs 


zen, in die Lehre von den Verhaͤltniſſen der Unter⸗ 


thanen gegen einander, fo fern fie Durch ausbriicks 


liche Gefege beflimme find, oder das Privar- 


vecht, in die Lehre von. den Rechten und Vers 


bindlichkeiten der böchften Gewalt im Staate, 


oder das Staatsrecht, und in die sehre von den 


Rechten und Berbindlichkeiten freyer Staaten ges 


gen einander, oder das Völkerrecht. 


1, Bon dem Privatrechte uͤberhaupt. 


9 941. 
Das Privatrecht, welches auch das bürs 
tterliche Recht genannt wird, weil es die Buͤr— 


ger, d. i. den gehorchenden Theil eines Staates 
verbindet, beftimmt die Verhaͤltniſſe der. Unter 


thanen gegen einander, fo fern fie in pofitiven Ges 
| etzen 
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ſetzen gegruͤndet find; wo dieſe ſchweigen, entſchei⸗ 
der das Naturrecht, welches durch die poſiti. 
ven Geſetze bloß näher beſtimmt und einge⸗ 
ſchaͤrft wird, 


$. 942. 

Das Privatrecht gruͤndet fich daher ganz, oder 
doch feinem größten Theile nad), auf pofitive 
Geſetze, d. i. auf ausdruͤckliche von einer hoͤhern 
Gewalt erlaſſene verbindliche Vorſchriften. Ver⸗ 
nunft und Billigkeit ſagen, daß dieſe einfach, 
deutlich und beſtimmt, der Anzahl wenig, auf 
alle Faͤlle paſſend ſeyn, und zuſammen genoms ' 

men ein ſchoͤn verbundenes Getee ausmachen 
muͤſſen. 
$. 943. 

Aber man jeige mir den Staat, — der⸗ 
gleichen Geſetze hat, oder wenn er nur irgend bluͤ— 
hend war, dergleichen gehabt hat. Es iſt auch 
ben ven verwickelten und verflochtenen Verhaͤlt niſ⸗ | 
fen der Alnterthanen gegen einander in Dem gegen 
wärtigen Zufammenhange.der Dinge etwas nur 
erträglich Vollkommenes wohl nicht leicht möglich, 
zumal wenn man die im vorigen bemerkte Art 
und Weile bedenkt, wie ein Staat ſtufenweiſe 
zu feinen Geſetzen kommt. a 


944 | 

. Das daraus entſtehende Uebel drücke vore / 
nehmlich den deutſchen Staatskoͤrper, denn bey 
dieſem bleiben wir hier vornehmlich ſtehen, weil 
ſeine Geſetze vorzüglich r ein n ſonderbares Gemiſch 
1 ; 

; | 
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find, daß hier an nichts weniger als ein ordent⸗ 
lich verbundenes Ganzes zu denken if, Das 
deutſche Privatrecht gründer ſich entweder 
auf einheimifche oder auswärtige Geſetze. Die 
einbeimifchen find theils befondere Stadt⸗ und 
Provinzialrechte, zum Theil noch ehrwürdige 
Weberbleibfel der älteften deurfchen Nechte, in ver 
Kindheit der Euftur, theils das gemeine deut 
ſche Recht, theils aud) Ueberreſte des allgemeis 
nen Herfommens, theils aber auch verbindliche 
‚allgemeine Vorſchriften bey dem Fortſchritte der 
Cultur. Die auswaͤrtigen —— welche zum 
Theil bey weiterem Fortgange der Cultur entlehnet 
wurden, find das Fanonifche Recht, das roͤ⸗ 
miſche Recht, und für eine Claſſe der Glieder 
des Staates Das longobardiſche Lehnrecht. 


* 


94. 
Faſt jede Provinz in Deurfehland und jede 
Stadt hat ihr Provinzial und Stadtrecht, 
welches fich entweder auf Bewohnbeiten oder 
auf ausdrückliche Gefege gruͤndet, und alsdann, 
wenn fie in einer ganzen Provinz gelten, Lan⸗ 
desrechte, Landesgeſetze, wenn fie ſich aber 
nur auf eine Stadt allein einfchränfen, Stadt: 
rs Staruten, ——— Weichbild 
heißen. 


§. —— 


Das gemeine deutſche Privatrecht ne 


haͤlt Befugniffe und Verbindlichkeiten in Privat— 
geſchaͤften, — in ganz Deuctſchland gelten, ſo 
y fern 


N 
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fern die obigen Provinzial: und Stadtrechte niche 
Dawider flveiten. Seine Quellen find theils alle 
gemeine rechffiche Gewohnheiten, theils aus⸗ 
druͤckliche deutſche Gefege. Beyde werden in dag. 
alte, mittlere und deutſche Hecht getheilet. 


$. 947: 
Die Quellen des alten allgemeinen deutſchen 
Privatrechtes ſind die Geſetze der ehemaligen 
Hauptnationen im deutſchen Reiche und die Vers 
ordnungen der fränfifchen Könige Das Privat 
recht der mittlern Zeiten gründet fich auf die in 
Diefen Zeiten zufammen gefragenen Rechtsbuͤcher, 
den Sachſenſpiegel, das ſaͤchſiſche Weich⸗ 
bild,oder Wasdeburgifebe Schöppenrecht, 
das Aeiferrecht und den Schwabenfpiegel, 
Die Duellen des neuern find die deutſchen 
a die Uebereinſtimmung der Dros 
vinzial⸗ und Stadtrechte, die Uebereinflimmung 
Des deutſchen Gerichtsbrauchs, welche aus den 
Rechte; prüchen ſowohl der hoͤchſten Reichsge⸗ 
richte, als hoher Tribunaͤle in den Provinzen uD. e 
berühmter Facultaͤten erkannt wird. 


2 9 | 

Als Deutſchland nach dem. eilften — 
dert anfing bluͤhender und volkreicher zu werden, 
als die buͤrgerlichen Gewerbe ſich vervielfaͤltigten, 
und ordentlicher eingerichtet wurden, als Handel 
und Wandel lebhaft: zu werden anfingen., kurz 
als die Verbhaͤltniſſe und Gefchäfte unter den Mens \ 
Tchen verwickelter wurden, — mit der Aufklaͤrung 
des 
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des Verſtandes auch Hinterliſt und Betrug aufqe⸗ 
klaͤret wurden: de waren dieſe alten einfaltigen 
Geſetze fuͤr die ſo ſehr geaͤnderte buͤrgerliche Vera 
fofjung nicht mehr hinlaͤnglich. 
' §. 949 

Moe Geſche waren unentbehrlich, und ein 
weiſer Beherrſcher wuͤrde die vorhandenen aͤltern 
Gelege haben ſammeln, auf den gegenwärtigen 
Zuſtand anwenden und mit neuen vermehren lafe 
fon. Aber war Finfterniß in den Köpfen oder 
der anarchifche Zuftand Deutſchlands Schuld dara 
an? Genug man gieng den fehlechteiten Weg, 
welchen mon geben fonnte, man bolte das alte 
Roͤmiſche Recht aus Stalien, fo wenig eg 
auch auf die Deutfche Verfaſſung paffete, und 
hatte von deffen Verbindlichkeit einen fo hoben 
Begriff, daß es auch nur das bürgerliche Recht 
Bar* genannt! wurde und’ noch genannt wird. - 


$. 950, 
Unter dem Römifchen Rechte verſtehet 

man im weitlaͤuftigern Verſtande alle aus den 
Roͤmiſchen Geſetzen von dem Urſprunge des Nds 
mifchen Reiches an bis zu Defien Untergange enf= 
fpringende Verbindlichkeiten, im engern aber nur 
‚Den Inbegriff der in dem Juſtinianeiſchen Cor⸗ 
pore Juris enthaltenen Rechte. Diefes Juſti⸗ 
nianeifche Geſetzbuch befteher aus den Inſtitutio⸗ 
nen, den Dandecten oder Digeften, dem Co⸗ 
Dice repetitaͤ Praͤlec tionis und den ae 


9. 951% 
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$ 951. 

Es iſt wohl nicht zu laͤugnen, daß dieſes ir 
mifche Recht die vornebinfte Duelle aller der 
Rechtsgebrechen iſt; worunter alle die Laͤnder 
ſeufzen, in welchen es entweder mit und neben 
den alten Geſetzen, oder zum Nachtheil derſelben 
eingefuͤhret worden. Wo noch am weiſeſten ver« 
fahren wird, da gebraucht man das Roͤmiſche 
Recht nur in folchen Bällen, wo die einheimifchen. 
Rechte fehweigen, wenn es anders Gefchäfte be⸗ 
trift, welche den Nömern bekannt geweſen. 


$. 952. 

Das Eanonifche und päpftliche Recht 
iſt eine andere Are auswärtiger Rechte, welche 
ſich bey der großen Gewalt des Roͤmiſchen Hofes. 
und der Geiftlichkeie in den mittlern Zeiten nicht 
bloß in —— ſondern in allen chriſtlichen 
Staaten einſchlich, und noch jetzt in allen katholi— 
ſchen — 5 verbindlich iſt. Es erftreckt fid) das 
ſelbſt nicht bloß auf, Kirchenfachen und Firchliche 
Perfonen, fondern auf eine Menge bürgerlicher . 
und weltlicher Gefchäfte, welche die GeiftlichEfeie 
vor ihre Erfenntniß zu ziehen Mittel gefunden. 
Die Quellen diefes Fanonifchen und paͤpſtlichen 
‚Rechtes find die Schlüffe der Rirchenverfamm- 
lungen, die Decretales der Paͤpſte, die Kir⸗ 
chengefeße der Römifch = Griechifchen Kaifer und. 
Sränfifchen Könige, das Corpus Juris Car 
nonici, welches aus Gratiani Decrero, aus 
Gregorii und Bonifacti Decretalen, aus den 


Elemenrinis und den Extravaganten 9 h 
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het, ferner die Schlüffe des Tridentinifchen 
Concilii, einzele Verordnungen der Päpite, und 
der Gerichtsgebrauch der Rotaͤ Romanaͤ. 


I 953. | 

In Kirchen⸗ und vielen dahin gezogenen bürs 
gerlichen Sachen iſt diefes Recht in katholiſchen 
Laͤndern in ſeiner 9— ligen Kraft. In proteſtan⸗ 
tiſchen Laͤndern gilt es in Kirchenſachen noch, ſo 
fern es nicht mit den proteſtantiſchen Grundſaͤtzen 
ſtreitet, und in denjenigen Fällen, mo Die profes 
ftantifhen Kirchen Feine eigene Verfaffung anges 
nommen haben. Den größten Einfluß hat diefes 
Recht in die Führung der bürgerlichen Progeffe, 
wo das Verfahren größtentheils aus dem kanoni⸗ 
Ip Rechte en He 


WE 
Das Lehensrecht betrift freylich nur einen. 


Fall der Drivärgefchäfte, naͤmlich das Verhaͤlt⸗ 
niß zwiſchen dem Lehensherren und den Vaſallen, 
und der Vaſallen unter einander; allein es iſt doch 
bey dem weiten Umfange, ———— das Lehenswe—⸗ 
| fen in den mittlern Zeiten befam, von einem ſehr 


großen Bezirke. Es gründet fih zwar auch auf 
viele einheimifche Lehnrechte, wohin das Säch- 


| fifche und Schwäbifche Sehnrecht, ein Theil 
des Aciferrechts u, f. f. gebören; ein großer 
| Theil beffelben aber beftehet aus den Longobar⸗ 
diſchen ir 


| gertige. 1v.Ch. BG De 
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Beſondere Arten "der Rechte nach den 
Geſchaͤften. 


$. 955. 
Zu dieſer Verfchiedenbeie, welche aus den 


Quellen des Privatrechres fließet, kommt ned, 


daß nicht allein viele Arten von Gefchäften und 


Sachen, ſondern auch mehrere Arten von Perfos 


nen ihr eigenes Recht haben, welches denn eine 
große Mannigfaltigkeit der Rechte verurfache, 
Zu den verfchiedenen echten nah Mafgebung 


der verfchiedenen Sachen und Gefchäfte gebören 


beſonders das Kirchenrecht, das ſchon ermähns 


fe Lehnrecht, das Eriminalvecht, das 


HAandlungs: See : und Wechfelrecht, das. 


Handwerkerecht, das FOREN und 
Das Cameralr echt. 


a Kirchenrecht. 
9956 


Das Kirchenrecht faſſet diejenigen ehe | 


und VerbindlichEeiten in fih, welche fowohl die 
innern und änfern Verhaͤltniſſe der Kirche als 


aud) der dazu gehörigen sateerpichjiligen Perfos 


nen —— 
§. 9570 


Es iſt in Deutſchland nach erfeiebenfelt 


Der Kirchen und Religionen von verfchiedener Art, 
wohin befonders das katholiſche und das prom 
teftancifche Kirchenrecht gehören. 


958 


; 
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Ge 958 

Einen andern Un eerfchied machen bie perfihien 
denen Werhäleniffe, in welchen man eine Kirche 
betrachten Fan. Sin Anfehung ihres aͤußern 
Verhaͤltniſſes gegen den Staat und andere in dem 
ſelben befi — N entftehet das Staats: 
kirchenrecht, weldes in Deutfihland fo wohl 
Die Befugniſſe des Kaiſers und Neiches, a als auch 
der Sandesflände tiber die Kirchen, und die Wer 
haͤltniſſe der’ in Den Reichsgeſetzen gebilligten Riva 
hen ſowohl gegen das Reich), als audy gegen eins 
ander unterfucht und beſtimmet. Deffen Quellen 
find die Concordaten beutſcher Nation, beſonders 
von. 1448, der Religionsfriede von ı555, 
der Weitohälifche Sriede, die Kaiferfiche 
Weblcapitulation, die Schlüffe des Cor 
poris Zvangelicorum ‚ und befondere Ver⸗ 
| frage in einzelen Laͤndern. 


959. 

Bon demfelben unterſcheidet fi) das innere 
Kirchenrecht, welches fih ſowohl mit der 
Den d. i. ber ganzen Verfaſſung 
der Kirche, als auch mit dem Privers Aite 
chenrechte, ober den Rechten und Pflicyten eins 
zeler Perſonen und Sachen beſchaͤftigt. Deſſen 
Quellen find in katholiſchen Laͤndern das ſchon ges 
Dachte canonifche und paͤpſtliche Recht, ben 
ben ‚Protefianten aber die ſymboliſchen Buͤ⸗ 
cher, die Kr na ri ee und Atgen⸗ 
den einzeler Provinzen und Derter, und Kir 
Br — 
Gg 2 9 960. 
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REN b, Lehnrecht. | 
| . 960. — 
Der Gegenſtand des Lehnrechts ſind Le⸗ 
ben, d. i. uͤbertragener Nießbrauch unter dem 
Verfprechen einer befondern Treue. Derjenige, 
welcher daſſelbe überträgt, beißt der Lehens— 
berr, berjenige aber, welchem es übertragen 
wird, der Vaſall. Das Lehnsrecht beſtimmt 
ſowohl die Verbindlichkeit des Lehnsherrn und der 
Vaſallen gegen einander, als auch ver Vaſollen 


gegen andere, und endlich dag Verhaͤltniß des 
ſehenweſent gegen den Staat. 


§. 961, — 

Es unterſcheidet ſich wieder in das Staats⸗ 
Lehnrecht, welches ſich mit den Deutſchen 
Reichslehen und ihren Verhaͤltniſſen gegen das 
Reich beſchaͤftigt, in das Privat⸗ Lehnrecht, 
deſſen Gegenſtand die Lehen in den Landen der 
Reichsſtaͤnde ſind. In Anſehung des Urſprun⸗ 
ges aber, in das eigene Deutſche, und in das 
BONN: Lehnrecht. 


903. 

Die Quellen beyder ſind die Deutſchen Reiche» 
geſetze und das Herkommen in Anſehung der 
Reichslehen, die in den mittlern Zeiten gemach— 
ten Sammlungen Deurfcher Lehnsgewohnhei⸗ 
ten, die Longgobardiſchen Lehnsgefene, 
und die befondern Gefege und ei: eins 

er Provinzen, 
C 24 
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e. Das Eriminal- oder Peinliche Recht. 


$. 963. 

Diefes befchäftige fih mit Verbrechen, 
toelche in den meiften Sandern ihre eigenen Geſetze 
und ihre eigene Verfahrungsart haben. Es wird 
dabey zuförderft von den Verbrechen gehandelt, 
gezeiget, was Verbrechen find, was für verſchie— 
dene Grabe ein jedes Verbrechen haben Fann, 
und was jedes nach feinen Graben für eine Strafe 
‚verdienet , was für mildernde oder befchwerende 
Urſachen dabey ſtatt finden Fönnen; worauf denn 
in der $ehre von dem peinlichen Proceſſe ges 
zeiget wird, theils was bey AUnterfuchung und 
Entdefung der Wahrheit in peinlichen Fällen, 

theils aber auch, was bey Vollziehung der Stras 
‚fen zu beobachten iſt. | 


9. 964 
Die Duellen des peinlichen Rechtes fi ad Kai⸗ 
fer Carls 5 Halsgerichtsordnung, einzele 
peinliche Sefeße in jeder Provinz, in’ manchen 
Fällen auch das Aömifche und 
— | 


d. Handlungs : See » und Wohſelrect. 


se 965. 

Da die Handlungsgeſchaͤfte ſich fo fie vor 
andern auszeichnen, fo haben fie auch in den meis 
ften — ihre eigenen Geſetze und Rechte, wels 

Gg 3 | he 
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che zuſammengenommen das Handlungsrecht 
ausmachen. 


§. 966. 


Die Quellen deſſelben find gewiſſe allgemeine 
Gewohnheiten unter den Kaufleuten, einige Reichs— 

gefege, etwas weniges aus den Roͤmiſchen Ges 
feßen, vornehmlich aber die Hand! hungegefbär ein⸗ 
zeler Provinzen und Staͤdte. 


$. 967. 

Das Seerechtift fo wie das folgende wech⸗ 
ſelrecht nur eine Unterart des Handlungsrechtes 
und faſſet diejenigen Grundſaͤtze in ſich, nach welchen 
die bey der Seefahrt vorkommenden IRRE und 
Verhältniffe beurthielet werden müffen. Es gründet: 
ſich theils auf das Voͤlkerrecht, theils auf allges 
mein angenommene Gewohnheiten, theils auch 
auf einzele Gefege und Seerechte, mworunfer die 
Misbyfchen, Lüberifchen und Samburgis 
ſchen die ber dmteften find, 


§. 968. 
Wechſel ſind eine beſondere Art Contraete, 
worin ſich jemand zur ſchleunigſten Zahlung oder 
im Entfiehungsfall ; zum perfönlichen Berhafte vers 
bindfich macht. ie haben ihre eigenen theils 
ſehr firengen, theils fehr fein ausgedadhten Rechte, 
Deren Snbegeiff das Wechfelrecht genannt 
wird. Es gründe fich auf die vielen Wechſel⸗ 
ordnungen und Wechfelgefege und auf den. 
erweislichen Wechſelgebrauch. 
. — | 
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e. Das Handwerksrecht. 


§. 969. | : 
Das viele Befondere, welches die Hands 
werfer und ihre Zünfte haben, die- befondern 
gefeglichen Berorönungen und rechtlichen Ge: 
wohnheiten, womit fie begleiter find, mochen 
zufommen genommen ein eigenes Ganzes aus, 
welches unter dem Namen des Handwerks⸗ 
Fechtro bekannt ift. 


$ 97% 

Es betrifft entweder ganze Zünfte und In⸗ 
nungen, oder nur einzele dahin gehörige Perfos 
men; es ifi entweder allen Züunften und Innun— 
gen gemein, oder gehet nur einzele Handwerke 
und Zünfte an, 
; F. 97: I. 

Es gründet fi in Deusfchland auf Reichs— 
‚gefeße, auf landesherrliche Verordnungen, auf 
beſtaͤtigte Innungsartikel, auf den Handwerfg- 
Gebrauch, auf Faiferliche und Iandesherrliche 
Privilegien, und in einigen Süden auch auf 
Das. A echt, 


4 Poltzeyrecht. 


% 972 
| Unter dem Namen der Dolisey begreift man 
bier allerley Anſtalten, welche Die innere Ruhe 
und Öicherheit, den ar obliend, die Bequem: 
ie und bie gute Ordnung ber bürgerlichen 
ga Geſell⸗ 
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Geſellſchaft eines Ortes oder Landes betreffen. 
Da dieſelbe mancherley geſetzliche Verordnun— 
gen erfordert, ſo entſtehet daraus ein eigenes 
Polizeyrecht, welches aus den vorhandenen 
Geſetzen die Grundſaͤtze lehret, nach welchen die 
Polizeyſachen beurtheilet werden muͤſſen. Da 
es ſich auf die vorhandenen wirklichen Geſetze in 
Polizeyſachen gruͤndet, ſo unterſcheidet es ſich 
dadurch hinlaͤnglich von der Polizeywiſſen⸗ 
ſchaft. N, | 
$% 973. 
Die Quellen deffelben find, allgemeine deut⸗ 
fhe Reichsgefege, die Polizeyordnung des römi= 
ſchen Reiches, und die befondern Polizeyverord⸗ 
nungen einzeler Provinzen und Orte, | 


5. Das Cameralrecht. 


974 ag 

Diefes faßt den Inbegriff derjenigen Rech: 
fe und Verbindlichkeiten in ſich, welche fich auf 
die Megalien und Einfünfte des Landesherren 
beziehen; gleichfalls nur in Anfehung der darüı- 
ber vorhandenen Gefege, daher eg fich von der 
 Cameral:oder Sinanzwiffenfebafr binlänglic) 

unferfiheider, 


Se 975. 

Das Cameralrecht theilet fich wiederum in 
fo viele befondere Theile, als es Negalien und 
Gegenftände giebt, welche von der landesberrlis 
chen Kammer abhängen, Dergleichen find das 

| Poſt⸗ 
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Poſt / und Strafentecht, das Jagd⸗ und 
Forſtrecht, das Bergrecht, das Muͤnz⸗ 
recht, Das Salzwerksrecht Das Domais 


nenrecbt u. ſ. f. 


$ 976. | 
Bey einem jeben derfelben werden erwogen, 
Die dem Sandesherren felöft darüber zuftchenden 
Rechte, die fic) darauf gründenden Rechte und 
Verbindlichkeiten gegen den Sandesherren, und 
Die Daraus herfliegenden Rechte und Verbind- 
lichfeiten der Unterthanen gegen einander, 
9 977 . 
Die Quellen diefes Nechtes find Faiferliche 
und landesherrliche Privilegien, Sandesverfräge, 
einzele Gefeße, Verordnungen und Edicte, und 
gewifje allgemeine Gewohnheiten, | 


Verſchiedenheit der Privatrechte nad) der 
Verſchiedenheit der Verfonen, 


$. 978: 

Die vorigen Arten der Rechte bezogen fich 
zunaͤchſt auf die Verſchiedenheit der Gefchäffte; 
aber es giebt deren wenigftens eben fo viel, wel- 
che ihren Grund zunächft in der Verſchiedenheit 
der Stände oder Perfonen haben. Dahin ge- 
hören denn das Ariegestecht, das Privat: 
Recht der Sürften, das Adelsrecht, das 
Stadt⸗ und Bürgerrecht, das Dorf und 
Bauernrecht und das Judenrecht. 

A 686 a. Das 
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a. Das Kriegesrecht. 


8 | 
Das Kriegesrecht begreift alle Rechte und 
Verbindlichkeiten, welche ſich auf das Krieges⸗ 
weien und den Soldatenſtand beziehen. Da 
beyde ihre eigene von andern Berfaffungen und 
Ständen gar fehr abweichende Einrichtung has 
ben, fo. unterfcheidet fic) Das Kriegesrecht auch 
Hinlänglich von andern Arten der Rechte. 


u J 

Was davon das Verhaͤltniß verſchiedener 
Staaten gegen einander betrifft, wird ſchicklicher 
mit zu dem Voͤlkerrechte gerechnet, daher das 
eigentliche Kriegesrecht es nur mit dem Ver⸗ 
haͤltniß des ganzen Soldatenmefens gegen den 
Staat, mit den Rechten und Berbindlichkeiten 
der Soldaten , in Ruͤckſicht auf ihren Dienft, 
mie den Verhältniffen der Soldaten fo wohl ges 
gen einander als gegen andere Glieder des Staa⸗ 
ges und mit den befondern Freybeiten und Vor⸗ 
rechten des Soldatenſtandes zu thun hat, ! 


$. 981. | 

Das Kriegesrecht gründet ſich auf einige 
yon dem Kaifer und Reiche gemachten Krieges⸗ 
geſetze, ndch mehr aber auf die Kriegesgeſetze 
und Kriegesartikel einzeler Reichsſtaͤnde, auf die 
Kriegesgebraͤuche, und in manchen Stuͤcken ud 
auf die römifchen Kriegesgeſetze. | = 
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b. Das Privatrecht der Fürften. 


9. 982, 


Dieſes betrachtet die Fuͤrſten bloß i in Anſe— 
ung ihrer Privargefchäfte, welche fie fo wehl 
in Anfehung ihres Haufes, als auch it hrer Der- 
fon mit andern Privarperfonen gemein haben, 
von deren Rechten aber doch die ihrigen in mans 
chen Stücken abweichen, daher fie nicht nad) 
ben g woͤhnlichen Privatrechten beurtheil et wer⸗ 

den koͤnnen. | 
9. 983. 


Es becſchaͤfftigt ſich folglich mir den — 
geſchaͤfften ſo wohl regierender Herren, als ih— 
ves Hauſes, z. B. die Erbfolge, die Ehe, die 

päterliche Gewalt, Die Bormundfchaft, die Ber: 
träge, die Verbrechen, den Gerichtöftand Der 
Derfonen vom hohen Adel u. ſ. f. 


$. 984. 

‚Diefes Recht wird erkannt, theils aus den 
gewöhnlichen Brivarrechten, theils aus den ei= 
genen Familienrechten, welche fich entweder auf 
das Herkommen oder auch ausdrüdliche Berträ- 
ge gründen, und wo dieſe Duellen mangeln, aus 
dem —— 


c. Das Adel baren 


§. er 5. ; | 

Diefes befchäfftige fi) mig den echten 
und EIER NINE ‚ welche dem Adelſtande 
beion- 
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beſonders zuſtehen, fo fern ſie von den Rechten 
der uͤbrigen S’ände abweichen, welches befon= 
ders in der Lehre von den buͤrgerlichen Eherech⸗ 
fen, und von der Erbfolge, oft auch in Anfer 
bung perjönlicher Vorzüge geſchiehet. — 
9. Bo. 

Deſſen Quellen find vornehmlich das Her⸗ 
kommen, dann aber auch allgemeine Reichsge⸗ 
ſetze, kaiſerliche Privilegien, landesherrliche Pri= 
vilegien, Familienvertraͤge und Familienge⸗ 


brraͤuche. 


d. Das Stadt- und Buͤrgerrecht. 


| $. 9837. 

Diieſes faffer die befondern Rechte und Ber- 
pflichtungen der Bürger und Einwohner in den 
Städten in fi), welche ſich auf die Verfaſſung 
der Städte gründen, 4 

$. 988. 3 

Es gehören folglich dahin die Regiments: | 
verfaffung der Städte, ihre Gerichtsbarkeit, 
die Verbältniffe ywifhen den Einwohnern und 
der Stadtobrigkeit, die Rechte der Bürger und 
übrigen Einwohner, die verfchiedenen Kechte 
der verſchiedenen Elaffen der Einwohner, die 
Abgaben und allemeinen Beſchwerden us ſ. 


$. 989 | 

Die Quellen diefes Nechtes find, die Sta: 
tuten und Stadrgefeße, die Landesgeſetze, einige 
Reiches 
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Meichsgefeke, Faiferliche und landesfürftliche Pri- 
vilegien, Gewohnheiten und — Ver⸗ 
traͤge. 


e. Das Dorf, und Bauermrecht. 


9. 990. 

Da fich die Einrichtung der Dörfer fo ſehr 
von der Einrichtung der Städte unterfcheider, fo 
enffpringen daraus auc) verfchiedene Rechte, ve 
ren Inbegriff das Dorf: over Bauernrecht 
genannt wird. 

| 9 991 
Es gehören dahin, die fo fehr verfehiedene 
| Einrichtung und Befchaffenheit der Bauerguͤter 
in Deutſchland, die Verhältniffe zwifchen vom 
Dorfherren und den Bauern, die Öerichts- und 
Polizeyverfaſſung auf den Dorfern, die Rechteder 
zur Sandwirtbfchaft gehörigen Dinge, und die be— 
fondern Borrechte der Einwohner auf dem Sande, 


09 
Diefes Recht wird hergeleifee, eheifs aus 
einigen Neichsgefegen, theils aus den fandesge=- 
ſetzen, den Feld- Dorf: und Bauerordnungen, 
£heils aus den Dorfſtatuten, Gewohnheiten und 
ausdrüclichen Verträgen, in manchen Süden 
aud) wohl aus den roͤmiſchen Geſetzen. 


f, Das Jüuͤdenrecht. 
| 9. 993. 
Die Juden, welche in Deurfchland nur ges 


| duldet werden, werden mit ihren Geſchaͤften in 


ah 
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vielen Stuͤcken anders beurtheilef, als andere 


Merfonen, daher es denn auch ein eigenes Ju⸗ 


denrecht giebt, welches doc) nur dasjenige in 
ſich faffer, was von den gemeinen Rechten ab» 


weicht, | 
9.994. 


Dahin gehören befonders die Eheſachen dee 


; Juden, ihre Erb ſchaftsfa le, Handlungsſachen, 
in welchen fie gemeiniglich härter behandelt wer= 


den, als andere Perfonen, und ihre Religions⸗ 


übung. a i 


Die Quellen diefes Rechtes. find er 


dene Reichegei — einige roͤmiſche Geſetze, 


und die beſondern andesgeſetze, was aber die 


Streitigkeiten der Juden unter ſich betrifft, das 


Moſaiſche Geſetz und Tal Imudifche Recht. 
2. Das Staatsrehr. 
$. 996. 


Ein Staat ift eine aus mehrern einfachen | 
Gefellfchaften beftehende zufammengefeßte Ges 
feitfchaft, welche fich zue Erhaltung und Befoͤr⸗ 
derung ihrer dußern gemeinfchaftlichen Wohle 


fahrt einer gewiſſen oberften Gewalt unterwor⸗ 


fen ‚bat. 
$ 997°. 


Ein jeder Staat beſtehet demnach aus zwey 


Theilen, aus demjenigen, welchem die oberfie 


Gewalt anvertrauet iſt, dem Negenten, dem 
Landes⸗ ; 
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eo ber höchften Obrigkeit und 
demjenigen Theile, welcher fich diefem unter ges 
wiſſen Bedingungen unterworfen bat, dem: 
Volke, welches in manchen Staaten feine eige⸗ 
nen Pepräfentanten hat, welche Stände ge= 
nannt werden. Da beyde Theile in einer ge= 
ſellſchaftlichen Verbindung mit einander ſtehen, 
ſo muͤſſen auch Rechte und Verbindlichkeiten 
zwiſchen ihnen Statt finden, welche zuſammen 
genommen das Staatsrecht ausmachen. 


$. 998. | | 
Die Rechte und Verbindlichkeiten, we ſche 
zwiſchen dem Regenten und dem Molke Statf 
finden, fönnen auf eine allgemeine Weife ſchon 
aus dem Naturrechte erfannt werden, welches 
fie aus dem Begriffe und der Abfiche der bürs 
gerlichen Gefellfihaft herleitet, woraus denn 
das allgeneine oder natuͤrliche Staats⸗ 
8 entftebet, 



















0 | 
| Allein da diefes natürliche Staatsrecht in 
einem jeden Staate durch willkuͤhrliche Verträge 
und Einr ichtungen beſonders beſtimmt iſt, ſo ent⸗ 
ſtehet daraus ein poſitives Stoatsrecht, wel: 
Iches alle die Rechte und Verbindlichkeiten in 
ſich faſſet, welche aus den ausdruͤcklichen und 
willkuͤhrl ichen Einrichtungen und Verfaſſungen 
eines jeden Staates erkannt werden koͤnnen. 
Ein Deutſcher bekuͤmmert ſich zunaͤchſt um das 
aktive Sean: Staatsrecht. 






§. 1 000. 
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.IOOO. 
Dieſes zerfaͤllt wieder in zwey gleich wichtige 


Theile, in deren einem das ganze deutſche Reich 
als ein einiger Staat betrachtet, und die Rechte 


und Verbindlichkeiten, welche zwiſchen dem 
Oberhaupte und den Ständen obwalten, eroͤr⸗ 


tert, in dem zweyten aber die Staatsrechte ein⸗ 


zeler Provinzen unterſucht werden; jenes iſt das 
allgemeine, dieſes das beſondere deutſche 


Staatsrecht, welches letztere wieder in ſo viele 
Theile zerfällt, als es befondere Staaten in dem 


deutfchen Reiche giebt. 


(. 1001. 


Das allgemeine dentfche Staatsrecht 


umfaffer demnach alle Rechte und Verbindfich- 


feiten, welche fich auf die gefeßmäßige Einrich⸗ 


fung des deuffchen Meiches beziehen. Es han—⸗ 


delt Daher von den verfchiedenen Perfonen, wel- 
che dabey in Betrachtung fommen, dem Kaifer, 


deſſen Haufe und Hofe, den Reichsvicarien, den 


Meichsfländen und ihren Berfammlungen, oder 
dem Neichstage, und den übrigen unmittelbaren 
Meichsgliedern, befonders von der Reichgritter- 


fchaft; ferner von der Regierungsart | ſelbſt, und 
zwar ſo wohl von der Regierung des ganzen 
Staatsförpers, welche theils zwiſchen dem Kai⸗ 


fer und den Reichsſtaͤnden getheiletsift, theils 


auch dem Kaifer allein zufteher, und alsdann 
die Faiferlichen Reſervaten ausmacht, als 


auc) von der Regierung einzeler deurfchen Staa= 


ten, fo weit fie fich auf sewifl allgemeine Us | 


fäße gruͤndet. 


4 = 


§. Too 
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GG 1002 


Die Quellen biefes allgemeinen Staatsrechtes 
find vornehmlich Die Keichsgrundgeſe Be, wo⸗ 
hin die goldne Bulle, die Reichsabſchiede, 
die Reichsſchluͤſſe, der Weftphählifche Frie⸗ 
de, die Faiferlihen Wahlcepitulstionen, und 
die Ordnungen der beyden hoͤchſten Reichsge: 
richte gehören, dann aber aud) das eher 
® herkommen. | 


: $. 1003. 


. Das beſondere eutſche Staatsrecht faß 
ſet alle Rechte und Verbindlichkeiten in ſich, wel⸗ 
| che aus der befondern Einrichtung zwiſchen dem 
Regenten und dem Volke der einzelen deutſchen 
Staaten ni. berfliepen. Es iſt fo vielfach, als eg 
einzele Staaten im deutfchen Neiche giebt, weil 
die — zwiſchen der oberſten Gewalt und 
dem Volke durch Verträge, oder auch durch Ue— 
bermacht eines beyder Zele faſt in jedem anders 
beſtimmt ſind. 


$. on 


1 u dem befondern Staatsrechte eines beuts 
ſchen Staates gehören ſowohl das innere Verhälte 
Iniß zwifchen dem Sondesherren, der Staͤnde und 
dem Volke, die Einrichtung der Abgaben, die 
$ehens- Krieges: und Kirchenverfaflung, die Eins 
iss der Sandescoffegien u. ſ. f, als aud) dee 

(fr Verhaͤltniß gegen das Reich, gegen andere 
Reichsſtaͤnde und gegen auswärtige Stäaten, fer⸗ 
Sertigk. IV. Fr 5 ner 





— 
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ner die Berfaffung Des regierenden Haufes, und 
deffen Berhältniß gegen den Kaifer und dag — 
und gegen andere Staͤnde und Staaten. 


88 — 

Ein: folches befonderes Staatsrecht wird aus 
den deutfchen Neichsgefegen, den Enrfcheidungen 
der Neichsgerichte, den Verträgen zwifchen dem 
$andesherren und den Sandftänden, wohin auch 
Die Sandtagsabfihiede gehören, den Sandesgefegen, 
Faiferlichen Privilegien, Verträgen mit dem Neis 
che, Hausverträgen und Herfommen, und den 
Teftamenten der regierenden Herren gefchöpft, 


. Das Voͤlkerrecht. 


$. 1006. 


Das Voͤlkerrecht begreift die Rechte und 
Pflichten, welche zwiſchen freyen Voͤlkern und 
Staaten und deren Oberhaͤuptern State finden, 
Staaten verhalten fic) gegen einander, wie einzele 
Menfchen, und da deren Nechte und Pflichten: 

gegen einander entiveder aus dem bloßen Natur 
rechte fließen, oder durch Verträge und Gefege 
beftimme find ,. fo auch das Voͤlkerrecht, daher 
man hier eben ſowohl ein — als po⸗ 
ſitives hat. | 


⸗ 


⸗ 


de 1007. 

Das natuͤrliche Voͤlkerrecht iſt bloß eine | 
— des allgemeinen Naturrechtes auf 
ganze 
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ganze Völker und Staaten, indem alles, was 
daſſelbe von der gegenfeitigen Wohlfahrt einzefer 
. Menfchen lehrer, mit den nötbigen Veraͤnderun⸗ 
/ gen auch von ganzen Voͤlkern gilt, weil die allges 
meinen Grundſaͤtze einerley find. Das natürliche 
Völkerrecht fließet daher ganz aus dem — 
gen Beſten ber, 


6, 51008, 


Das pofitive Dölkerrecht Eann fich freys 
lich auf Eeine eigentlichen Geſetze gründen, meil 
| freye Völker und Staaten Fein menſchliches Ober⸗ 
haupt haben, welches ihnen Zwangspflichten aufs 
legen koͤnnte; allein ftatt deffen finden fich zwifchen 
| ihnen entweder ausdrückliche Werträge oder doc) 
gewiſſe ſtillſchweigend errichtete und beobachtete 
Grundſaͤtze, welche hier die Stelle der Geſetz e ver⸗ 
treten, weil fie, fo wie alle Vertraͤge, eine vers 
1 Bindliche Kraft haben. Ihr Inbegriff 
das poſitive Voͤlkerrecht aus. 


§. 1009, 


Durch das poſitive Voͤlkerrecht wird das na⸗ 
tuͤrliche entweder naͤher beſtimmt, oder auch ein⸗ 
geſchraͤnkt. Jenes gründet ſich entweder auf aug- 
druͤckliche Derträge, daher das Vertrages 
recht der Völker, oder auf gleichförmige Ges 
 bräuche und Gewohnheiten ,- welche durch eine 
ſtillſchweigende Anerfennung eine verbindliche 
Kraft erhalten haben, und weiche das Gewohn⸗ 
& heitsrecht der Voͤlker ausmachen, 


25 2’ $. 1010, 
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N oO, ae * 


Alles was ein Gegenſtand des ar 
Voͤlkerrechtes iſt, kann auch für das pofitive ge: 
hören. Beſonders gehöret dahin die Lehre von 
dem. äußern Ceremonielle zwifchen freyen Völkern 
und Staaten, welche einen Gegenſtand des Ce⸗ 
remoniellvechtes ausmachen, doch nur fo fern 
fie fih auf gewiffe Verträge und verbindliche Ge 
wohnheiten gründen, Indeſſen ift das pofitive 
weit eingefchränfter, als das natuͤrliche, weil es 
fid) bloß auf Verträge oder Gewohnbeiten grüns ' 
def, welche nur diejenigen Staaten verbinden koͤn⸗ 
nen, zwifchen — fie Statt finden. 24 


$, IOII. 


Man hat daher ſowohl ein allgemeines 
europaͤiſches Voͤlkerrecht, weldes alle die 
Rechte und Verbindlichkeiten in fich ſa ießt, wel⸗ 
che von den meiſten Und vornehmſten Staaten 
Europens angenommen und anerfanne werden, 
als aud) ein befonderes, welches ſich auf die. 
Verträge und Gewohnheiten eines Neiches mit 
und gegen andere gründet, 


6. Die Rechtspraxis. 


$. 1012, 


Alle diefe Kenntniſſe, welche fo wohl das Prie 
vat- als aud) das Staats- und Voͤlkerrecht ges 
waͤhret, wuͤrden einem — wenig nuͤ⸗ 

gen 
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gen, wenn er nicht zugleich die Fertigkeit beſaͤße, 
ſie auf einen jeden Fall gehoͤrig anzuwenden. 


Dieſes lehret ihn die Kechtspraxis eine ſehr 


weitlaͤuftige Wiffenfchaft, wenn fie in ihrem gans 
zen Umfange genommen wird, 


. 1013. 


Der — Schritt zu derſelben iſt die juriſti⸗ 


ſche Auslegungskunſt, welche Diejenigen Nes 
geln lehret, wodurch der wahre Sinn alles deffen, 


\ 


was Nechte und Berbindlichkeiten enthält, erfläs 


ret und bewiefen werden. Sie hat eg zunädft 
mit den Gefegen, aber aud) mit Verträgen, Pris 
vilegien, Teſtamenten, Urtheilsſpruͤchen, kurz mit 


allem zu thun, was einen Grund gewiſſer Rechte 


und —— abgeben Fann, 


i Go 

Sie m indeffen bloß eine Anwendung ber rt 

gi ‚ und befonders der zu ihr gehörigen philofos 

phiſchen Auslegungskunſt, auf rechtliche Falle, 

Sie unterſucht und beſtimmet ſowohl den eigene, 

lichen Fall, wovon eine verbindfiche Vorſchrift 

handelt, als auch bie Verordnung und Beſtim⸗ 

mung felbft, nebft ihrer Veranlaſſung, ihren 
ER und. Abſichten. ne 


Si rods; 

Die Rechtspraxis oder ANGE —— 
ſamkeit zeiget, wie man die Grundſaͤtze von Rech» 
ten und Berbindlichfeiten auf jeden einzelen Fall 
zweckmäßig und gefchieft anwenden muͤſſe. ©ie 
—— 25 3 leh⸗ 
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fehret folglich, wie man alle Arten von rechtlihen 
Fällen und. Gefchäften, ſowohl ſchriſtlich als 
muͤndlich auf eine geſchickte Art behandeln muͤſſe. 
Dieſe Behandlung kann auf eine gedoppelte Art ge⸗ 
ſchehen, entweder durch Beſtimmung und Ents 
ſcheidung ſtreitiger Rechte und Verbindlichkeiten, 
welches das Amt der Richter und Urrheilsverfap 
fer iſt, ober Durch den Vortrag und die vorläufige 
Ausarbeitung deſſen, was entfchieden werden joll. 
- Da das Feld der Rechte und VerbindfichFeiten, wie 
aus dein vorigen erbeflet, fo aroß ift, fo iſt leicht 
einzuſehen, daß jet de Art von Rechten ihre: eigene 
Praxin und RE erfordert, 3 


$. 1016, 


Allein auch ohne dieſe Berfchiebenheit ber 
Rechte find fehon die Gefchäfte, welche zur Prari 
gehören, von gedoppelter Are. Sie träge ante 
weder die Faͤlle und Begebenheiten, welche ente 
ſchieden werden follen, entweder. fhriftlich oder 
mündlich, „mit ihren Gründen und Gegengruͤnden 
vor, welches Die practifche Rechtsgelehrr 
ſamkeit im engfien Verſtande iſt; oder ſie be⸗ 
ſchaͤftigt ſich mit dieſen Vorträgen, um aus den⸗ 
ſelben den noͤthigen Stoff zur Entſcheidung BB 
fanımeln, welches Die Runft mir Acten ums - 
Seen RN werben Fann. 


| & | 1017, a 
Die erfl Art, oder die — im enge S 


| fen Verſtande ift wieder fo vie I als es ei N 
| von 


— 
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von Rechten und Behandlungen derfelben giebt, 
Beſchaͤftigt fie ſich bloß mit Staatsgefihäften, fo 
heißt fie die Staats⸗ und Ranselleypraris; 
find Privatrechte ihr Gegenſtand, ſo kann ſie die⸗ 
ſelbe entweder vor Gericht oder außer Gericht be⸗ 
handeln, daher die gerichtliche und außerges 
richtliche Rechtspraris. Die Kunft mie 
Aeten umzugehen faſſet befonders die Referir⸗ 
und Decretirkunſt in ſich, lehret aber aud) die 
Geſchicklichkeit, Acten und andere fchriftliche Aufs 
füge zum Eünftigen Gebrauche gehörig zu ordnen 
und aufzubewahren, welches ein Gegenſtand der 
Ar und DR PRURAINEROMENTEDAIG if 


§. 1018:. 


Die Sikare; und Banzelleypraris hat es 
mit Staatsgeſchaͤften zu thun, d. i. mit ſolchen 
Geſchaͤften, welche den öffentlichen Zuſtand des 
Staates betreffen. Dieſe Geſchaͤfte ſind entweder 
einheimiſche, welche die innern Verhaͤltniße eines 
Staates angehen, oder auswärtige, roelche die 
Verhältniße eines Staates gegen andere, oder 
Das Voͤlkerrecht betreffen; und fo biatjac iſt denn 
auch die —— 


$. 1019. 

Die Staatspraxis, fo fern fie ſich mit äußern 
Gegenftänden befchäftige, erfordert überaus viele 

Genauigkeit und Kenntniß auch der Eleinften Ums 

ftände, weil diefe in Verhandlungen mit andern " 

Staaten von der größten Wichtigkeit werden Fön 
3 Hh 4 nen. 


488 6.Theil. Buͤrgerliche Geſellſchaft. 


en. Ihre Quellen ſind, was die deutſche Reichs⸗ 
praxis bee ‚die Neichsgrundgefege, Vertraͤ⸗ 
ge. und Privilegien, vornehmlich aber das Ders 
fommen, welches hier von. einem — Ge 
pin Bi 


$. 1020, fe — 


Die Praris des Privatrechtes ift entweder 
aufergerichtlich oder gerichtlich. Die aufergen 
tichtliche hat es mit folchen Gefchäften zu thun, 
welche ohne Mitwirfung des Nichterg betrieben 
und vollendet werden. Einen Theil‘ dieſer Ges 
ſchaͤfte faſſet die Notariatkunſt in fih. Es ge 
hoͤren dahin die Errichtung der Verträge, Con⸗ 
tracte, und der Teſtamente Erbſchaftsſachen, 
Rechnungsſachen u. ff. Ihre Quellen find 
theils die re Sandesgefeße, theils Die 
Notariarsordnung Monmiuans J., vornehmlich 

aber der — 


6. 1021. 


. Die gerichtliche Draris der Privatrechte 
lehret folche rechtliche Gefchäfte, welche mit Zu: 
thun des Richters betrieben werden müflen, auf 
eine geſchickte Art, fo wohl fehriftlich als münd« 
lic) behandeln. Das Zurhun des Richters wird 
entweder in ftreitigen Sachen, welche feiner Ents 
ſcheidung ‚bedürfen, folglib in Drocegfachen, 
oder in nicht ſtreitigen Sachen bloß zur Beflätie 
gung oder mehrerer Guͤltigkeit erfordert, 


—— 6. 1022. 
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Die — ualiſche —— iſt 
nach der Verſchiedenheit der Rechte, des Landes, 
der Gegenſtaͤnde und der Gerichte von einer fehr 
großen Verfchiedenheit, und uͤberhaupt von einem 
großen Umfange, . Sie theilet ſich wieder in die 
Gemeine, oder den gemeinen deutſchen Pro⸗ 
zeß, welcher in allen Prozeßſachen und Gerichten 
in ganz Deurfehland gelten follte, und in die bes 
fondere, welche wieder theils nach den Arten 
des Prozeffes und der Gegenflände, fheils nad) 
den Gerichten, theils aber-auch nad) Den ok 
zen les iſt. 


. 1023, 


Siehet man auf die Gegenſtaͤnde oder. Arten 
des Proceffes, fo bat man ven fummerifchen 
Prozeß, den Executionsprozeß, den Wechz 
ſelprozeß, den Concursprozeß, den Confi. 
ftorielprozeß, Den poſſeſſoriſchen Prosef, 
den Criminalproseß u. f. f. weldye alle ihre. 
beſondere Kegeln und Gewohnbeiten haben. In 

Auſehung der Gerichte mache der Reichsprozeß, 
der vor einem der hoͤchſten Keichsgerichte gefuͤhret 
wird einen der wichtigſten aus. 


§. 1024. ER 

Die gerichtliche practifche Nechrsgelehrfamfeie 
wird, fo viel den gemeinen in ganz Deutfchland 
uͤblichen Prozeß betrifft, aus den römifchen Ge: 
255 ſetzen 


490 6. Theil. Bürgerfiche Geſellſchaft. 


ſetzen, dem kanoniſchen Rechte, dem alten deut⸗ 
ſchen Prozeſſe, einigen Reichsgeſetzen, und dem 
allgemeinen Gerichtsbrauche, erlernet. Die Quel⸗ 
len des Reichsprozeſſes ſind die Kammergerichts⸗ 
ordnungen, Viſitationsreceſſe, die Reichshofraths⸗ 
ordnung, kaiſerlichen Decrete, Reichsabſchiede, 
und die kaiſerlichen Wahlcapitulationen. Der 
Prozeß einzeler Provinzen aber, muß aus den 
Prozeß⸗ und Gerichtsorbnungen jedes Landes und 
aus deſſen Gerichtsbrauche erlernet werden. 


| 6 1025. & 
Dar zweyte Haupttheil der practiſchen Rechts | 
gelehrſamkeit beſchaͤftigt ſich mit den Acten, wel- 
che in dem vorigen erſten Theil der Praxis entſte⸗ 
hen, und hat es ſowohl mit dem Referiren und 
Decretiren aus den Acten, als mit dem Aufbe⸗ | 
—— — zu thun. 


G 1026, ir 

Die Referirkunſt lehret die Geſchicklichkeit, 

aus den uͤber eine Rechtsſache verhandelten Acten 

‚eine kurze und buͤndige Erzählung zu machen, 

worauf die Dectetirkunft vie Geſchicklichkeit 

lehret, nad) ber daraus erfannten Beſchaffenheit 

der Sache etwas Verbindliches daraus zu verord« 
nen oder zu beflimmen. 

de 1027. 

Beyde haben es mit allen Arten von Keteh 

zu thun, doch - die Prozeffacten die gewoͤhn⸗ 

Yan 


fichften, aus — am haͤufigſten referiret zu 
werden pflegt. Die Quellen derſelben find rheils 
die Abſicht und Natur der Sache, dem Richter 
und Urtheilsverfaffer einen richtigen und deutlichen 
Begriff von dem Falle mit allen feinen Umſtaͤn⸗ 
den, Gründen und Sr Ws zu machen, 
ar auch der Gebrauch. 


1028. 


Die Archiv⸗ und Regiſtratutwiſſenſchaft 
endlich lehret die Kunſt, die verhandelten Acten 
zum kuͤnftigen Gebrauche bequem und geſchickt 
| aufzubervahren. _ Sie hat es ſowohl mie Staats⸗ 
als Privatfachen zu hun ‚ und es kommt dabey 
vornehmlich) darauf an, Die Acten vor dem Ver⸗— 
derben zu bewahren, fie in einer guten und bequeo 
men. Drönung, aufzubehalten, richtige Negifter 
darüber zu haften , td die Peplanaten Nachrich⸗ 
ten daraus mitzutheilen. 


$. 1029. 

‚Ein paar allgemeine Anmerfungen über die 
Befene und den Rechtsgang mögen den Ber 
ſchluß dieſes Abſchnittes von der Rechtswiſſenſchaft 
machen. Im rohen Stande der Natur iſt jeder 
Menſch ſein eigener Richter, und jede Beleidigung 
wird von ihm, wenn er der ſtaͤrkere iſt, mit dem 
Leben des Beleidigers geahndet. Vermehren ſich 
An —— der⸗ 


492 6, Theil, | Buͤrgerliche Ge ſell ſchaft. 


dergleichen Menſchen in einem gewiſſen Bezirke, 
ſo haͤufen ſich die Gelegenheiten und Anlaͤſſe zu 
Zwiſtigkeiten, und in dieſem Verſtande iſt der 
Stand der Natur ein allgemeiner Krieg Bun 
Menſchen gegen den andern, | 


$. 1030... \ ; 

Aber diefer allgemeine Krieg und das dunkle 
Gefühl der Selbfierhaltung nöfbiget die Menfchen 
in ſolchen Fällen gar bald, das Hecht dieſer na— 
fürfichen Selbftverrheibigung aufzuopfern, und eg 
einem aus ihrer Mitte anzuvertrauen, kurz in 
eine Art von bürgertichen Geſellſchaft zu treten. 
Nun find auch) fogleic Gefege nothwendig, und 
zwar Gefege, fd wie das anerfannte Beſte der 
Geſellſchaft fie dictiret. Anfänglich find ihrer 
nur wenige, aber je enger bie Gefellfehaft zuſam— 
men rückt, deſto mehr vervielfältigt die Natur der 
Sache fie, weil fich die Anläffe zu en, 
und Streitigkeiten häufen. 


\ $. 1031. | 
Sch fage, die Gefege find * von der 
Art, wie das anerkannte allgemeine Beſte ſie 
erfordert. Hier ſind freylich die Einſichten ſehr 
— Die Sicherheit des Eigenthumes 
iſt gemeiniglich einer der erſten Bewegungsgruͤnde 
zur buͤrgerlichen Vereinigung, daher iſt es ge= 
meiniglich auch der erſte Gegenſtand des Geſetzes. 
Sicherheit des Lebens nicht auch? Oft, aber nicht 
alle maͤhl. Bey einem rohen und wilden Volfe, 
deſſen vornehinſter Gegenſtand Jagd und Krieg 
| find, 
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find, kommt das $eben eines Menfchen off in Feine 

Betrachtung, Daher iſt es denn auch nur ein Mes 
benwerf ber Geſetzgebung, die alsdahn fehr uns 
bedeutende Strafen auf den Mord ſetzet. War 

aber die Sicherheit der Perfon und des Lebens eine 
der. vornehmften Abfichten Der bürgerlichen Vera 

bindung, fo.ward aud) gewiß das geben der Men 
m durch die haͤrteſten Strafen geficherr, 


7, 1032, 

Alles was das anerkannte Befte der Geſell⸗ 
ſchaft aufhebet oder hindert, wird alsdann ein 
Verbrechen und wird ein deſto größeres Vers 
brechen, je mehr es demfelben zuwider ift, und 
je leichter es zu begehen iſt; und aus diefem Ge⸗ 
ſichtspuncte muß man die Strafen beurtheilen, 
welche bürgerliche Geſellſchaften auf gewiſſe Ver⸗ 
brechen geſetzt haben, und welche oft zu hart ſchei⸗ 
nen, wenn man ſie nicht von dieſer Seite betrach⸗ 
tet. Auf den Diebſtahl — in fo vielen Staa⸗ 
ten die Lebensſtrafe. Warum? weil die Eichers 
beit des Eigenthumes die erfte höchfte Abſicht der 
bürgerlichen Verbindung war, weil bey ein wenig 
Verfeinerung und folglich wachfenden Reigen der 
Einnlichfeit, ſich aud) die Neigungen vermehren, 
fid) des Eigenthumes anderer anzumafen, und 
weil bey näherer Zufammenrücfung der Menfchen 
fid) die Gelegenheiten dazu mehren. Um even 
deswillen find auch Wolluſt und Hurerey in fo vie— 
Ten Staaten außer Europa Fein —— der 
Geſetzgebung, weil man von ihrem Nachtheile 

* die buͤrgerliche Geſellſchaft nicht uͤberzeugt iſt. 
$. 1033. 


se ER Burgerliche Geſellſchaft. 


$. 1033. 


Se mehr diefe Geſellſchaft in einem en 
Raume zuſammenruͤckt, je mehr fich fol glich bie 
Erwerbungsmittel und Verhaͤltniſſe vervielfältigen, 
je aufgeflärter. der Verſtand wird, deflo mehr 
häufen ſich auch die Geſetze. Aber, da das 
alles: in einem langen Zeitraume nur nach und 
nach gefchiehet, fo hängen die Geſetze felten zufams 
men, widerfprechen ſich oft ſelbſt, und werden 
nach Jahrhunderten ein unfoͤrmliches Chaos, wels 
ches kaum der unverdroffenfie Unterfucher durch» 
fhauen fanı. Da fie dazu gegeben find, affe 
Einwohner eines Staates zu verbinden, fo erfors 
dert Die Natur der Sache, daß fie zur Kenntniß 
aller kommen, und zwar nicht bloß zu der Zeit 
da fiegegeben wurden, weil Die zweyte Öeneration 
fie fehon wieder vergeffen hat. Wie fehr erfors 
derte es nicht das Wohl eines jeden Staates einen 
fofiematifchen Auszug aus feinen Geſetzen, fo fern 
fie für alle verbindlich find, zu veranftalfen, und 
fie fo wie den Catechismus Lutheri allen Unterthas 
nen von ihrer erften Jugend an einzuprägen! Al 
lein alsdann müßten die Geſetze aud) freylich das 
ſeyn, was ſie nicht find, ein wohl verbundenes Gans 
zes, welches leicht zu fafjen und leicht zu behal⸗ 
ten iſt. 


§. 1034 
Die Sicherheit des Eigenthumes iſt immer 
eine der erſten und wichtigſten Abſichten der br 


gerlichen Verbindung, und daher auch, der Ges 
er 


3. Abth. 6. Die Kechtöpraris, 495. 


kan Da die Arten des Eigenthumes die 
Sachen, welche den Gegenſtand deffelben ausma> 
chen, und die Mittel es zu erwerben, bey der Zus 
nahme der Cultur ſehr mannigfaltig und verwi⸗ 
ckelt find, fo feider es fchon die Natur der Sache 
hiche anders, als daß auch Die Gefege, melde 
fid) darauf besiehen, ſehr vielfach und verflochten 
feyn müffen, und man erftaunt, wenn man die 
ungeheure Menı ge von Gefegen überdenfe, welche 
fi) darauf beziehen, Noch mehr muß man er: 
ftaunen, wenn man fiehet, was für Mittel ara 
gewandt werden, Das Eigenthum und deſſen 
Rechte in flreitigen Fällen ausfindig zu machen, 
das ift, wenn man den ungeheuren Rechtsgang 


‚mit allen feinen N und ee 


erwaͤget. 


ER 1035. | 
Iſt denn ber Begriff des Eigenthumes wirfs 
lich fo verflochten und verwickelt, daß zu deſſen 


Beſtimmung eine fo ungeheure Menge von Ges 


ſetzen erfordert würde, welche kaum das eifernfte 
Gedaͤchtniß faffen kann? Gewiß nicht, Zum 
Benfpiele diene die gewoͤhnliche Lehre von Teſta⸗ 
menten und Erbſchaften, dieſe unſelige Mutter 
von unendlichen Rechtshaͤndeln und Streitigkei⸗— 
ten, bey welchen oft niemand als ver Diener der 
Gerechtigkeit gewinner, Das neue preufifche Ge- 


ſetzbuch bemeifer, wie fehr ein weifer Geſetzgeber, 


wenn er nur will, diefe durch das römifche Recht 


fo verwickelt gemachte Lehre vereinfachen Fann, 
Aue dem Eigenthumsrechte zu nahe zu freten. 
$, 1036. 
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Daß u der gewöhnliche Rechtsgang Ir 
Nachtheil des Nechtes gar fehr verfürzt und ver— 
einfachet, werden Fönne, erbellet aus den Kriegs⸗ 
und Wechfelrechte, wo man weniger Klagen über 
Ungerechtigkeit führen. hoͤret, als über den ges 
wöhnlichen Prozeß, fo fehr aud) fein träger Schne= 
ckengang zur Falcblütigen Ueberdenkung und ſchaͤrf⸗ 
ften Unterfuchung Zeit und Muße genug übrig läf 


5. fer So aber ift das, was die erfte und vor 


nehmſte Wohlthat des enfehen i in der bürgerli- 
chen Gefellfhaft feyn follte, eine wahre Geißel 
und Zuchtruthe faſt aller geſitteten Staaten ger 
worden, und oft in den gefitteften. mehr als in 
minder aufgeklärten. 


Sie: 


Siebenter Theil. 
Negierung 
der bürgerlichen Geſellſchaft 


oder 


die Staatswiſenſchaft. 


Sertige.IV.Ch, Si 





x 
—— — 


= 


Einleitung. 


9.1037. 


u, in dem vorigen Theile vorgefragenen vers 
‚bindlichen Borfihriften wurden von wenig Nu— 
Gen feyn, wenn es nicht in einem jeden Staate 
eine gewiffe höchfte Gewalt gäbe, welcher es zu= 
ſtehet, für die Befolgung derfelben zu forgen, 
oder vielmehr, Die Begriffe verbindlicher Vor— 
ſchriften und einer höchften bir gerfichen Gewalt 
ſind fo genau mit einander verbunden, daß im: 
mer einet den andern mit in fich ſchließet. 


$. 1038. 

Wie — Geſellſchaften ——— 
ſind, iſt bereits im Vorigen gezeiget worden. 
Die Natur der Sache und die geſunde Vernunft 
lehren es, daß die einem Theile der Geſellſchaft 
von dem andern uͤbertragene hoͤchſte Gewalt 
nich willkuͤhrlich feyn kann, fondern allemaf und 
in allen Faͤllen das Beſte aller zur Abſicht ha⸗ 
hen muß, Außer dieſem allgemeinen, aber 
freylich nur zu oft verkannten End wecke der 
hoͤchſten Gewalt iſt ihre Ausuͤbung faſt in je⸗ 
dem einzelen Staate anders beſtimmt, daher denn 
ſo viele verſchiedene Regierungsformen ent⸗ 
a find, | 

Si 2 $ 1039 


* 


500 — Die Staatswiſſenſchaft. 


$. 1039. | 
Sie ſeyen nun von welcher Art ſie wollen, fo iſt 
doch das allgemeine DBefte immer die erfte und 
hoͤchſte Abficht jedes einzelen Staates bey feiner 
Errichtung gewefen, und ift es noch, wenn ans 
ders der herrfchende Theil feine einige Beſtim— 
mung nicht vorfeglic) verfennen will. Diefes alle 
gemeine Beſte beitehet Denn vornehmlich. in der 
Sicherheit und dann auch inder Bequemlich⸗ 
keit des Kebens; beyde zuſammengenommen 
machen das allgemeine Beſte oder die oͤffent⸗ 
liche Wohlfahrt aus, 


$. 1040. 

Die Sicherbeit iſt derjenige Zuſtand, wor⸗ 
in wir nichts zu fürchten haben; die Urfache der 
Furcht kann entweder von außen oder von Innen 
fommen; es giebt daher ſowohl eine äußere als 


innere Sicherheit, jene, wenn ‚der Staat 


nichts von andern Staaten, diefe, wenn er nichts 
von feinen Gliedern, oder feine Glieder nichts 

von ihren Mitgliedern zu befürchten haben. Bey⸗ 
de Arten der Sicherheit machen die allgemeine 
Sicherheit aus. 


$. 1041 
Die Bequemlichkeit des Lebens beſtehet 
in der Leichtigkeit, ſich durch ſeinen Fleiß ſeinen 
Unterhalt zu verſchaffen. Dieſe Leichtigkeit ent— 
ſtehet durch die Vervielfältigung der Ermerbungs« 
mittel, | 


el 042, 


Einleitung. son 


"Ne. 104% 

Die Gründung und Erhaltung der gemeins 
ſchaftlichen Wohlfahrt erfordere vielen und großen 
Aufwand; die äußere Sicherheit erfordert Ars 
meen, Feſtungen, Gefandfchaften u, ſ. f. die in« 
nere obrigfeitlich Perfonen, Gerichte; die Be⸗ 
quemlichfeit, eine Menge nothwendiger und nuͤtz⸗ 
licher Anſtalten. Da alles dieſes bloß um des 
allgemeinen Beſten nothwendig wird, ſo muß auch 
das Ganze die dazu Koſten tragen und 
aufokimgen. 


$. 1043. 

Es erhellet daraus, daß die Regierung eines 
Staates (ehe viele und mannigfaltige Kenneniffe 
erfordert, wenn fie allen ihren Dbliegenheiten 
eine Genuͤge thun foll, und daß Regenten und 
Beherrſcher nicht bloß da find, zu genießen, ſon⸗ 
dern für bas Ganze und in deffen Namen zu dens 
fen und zu wirken. In der Kindheit eines Staa- 
tes ift freplich auch die Regierung eines Staates 
fehr einfach; allein bey wachfender Volfsmenge, 
bey fleigender Cultur, bey vervielfältigten Ers 
werbungsmitteln und den daraus erfolgenden 
verflochtenen Berhältniffen, fo wohl der lies 
der eines Staates als auch der Staaten ge 
gen einander, wird fie ſehr zuſammen geteot 
und weitlauftig, 


| "0210748 
Indeſſen faffen fich doch die vielfachen und ver: 


Aa Maßregeln, welche fie zu nehmen hat, 
ar “0 menm 


502 7. Theil. Stnatswifenfhaft. 


wenn fie das allgemeine Befte nicht allein gründen, 
fondern auch erhalten und vermehren will, auf 
gewiſſe allgemeine Grundfäße zurüeführen, wel⸗ 
che zufammengenommen die Staatswiſſen⸗ 
fchaft in der weiteften Bedeutung diefes Wortes 
ausmachen. Diefe ift demnach die Wiffenfchaft, 
die Wohlfahrt eines Staates auf eine —— 

und zweckmaͤßige Art zu handhaben. 


§. 1045. 

Sie zerfaͤllt wieder in fo viele — Theile, 
als es Hauptgegenſtaͤnde der. allgemeinen Wohls 
fahre giebt. Beſchaͤftigt fie ſich mit Gründung 
und Erhaltung der innern Sicherheit, ſo entſte⸗ 
het daraus die Polizeywiſſenſchaft; iſt die 
Leichtigkeit des Unterhaltes oder die Vervielfaͤlti⸗ 
gung der Erwerbungsmittel ihr Gegenſtand, ſo 
heiße fie die Handlungs wiſſenſchaft; bat fie 
es zunächft mit der Einhebung und Verwaltung 
der öffentlichen Einkünfte zu thun, fo heiße fie 
die Sinanz s oder Cameralwiſſenſchaft; leh⸗ 
ret fie endlich, wie die äußere Sicherheit zu hands 
haben fen, ſo wird daraus die Staatswiffen: 
ſchaft im engften Verftande, oder die Staates 
klugheit, Politik. Die drey erſten Theile 
werden auch mit einem allgemeinen Namen die 
Staatswir thſchaft genannt. 


$% 1046, 
Der Höchfte Endzweck jeder bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft iſt das allgemeine Beſte, und dieſes ben 
ruhet ganz anf die Vergrößerung der Geſellſchaft, 
u 


—1.Abth. Polizeywiſſenſchaft. 5303 


dei. auf die Bevoͤlkerung des Staates. Von 
ihr haͤngt ſowohl die aͤußere als auch die innere 
Sicherheit, die Cultur, ſolglich auch die Wer: 
vielfältigung der Erwerbungsmittel, und die Leich⸗ 
tigkeit fie zu erwerben ab; fie ift Daher in aufges 
klaͤrten Staaten immer der erſte und vornehmfte 
Zweck der Regierung. 


Erſte en 
Die. Polizepwiffenfchaft. 
1047. 

Die Handhabung der innen Sicherheit eines 
Staates oder Ortes heißt die Polizey, und die 
Wiſſenſchaft, fie auf eine zweckmaͤßige Art zu 
handhaben, die Polizeywiflenfchaft. Was 
alfo nur die innere Sicherheit vergrößern Fann, 
fo fern eg fie vergrößert, in den Bezirf 

der Polizey, wenn es gleich anfangfic) nur die 
Gemaͤchlichkeit zu befördern fcheiner, z. B. Epas 
ziergaͤnge, Schauſpiele u. ſ. f. 


§. 1048. 

Die innere Sicherheit iſt entweder eine oͤffent⸗ 
liche, wenn der Staat nichts von ſeinen Buͤrgern 
zu befuͤrchten hat, oder die Privatſicherheit, 
wenn die Buͤrger von einander nichts zu befuͤrch⸗ 
ten haben. Die öffentliche innere Sicherheit bes 
ruhet auf dem Gehorfam fowohl jedes Bürgers, 
als auch jedes Standes gegen die hoͤchſte Gewalt. 

Ji 4 Da 
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Da aber diefe nicht immer von Ber deurlihen - 
Einfiche der Abfidye und Mittel bürgerlicher Ges 
feliichaften zu erwarten ift, fo muß die Polizey 
dafür wachen, daß Fein Stand oder einzeler Bürz 
ger fo mächtig werde, daß er fich ver höchften 
Gewalt toieberfegen Fönne, 


$. 1049. - 
Die innere Privarficherheit hat die Handlun⸗ 

gen, die Perfonen, die Ehre und das Eigenthum 
der Bürger zum Gegenftande, Da deren Si— 
cherheit zunächft von dem aufgeflärten Verſtande 
und verbefjerten Willen anderer abhaͤngt, fo ift 
der fittliche Zuſtand der Bürger der erfte Ge- 
genftand der Polizey. Da aber deſſen Verbeſſe⸗ 
rung nicht bey allen in gleichem Grade möglich 
ift, fo muß fie ihr nicht nur durch weife Ge— 
fee zu Hülfe fommen, fondern aud) folche Ans 
ftalten treffen, welche dem Hebertreter die Hoffnung 
benehmen, bey Begehung einer gefeßiwidrigen 

Handlung unentdeckt und ungeftraft zu bleiben, 


1. innere öffentlihe Sicherheit. 


$. 1050, 

Die innere öffentliche Sicherheit bey welcher 
der Staat nichts von feinen Bürgern zu befürche 
ten bat, hänge von dem richtigen Verhaͤltniſſe der 
Kröfteder Bürger eines Staates gegen die Zwang⸗ 
Fräfte der höchfien Gewalt ab, Diefe Kräfte bes 
ftehen in dem Reichthum, in der Volksſtaͤrke eis 
nes Staates und in den Vorrechten. Die Polia 

| zey 
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| zey muß daher dafuͤr ſorgen, daß in keinem dieſer 


Stuͤcke das gehoͤrige Verhaͤltniß zwiſchen den 
Kraͤften der Buͤrger oder eines Standes derfels 
ben, und den Kräften der hoͤchſten Gewalt verles 


tzet werde, | 


9 1051. 


Die Pofizey maß daher dafuͤe wachen, daß 
niche ein Stand, eine Familie, oder ein Bürger 


den Keichthum eines Staates vorzüglich an fich 


ziehe, und dadurch der Ruhe deffelben gefährlich) 
werden koͤnne. Sie gebietet, der Haͤufung gros 
Ber Schäße vorzubeugen, ohne doc) der Emſig⸗ 
keit Feſſeln anzulegen, oder das Eigenthumsrecht 


‚einzufchränfen. Sie ſchraͤnkt daher nicht allein 
die Zahl der immerwaͤhrenden Gefellfchaften, 


(Manus mortuae,) ein, fondern zeichnet ihnen 
auch die Graͤnzen ihres Beſitzes auf das genauefte 
vor, weil ihr übermäßiger Reichthum dem Staate 
auf mehr als eine Art nachtheilig wird, 


$. 1052, 


Hat die Polizey es in einem dieſer Stuͤ— 
cke verfehen und eine Gemeinde oder Gefell- 


ſchaft zu reich und mächtig werden laffen, fo fin- 


det. fie in dem Einſtandsrechte ein Mittel, den 
Befis unbemweglicher Güter zu vermindern, und 
in Standeserhöhungen, mit Aufwand verbundes 
nen Würden, u, fs f, den Abflug des Geldes zu 
befördern, 


e. 71. Thell Staatewiſſenſchoft. 


$ 1053. | 
Wenn ein Stand zu zahlreich wird, fo wid 

es ihm oft leicht, ſich der hoͤchſten Gewalt zu wi⸗ 
derfegen,, Daher diefe beforgt fegn muß, daß Fein 
Stand indem Staate zu einer ihr oder andernStäns 
nachtbeiligen Größe. anwachſe. Um diefes in 
das Werk zu richten, muß ihr die Stärfe deg 
Ganzen und affer einzelen Theile auf das genaue 
fte befanne feyn. | | 


9% 1054 
Man bat dazu verfchiedene Mittel, bie po⸗ 
litiſche Rechenkunſt, welche die Zahl des 
Ganzen und einzeler Theile aus der Vergleichung 
der Gebohrnen und Geſtorbenen berechnet, aber 
Doch immer nicht die nörbige Senauiafeit bat, 
und vornehmlich die wirfliche jaͤhrliche Zaͤhlung 
oder Seelenbeſchreibung, welche zuverläfft« 
ger, brauchbarer, und den Abſichten des Staa⸗ 

tes angemeſſener iſt. 


G. 1055, 

Jede mit offenbarer Weigerung verfnüpfte 
That oder Unrerlaffung ift eine Empörung; noch 
mehr aber ift fie es, wenn fie auf Die Umftürzung 
der Örundverfaffung des Staates, oder auf die 
Perſon des Negenten abzielet. Die Polizey muß | 
alle Anläffe und ——— — ſorgfaͤig 
unterdruͤcken. 


2. Innere 
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2. Innere Privatſicherheit. 


6. 1056. } 

Die innere Privatjicherheit betrifft entweder 
die Handlungen, oder die Perfon, oder die Ehre, 
oder das Eigenthum der Bürger. Die Eichers 
heit der Handlungen beftehee in der Freyheit der 
durch die bürgerlichen Geſetze nicht eingeſchraͤnkten 
Handlungen; roodurd) fich Die bürgerliche Stey: 
heit von der natürlichen unterfcheider, 


& 9. 1057. 
Die Sicherheit der Handlungen kann ſowohl 
von dem Negenten, als Geſetzgeber und Nichter, 
als auch von den Mirbürgern verleßet werden; 
von dem Negenten, wenn er bie Graͤnzen der 
‚gefeggebenden Gewalt überfchreitee, ‘oder Hands . 
lungen auf eine gewaltfame Art mit den Gefegen 
vergleicht, oder ungerecht urtheilet; von Mirbürs 
gern, durch) Misbraud) des Anfehens und durch 
Gewalt, 


$. 1058. Ä 

Alles wag das gemeine Wohl erfordert, und 
ſo wie es folches erfordert, ift ein Gegenſtand der 
Geſetzgebung. Alle Handlungen, welche in: die 
allgemeine Wohlfahrt weder einen unmittelbaren 
noch mittelbaren Einfluß haben, gehören nicht für 
die Gefeßgebung, fündern find in fofern gleichgüls 
fin. Das Urtheil aber, welche Handlungen in 
jede Elafje gehören, kann nur aflein dem Geſetz⸗ 
geber vorbehalten feyn, denn von ee. Des 
i uͤr⸗ 
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Bürgers wuͤrde es nie suvertä ig ‚oder — 
iſch ſeyn. 
SR 1059. | 


Die bürgerliche Freyheit der Handlungen hehet 
nur ſo weit, als die Geſetze, oder welches einer⸗ 
ley iſt, als die allgemeine Wohlfahrt es verſtat⸗ 
ten. Die Geſetze muͤſſen daher ſo abgefaſſet ſeyn, 
daß jeder dieſe Freyheit kennen, und ſich weder 
mit ſeiner Unwiſſenheit, noch mit der Dunkelheit 
und Zweydeutigkeit der Geſetze entſchuldigen koͤnne. 


——— = 


Bediener fih der Bürger der ihm son den 
Gefegen eingeräumten Freyheit, fo muß er auch 
von dem Regenten als Richter nichts zu befuͤrch⸗ 
ten haben, Als Richter vergleicht der Megene 
die Handlungen mit dem Geſetz, und fpricht den 
. Bürger entweder los, oder verurfheilefihn. Die 
Freyheit der Handlungen erfordert alfo von Geis 
ten des Kegenten als Richters eine weife Einrich⸗ 
fung des peinlichen Verfahrens, damit, im Falle 
der Unfchuld die bürgerliche Freyheit nicht verleßet 
werde, Die Folter ift ihr in den meiften Fällen ges 
fährlih. Hierher gehoͤret auch das richtige Verhaͤlt⸗ 
niß der Strafen gegen das Verbrechen, doch immer 
in Beziehung auf das Beſte des Staates, 


| $ 1001. 
Mitbürger Fönnen die Sicherheit ber Hand | 
fungen fowohl durch Misbrauc des Anfebens, 


z. B. durch Misbraud) der väterlichen Gewalt 
by 
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bey Standeserwählungen, Gelübden, Heurathen, 
u. ſ. fi als auch durd) offendare Gewalt verlegen. - 
Die Polizey muß daher Sorge tragen, daß nie⸗ 
mand in feiner rechtmäßigen bürgerlichen Frey— 
heit von andern gehindert werde, 


| $. 1062, 

So wohl die öffentliche als die Privatſicher— 
heit hängt mehr, als man glaubt, von der richti⸗ 
gen Erkenntniß des Guten und der darauf gegruͤn⸗ 
deten Befferung des Willens ab. Die Volizey 
muß fic) daher angelegen feyn laffen, für die Vers 
beſſerung des ſittlichen Zuſtandes ihrer Bürger zu 
forgen, damit die gefeßwidrigen Handlungen in 
‚ihren Quellen gehindert werden. Die Dolizen bes - 
ſchaͤftigt ſich demnach mit dem Verſtande und den 
Sitten, nicht als mit ihrem naͤchſten Endzwecke, 
ſondern nur, fo fern fie ein Mittel zur Errei— 
chung ihres Endzweckes find. Da fie daher bloß 
mit der Vebereinftimmung der Handfungen mie 
dem Öefeße zufrieden feyn muß, und nicht auf die 
Triebfedern derfelben fehen Fann, fo entfiehet dar⸗ 
aus der Begriff der politifihen oder buͤrger⸗ 
lichen —— 


| 

Bar 1009, 

Die Verbeſſerung des ſitttlichen Zuftandes 

haͤngt theils von der Veranſtaltung der ſchicklich⸗ 

ſten Mittel, theils von der Abſtellung aller Hins 

derniffe ab, Unter ven wirffamften: Mitteln, 

den firtlichen Zuftand zu verbeffern, verdient die 

Religion den erſten Platz „ welche nicht allein 
die 


2 
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die Geſetzgebung auf das nachdruͤcklichſte unterſtuͤ⸗ 
tzet, ſondern auch ihre Maͤngel erſetzet. Die Po⸗ 
lizey muß daher dafuͤr ſorgen, daß jeder Buͤrger 
Religion habe. 


$, 1064 | 

Naͤchſt ber Religion ift der Unterricht 
und die Erziehung einer der vornehmften. 
Gegenftände einer weifen Polizey, befonders 
in Anfehung derjenigen Stände, wo felbige 
am meilten vernachläffiget zu werden pflegen, 
befonders auf dem Sande, Dahin gehören denn 
hohe und niedere Schulen, Univerfiäten Waifene 
haͤuſer, Erziehungsanf falten. u. ſ. f. | | 


6. 1065, 


Die Polizey muß aber auch alfes abzuftelfen ſu⸗ 
chen, was die Wirkung dieſer Mittel bindern,oderden 
fietlichen Zuftand der Bürger verfchlimmern Eann. 
Zu dem erftern gehören Mißbraͤuche des Goktegs 
dienftes, zu den letztern öffentliche Nergerniffe und. 
alle Beranlaffungen dazu. | 


9. 1066, 


Sehr kraͤftige Mittel zur Verbeſſerung des 
fietlichen Zuftandes find auch tbeils die Beſetzung 
aller Aemter bloß mit tugendhaften Perfonen, 
theils das eigene gute Benfpiel des Negenten und 
aller Unterobrigfeiren. Ob auch Scheufpiele, 
wie man gemeiniglich glaubt, eine Schule guter 
Sitten werden Eönnen? — Wie man es nimmt; 
allein 
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allein alsdann muͤßten unſere Schauſpiele und die 
Schauſpleler auch von anderer Art ſeyn, als ſie 
gemeiniglich find. Das Lob der Keuſchheit in 
dem Munde einer Phryne x doc) — die bite | 

terſte Satyre. 


9. 1067. 
Zur Wegſchaffung alles deſſen, was den qu⸗ 


ten Sitten ſchaͤdlich werden kann, gehören vor—⸗ 


nehmlich die Buͤchercenſur, Hinderung des 
Müßigganges, befonders durch Verminderung 
der Feyertage, gute Armenanſtalten, Untere 
drückung ſchaͤdlicher Erwerbungsmittel, 5. B. der 
Hazardfpiele, des Schaggrabens, Geiltanzens, 


a,f.f. durch gufe Gefindeordnungen, Ausrottung 


der Berführer, Kuppler und Öelegenheitsmacer, 





Steuerung der Trunfenbeit, uf f. Zum Ents 
Decken der Laster und ſittlichen Unordnungen würde 
eine eigene Sittencommifjion gute Dienſte leiſten. 


§. I 068. 
Da aber dergleichen Aufſicht auf den ſittlichen 


Zuſtand allein nicht wirkſam genug iſt, ſo muß 


die Geſetzgebung ihr durch Straftgeſetze zu Huͤlfe 


kommen, wodurch die Sicherheit der. Perſonen, 


Ehre und Guͤter der — — und erhal⸗ 


ten wird, 


9. 1069, 
Die perſoͤnliche Sicherheit hat das $oßan und. 


Die Geſundheit der Bürger zum Gegenſtande. 


Es daher Geſetze nothwendig, welche gewalts 
ſamen 
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ſamen Mordehaten, Unvorfichtigfeiten und ‚ges 
faͤhrlichen Kuͤhnheiten, den Landplagen und 
Krankheiten Einhalt thun, — die Medici⸗ 
nalanſtalten. 


$, 1070. 


Alle Todesarten, wodurch das Seben bes 
Menſchen auf eine unbefugte und gewaltthaͤtige 
Art verfürzet wird, werden Mordthaten ges 
nannte. Dabin gehören Todſchlaͤge, Vergiftun— 
gen, Zweyfampfe, Selbſtmorde, und Kinder: 
morde. Da bey Mordthaten fein Erfaß Start 
finder, fo hat die. Polizey darauf zu ſehen, daß 
die Beftrafung derfelben Schrecken erwecke, um 
fünftige Mordthaten zu hindern, Sie muß fel- 
‚bigen auch durch Nebengefege vorzubeugen wiffen, 

folglich) das Tragen geheimer Waffen verbieten, 
den Verkauf aller Gifte einfchranfen, ‚die Zwey— 
kaͤmpfe verbieten und beftrafen, und Kindermorde 
zu verhüfen, die Schande gefchwächter Fe 
aufheben. 


$ 1071, 


Die Gelegenheiten , wo bie Unvorſichtigkelt 
dem Leben der Menſchen gefaͤhrlich werden kann, ſind 
unzaͤhlig; die Polizey kann ſich daher nur auf die 
oͤffentlichen einſchraͤnken. Dahin gehoͤret z. B. 
die Gangbarkeit der Straßen und Brücken, Ders 
wahrung gefährlicher Derter, die Sorge, daß in 
volkreichen Städten niemand niedergefahren oder 
“ niedergeritten werde, Die Vorſicht bey dem Bauen 
in volfreichen Städten, Entfernung der Schieß⸗ 

| plaͤtze 


1.4615. Polizeywiſſenſchaft. 513 


‚pläße von gangbaren Dertern, Verbot der Selbſt⸗ | 
— uf h | 
$. 1072. * 

R = Handlungen; ‚welche unfer einem geringen, 
niht vom Willen: des Handelnden abhängenden 
Umſtande gefährlich werden Fönnen, heißen Wags 
ſtuͤcke. Die Polizey muß fie verbieten, weil 
- jeder Bürger dem Staate gehoͤret, es folglich 
nicht in feinem Willkuͤhr ſtehet, fein Leben aus 
Unbefonnenheit auf das Spiel zu ſetzen. Dahin 
gehöre das unvorfichtige Schwimmen und Bas 
den in gefährlichen Waffern, alle gefährliche und 
balsbredyende Kuͤnſte der Seiltänzer, gefährlichen 
Meitru ff Oft ift eine Handlung nur unfer 
gewiffen Umftänden ein Wagftüf, z. B. das Ges 
ben und Fahren auf gefrornen Waffern bey Thaus 
wetter. Die Polizey iſt verbunden, auch bier allen 
Unfällen durch Uferwächter u. f. vorzubeugen. 


$. 1073. 

Damit auch das $eben der Einwohner gegen 
Krankheiten, und befonders gegen anftecfende 
Kranfheiten gefichere werde: fo liege der Polizen 
ob, auc) hier die nörhigen Anftalten und Vorfeh« 
rungen zu freffen. Daher dieSorge für geſchickte 
Hebammen und Gedurtshelfer durch Hebammen- | 
ſchulen, die guee Einrichtung der Apotheken, die 
Veranſtaltung unenrgelölicher Arzeneyen für Die 
Armen, wohl eingerichtete Kranfenhäufer , $azas 
rethe und Tolldäufer, Gefundheitscommiffionen 
und Sanitätscollegia, gute Einrichtung des Arz 
Fertigk. IV, Ch, RE genen 
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zenenftudii überhaupt, gute Vertheilung gefchichs 

ter Aerzte und Wundaͤrzte, Ausrottung der Pfie 
fcher, Quackſalber und Krämer mit Univerfalars 
zeneyen, Vorſorge für die Gefundbrunnen, Sie 
cherheitsanftaffen in berrfchenden und anftecfens 


deh Krankheiten, Peſtanſtacen Hemmung bee 
——— u. ſaf. 


§. 1074. 

Die Poltgey muß aber nicht bloß wirklichen 
Krankheiten entgegen arbeiten, ſie muß ihnen 
auch vorzubauen wiſſen. Dahin gehoͤret bea 
ſonders die Aufſicht auf die Unſchaͤdlichkeit der 
Nahrungsmittel und auf die Reinigkeit der Luft. 
Der guten Befchaffenheit der Nahrungsmittel vere 
fichere zu feyn, werden Marftorduungen, Aufe 
ſicht auf die Fleifcher, Baͤcker, Obfthändler, Bier⸗ 
brauer, Weinhaͤndler, u. f. f. erfordert. 


§. 1075. | 
Die Unreinigfeit der Luft ruͤhret entweder von 

ber Sage her, und Dann iſt ihr fo viel als möglich durch 
Austrocknung u. ſ. f. abzubelfen, oder fie ift zus 
fällig, und dann muß alles weggeſchafft werden, 
was fie verunreinigen kann. Dahin gehöret die 
Verlegung der Begräbnißorte, Schlachtſtaͤtte, 
Gerbereyen u. ſ. f. in die Vorſtaͤdte, Räumung - 
der öffentlichen Waſſer, Wegſchaffung ftehender 
Waſſer, befonders die Wegſchaffung aller Une 
reinlichfeiten aus den Städten, Unterhaltung des 
Stadtpflafters, ordentliche Seitung der Dachtraus 
fen und Haustinnen, u. ſ. f. | 
9. 1076. 
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§. 1076. 

Der Mangel der Nahrungsmittel iſt oft eine 
fruchtbare Mutter der anſteckenden Krankheiten ; 
es ift Daher auch) aus diefer Ruͤckſicht Pflicht der 
Polizey, ihm nicht allein abzuhelfen, fondern 
aud) auf alle Fälle vorzubauen, Er beziehet ſich 
entweder auf die Perſonen, welche in | leiden, 
oder auf die Sachen, welche mangeln. In Ans 


ſehung der Perfonen geböret dahin die Abſchaf⸗ 


fung des muthwilligen Bettelns, die Veranſtal⸗ 
fung wohl eingerichtefer Arheitshäufer ‚ Derfors 
gung alter und gebrechlicher Armen, Invaliden⸗ 


haͤuſer, Hoſpitaͤler, Armencaſſen u. f fı 


§. 1077. 

Der Mangel der unentbehrlichſten Lebens⸗ 
mittel rührer entweder von einem fehlechten Bo= 
den, oder von einem Fehler der Cultur, oder 
von Mißwachs und Ungluͤcksfaͤllen, oder endlich 


von dem Wucher der Verkaͤufer her. Allen die— 


ſen Urſachen muß die Polizey zu begegnen fürs 
chen; dahin gehörer das Verboth der Ausfuhre, 
Erleichterung der Zufuhre, Anlegung oͤffentlicher 
Landesmagazine, welche dem Bevoͤlkerungs— 


ſtande angemeſſen ſeyn muͤſſen, Veranſtaltung 


freyer Maͤrkte und guter Marktgeſetze, Hem— 


mung des Kornwuchers u. ſ. f. Und Da auch die 


Brennbeduͤrfniſſe, Salz, gefunde Waſſer u. ſ. f. 
den Nahrungsmitteln an Nothwendigkeit bey 
nahe gleich kommen, fo iſt auch deren Mangel 
vorzubeugen. 


Rt 2 $, 1078, 
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9 1078. ® 
Die Vollkommenheit der perfönlichen Gi- 
cherheit muß außer den Anftalten für das Seben - 
der Einwohner auch ſolche begreifen, wodurch 
fie vor zufälligen Beſchaͤdigungen verwahret wer⸗ 
den. Dahin gehoͤret die Aufſicht bey Gedraͤn⸗ 
gen und oͤffentlichen Luſtbarkeiten, Ausrottung 
ſchaͤdlicher Thiere, Vorſorge gegen boͤsartige 
und tolle Hunde, Einſchraͤnkung der Herumfuͤh⸗ 
rung gezaͤhmter reißender Thiere, Einſchraͤn⸗ 
kung des Degentragens und des — der 
Rn et 


a er | 
Die — iſt die Meinung von der Recht⸗ 
ſchaffenheit eines Bürgers und die Aeußerung 
derfelben. Da diefe Meinung für den Zuſtand 
des Menfchen in der bürgerlichen Gefellichafe 
ſehr wichtig ift: fo ift die Polizey verpflichten, 
nicht allein die Vorurtheile auszuroften, welche 
mit der unehelichen Geburt und gewiſſen niedri= 
aen aber doch nothwendigen Berrichtungen den 
- Begriff der Ehrloſigkeit verbinden, fondern au) 
die Ehre und den guten Nahmen jedes Bürgers 
gegen alle Angriffe und Berunglimpfungen u 
fihern. 


6. 1080, 

Die Sicherheit des Eigenthums ift eine der 
erften und vornehmften Abfichfen der bürgerlis 
chen Verbindung, folglich auch einer der wich⸗ 
tigften Gegenftände der Polizey. Die Sicher: 

| heit 


Heit des. liegenden Eigenthumes wird verlegt 
Durch eigenmächtige Befißnehmung oder Befiß- 
ſtoͤrung, heimliche Verruͤckung der Gränzen 
uff Die Sicherheit des beweglichen Eigen— 
thumes durch Raub und Diebſtahl, Liſt und 
Betrug, unter dem Scheine des Rechtes und 
durch Verweigerung deſſelben, durch Verſehen 
und Zufaͤlle u. ſ. f. — 


| $. 1081, | 
Diie Polizey kann dem gewaltthaͤtigen Rau⸗ 
be und Diebftahle nichts als ſtrenge Leib: und 
gebensftrafen entgegenfegen, welche defto ſchaͤr⸗ 
fer feyn müffen, je weniger Gelegenheit vorhan⸗ 
Den ift, das Seinige ficher zu ftellen, oder je 
‚größer das Vertrauen ift, welches der Berauben⸗ 
de verlegt. Daher fordern der Straßenraub, 
der Diebftahl des Viches auf der Weide, die 
Abmaͤhung der Feldfruchte, die Entwendung 
Des Acergeräthes, das Erbrechen der Scheuern, 
der Diebftahl bey einer Feuersbrunft oder öffent . 
lichen Noth, die Veruntreuung anverfrauten 
Gutes, Diebſtaͤhle des Hausgeſindes, der 
Schloͤſſer, Waͤchter u. ſ. f die haͤrteſten Strafen. 


§. 1082. 

Die Polizey muß aber nicht allein alle der— 
gleichen Verbrecher beſtrafen, ſondern auch die 
Begehung des Verbrechens ſelbſt ſo ſehr als 
moͤglich zu erſchweren fuchen. Daher die Be— 
ſtrafung der Hehler, das Verboth von verdaͤch⸗ 


tigen Perſonen zu kaufen, bie Verminderung 
E e'3 muth⸗ 
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muthwilliger Müßiggänger und verdaͤchtiger 
Leute, das Verboth Gold und Silber einzu= 
fchmelzen oder eingefchmelzfes zu Faufen, Ver—⸗ 
both Verdächtigen den Diebftahl erleichternde 


Werkzeuge zu verfertigen oder zu SE) 
u. le 


5088, 


Zur Sicherheit bes Eigenthumes aehöret 
aud) die Nückgabe des gefundenen Gutes, und 
die Sicherheit vor Lift und Betrug, wo fih 
doch die Polizey auf das einfchränfen muß, 
was den Schein der Deffentlichfeit hat, als Lot⸗ 
‚ferien, öffentliche Spiele, oder wenn eine Hands 
lung eine rechtliche Geſtalt fordere, als Con— 
tracte, Teftamente, u. ſ. f. Dahin ferner die 
Auffi che über Maaß und Gewicht, und uͤber die 
innere und aͤußere Guͤte der Waaren, beſon— 
ders der Muͤnzen, Einſchraͤnkung und Aufhe— 
bung aller Hafardfpiele, Hemmung der wucher⸗ 
lichen Contracte, des vorfeßlihen Schuldens 
machens und der muthwilligen Banquerotte, 
gute Einrichtung der Pfand- und Leihhaͤuſer, 
Aufſicht uͤber das Vermoͤgen der Unmuͤndigen, 
Bloͤdſinnigen und Verſchwender. 


Sr 1084, | /3 


Damit die Einwohner nicht unter dem 
Scheine des Rechtes um ihr Eigenthum gebracht 
werden, find Gerichte, vornehmtich aber eine 
gute Einrichtung derfelben und Des ganzen 

Rechtsganges —— welcher ſo kurz als 
— 
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moͤglich, beſonders in Kleinigkeiten und fuͤr die 


— 


Gewerbetreibenden Perſonen ſeyn muß. 


nn §. 1085. 
Allgemeine Unglücsfälfe fann zwar die Po« 


They nicht immer hindern; aber fie ann ſie doch 


rerhuͤten, und ihre Folgen vermindern. Die 


dornehmſten find Feuersbruͤnſte, Ueberſchwem⸗ 


nungen, anſteckende Krankheiten, Viehſterben 


uff Zur Verhuͤtung der Feuersbruͤnſte ges 


Bören Auffiche über die Gebäude, Einfchräne 
king verdächtiger Perfonen, Entfernung brenn= 


berer und leicht entzuͤndlicher Sachen, 3. B. des 


Echießpulvers, von den Wohnpläßen, Auffiche 


‚Abr den behurfamen Gebrauch des Feuers, 


Vhgboth unnüßen Schießens, gehörige Reini⸗ 


gum der Feuermauern, Tag- und Nachtwa— 
chenu. ſ. f. Zur ſchleunigen Loͤſchung eines ent⸗ 
ftantenen Feuers dienen gute Loͤſchanſtalten und 


Feueyrdnungen. 


§. 1086. 
De Grund der oͤffentlichen Anſtalten gegen 


die Feuesprünfte ift die Sicherheit der Güter. 


Da diefe Sicherheit nie leicht ganz erhalten wers 
den kann, ſo raͤth die Klugheit, den Schaden, 
wenigfteng'y viel als möglich ift, zu vermindern, 
und den Feurſchaden unter mehrere zu vertheis 
fen. Daherder Nußen der Brand- und Feuer- 
verficherungscfien, deren zweckmaͤßige Einrich- 


tung ein Öegeftand der Poligen if 


Kk4 g. 1097 
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nn LTR a, 
Den Ueberſchwemmungen wird fo viel als 
möglich iſt, durch Erweiterung der Flußbertı, 
‚Candle, Schleufen, Damme u. ſ. f. vorgeber= 
get. Wo diefe Anftalten nicht hinlänglid) find, 
da muß die Polizen dafur forgen, daß bey. ein 
Ueberſchwemmung Perfonen und. Güter duch 
Schiffe und Fahrzeuge geborgen werden. 


$ 1088 

Alle Polizengefege werden in der Abſicht gie 
geben, damit fie von jedermann befolget werden. 
Sie müffen daher auf die fehicklichfte Art zu Pe 
dermanns Wiffenfchaft gebracht werden. Wie 
wenn man die Geiftlichen darüber predigen Tiefe? 
Sie verdienenies eben fo wohl, als die Gefße 
wider den Todrfchlag, die Trunkenheit, u. ſ.f. 

— J 
Da die ganze innere Sicherheit von der 
Beobachtung der Polizeygefeße abhäng: ſo 
müffen fie.auch von einer allgemeinen Vebind⸗ 
lichkeit feyn, und Niemand von ihrer Beobchtung 
ausgefchloffen werden. Da aber einige@efeße 
"ihrer Natur nad) veränderlich find: fo rfordert 

Die Klugheit des Gefeßgebers, Diefe Seränder 
rung nicht dem Bürger zu uͤberlaſſen noch we— 
niger, ein Geſetz ftillfchweigend abfonmen zu lafs 
fen, fondern es allemahl foͤrmlich aufzuheben, 
fobald es den Umftänden nicht meh gemäß iſt. 


FR IRA TUNGER Se! |< REM. er 
Nichts ift der Verbindlichkt der Geſetze 
und ihrer Abficht nachrheiliger, +18 Das — 
‘7 | Kat, theil, 
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theil, daß die Polizeygeſetze nicht die Gewiſſen 
verbinden, und daß die ihnen beygefuͤgte Strafe 
eine wahre Genugthuung fey, daher es in dem 
Willen des Bürgers ſtehe, entweder das Geſetz 
a halten, oder fi) der Strafe zu unterwerfen, 


.  109t. 

Wenn die Geſetze und die ihnen ——— 
Strafe nicht hinlaͤnglich ſind, die Perſonen und 
das Eigenthum anderer zu ſi chern, ſo muͤſſen 
Anſtalten getroffen werden, die Ausfuͤhrung je⸗ 
des Verbrechens entweder uumoͤglich oder doch 
ſchwer zu machen, Daher alle Polizeyanſtalten, 
Molizeyamter, Polizeybeamten, Wachen, Be 
ſchauungen, Bifitationenu. fr 5 


$. 1092. 

.. Die Menge der zur Polizey im meiteften 
Berflande, fo wie wir diefes Wort gebrauchen, 
gehörigen Gefchäfte macht, daß fie in den mei- 
ſten Laͤndern unter mehrere Collegia vertheilef 
find. Die Höchften Sandesregierungen haben es 
gemeiniglich nur mit der Gefeßgebung in allge= 
‚meinen Sandesangelegenheiten und wichtigen 
Fällen zu thun; die bürgerfihe und peinliche 
Gerichtsbarkeit ift eigenen Gerichten übergeben ; 
‚und: dann begreift man unter dem Nahmen der 
Polizey nur die Erhaltung der öffentlichen Rube, 
guter Ordnung, Aufficht über Maaß, Gewicht, 
Miärfte, Reinlichkeit, Anftalten wider Uns 
gluͤcksfaͤlle u, |. f. kurz alles, was eine augen: 
; Awne Vorkehrung erfordert, 


Kt 5 6. 1003, 
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§. 1093. 
In den Staͤdten iſt dieſe Polizey im engen 
Verftande gemeiniglich den Magifträten über- 
laffen; ob fie gleich in großen Städten auch ih— 


ren hoben Polizeybeamten Bat, welcher oft bie 


Polizey in der umliegenden Gegend zugleich mie 
verfieher. In Anſehung des fladyen Landes 


werden die Provinzen zur Handhabung der Pc⸗ 


lizey gemeiniglich in Kreife oder Viertel gerhei= 


let, welche ihre Kreishauptleute, Kreiscommifz 
farien u. f f. haben, Oft, befonders in volle 


reichen Städten, erfordern die vielfachen Ge— 
fchäfte eigene Commiffionen oder Xemter, das 


ber denn die Sittencommiffion, Aemencommifs 
fion, Geſundheitscommiſſion, Feuercommiffion, 
Markeommiffion, Bormundfchaftscommiffion 


u. ſ. f. Unter den obern Polizeybeamten ftehen 

die untern, die Marftmeifter, Markteichter, 

Wächter, Thorſteher, Wagenmeifter uf 
1094, 


Damit die Polizen ihr Amt gehörig verfehen | 


Fonne, fo muß fie von den Einwohnern und 
ihren Berrichtungen genau unterrichtee feyn, alle 


Fremde wiffen, welche anfommen, Hausſu— 
- ungen wegen verdächtiger Derfonen u. franz 
ftellen. Den Polizeydienern zur Nachtzeit ihr 
Amt zu erleichtern, dienet die Erleuchtung der 
Gaffen, zugleich eine Zierde der Städte und 


Bequemlichkeit der Bar 


EEE EEE 


el & 
Ä Nichts if der An cht der Poltzey und der 
ine nachtbeiliger, als wenn ‚ber Verbre⸗ 


* \ 
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cher ſichere Oerter in der Naͤhe weiß, wo er von 
dem Arme der Polizey nichts zu befuͤrchten hat. 
Daher die Schaͤdlichkeit und Unſtatthaftigkeit 
aller Freyſtaͤtten und befreyten Oerter, fie mö= 
‚gen nun Geſandtenhaͤuſer oder Kirchen und Kloͤ— 
fter fenn. Der Verbrecher verdienet fie nicht, 
Kann fie nicht verdienen, und der Unfchuldige 
bedarf fie nicht, weil die Gefege felbft ihm die 
rate Freyſtaͤtte ſeyn muͤſſen. 


g. 1096, 

Die Ueberfreter der Polizengefege werben, 
wenn das Verbrechen von einiger Wichtigkeit 
iſt, der peinlichen Gerichtsbarkeit zur Beſtra— 
fung übergeben. Das Verhaͤltniß zwiſchen der 
Strafe und dem Verbrechen in jedem gegebenen 
Falle iſt immer fuͤr den ſchwerſten Theil der Ge— 
ſetzgebung gehalten worden. Indeſſen kommt 
dabey viel auf den Begriff der Strafe an. 


§. 1097. | 

Wäre die Strafe bloß ein Uebel, welches 
wegen eines begangenen Verbrechens zugeffiget 
wird, fo wäre fie bloß Rache, welches fie doch 
weder feyn kann noch feyn foll, fo. oft fie auch da= 
für gehalten wird, Erſatz kann fie auch nicht feyn, 
weil der Erfaß in fo vielen Fallen gänzlich weg: 
fälle. Sie ift nichts anders als finnlicher ‘Be- 
mwegungsgrund, ein Verbrechen zu unterlafien, 
und fann nichts anders feyn, weil die einige Ab- 
ficht der Gefeße die öffentliche Sicherbeit ift, 
Es muß daher bey Beurtheilung dieſes Verhaͤlt⸗ 


niſſes 
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niffes nicht bloß auf das Verbrechen felbft und 
deffen Wichtigkeit, fondern auf die Leichtigkeit 
es zu begehen, auf deffen Einfluß auf das Gans 
je, auf das dabey verleßte Bertrauen oder die 
dabey übertretenen höhern Pflichten u. ſ. f. ge | 
feben werden. 

$. 1098. 

Die Abficht der Strafe ift demnach, Se 
ein angedrohetes finnliches. Uebel von der Beges 
hung eines Verbrechens abzuhalten. Abbalten 
ſchließet Befferung und Beyfpiel in fih. Selbft 
die Todesftrafe ift gemiffermaßen Abhaltung, 
weil fie nur an folchen vollzogen wird, zu Deren 
Beſſerung die Gefeßgebung alle Hoffnung aufs 
giebt, daher fie von der Gefellfchaft abgeſchnit⸗ 
ten werden. | 

§. 1099. 

Strafen, welche dieſe Nhaltung oder Beſſe⸗ 
rung aus den Augen verlieren, find demnach 
wider die Abfiche; dahin die meiften Strafen, 
welche in dem Verluſt der Ehre befteben, Ver⸗ 

‚ ftümmelung, Brandmarfung, Landesverwei⸗ 

fungen, Ausfegung zur Schau u. ſ. f. welche 
gemeiniglid) aus Eleinen Berbrechern große ma= 
chen, und oft dazu zwingen, Gelöftrafen er 
fordern Behutſamkeit, wenn fie nicht den mit— 
telmäßig beguterten zu Grunde richten oder den 
Reichen J— ſeyn ſollen. | 


G. ırom& | 
Den wichtigſten Verbrechen ih gemeiniz 
glich die Todesſtrafe entgegen geſetzet, entweder 
ſo fern 
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fo fern der gewaltfame Tod als das höchfte Ue⸗ 
bel besrachtet wird, oder auch), fo fern man an 
der Befferung eines folchen Berbrechers verzwei⸗ 
felt und ihn durch den Tod von der Geſellſchaft 
auszuſchließen ſucht. Indeſſen ift noch immer 
die Srage, ob nicht durch anhaltende ſchwere 
Arbeiten die Abſicht einer Strafe befler erfüls 
let wird, indem der Berbrecher Dadurch der Ge— 
felfchaft zugleich nüßlich gemacht wird. Der 
Boͤſewicht ſiehet den Tod oft nicht als das groͤß— 

te Mebel, fondern nur als das leßte Uebel an, 
welches ihn vor allen Übrigen in Sicherheit feßt, 
daher die Berzweiffelung off ein Verbrechen bes 
gehet, um ihn zu finden, wenn fie zu ne iſt, 
Hand an ſich ſelbſt zu legen, 


2. Die Handlungswiſſenſchaft. 
IIOol,. 
Bi nehmen die Handlung bier nicht im 
kaufmaͤnniſchen Berftande, fondern in weiterer 
Bedeutung, und fo fern fie ein Öegenftand ber 
Staatskunft ift, und in diefem Berftande ifi fie 
die Wiffenfchaft, die möglichft größte Menge 
Menſchen auf die gefehicktefte Art zu befchäfti- 
gen. Die faufmännifche Handlung hat es bloß 
mit dem Gewinne des Privarmannes, die polis 
tiſche mit dem Gewinne des Staates zu fhun, 
daher der Privafvortheil hier dem allgemeinen 
ı untergeordnet if. 
| $, 1102. 
Viele enge bey einander lebende Menfchen 
Fönnen ſich nicht von einander unabhängig uns 
“ | | ‘  terhafs 
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terhalten, ſondern ihrer aller Guͤter muͤſſen ih⸗ 
nen gewiſſermaßen gemeinſchaftlich ſeyn; das 
Beduͤrfniß des einen muß immer durch den ans 
dern befriedigt werden fünnen, Diefe Bedürf- 
nifje find entweder unentbehrliche, ohne welche 
der Menfch nicht beftehen kann, oder minder 
nothwendige; beyde find hier immer wahre Be⸗ 
dürfniffe, weil fie bey einem gemiffen Grade 
der Bolfsmenge unvermeidlich find, und Die min= 
der nothmendigen immer den Öegenftand des 
Wohlftandes und der Cultur ausmachen, nach 
welchem jeder Staat, fo wie jeder einzele Menſch 
zu fireben fchon nach dem Naturrechte verbun= 
den iſt. Diefe Bermechfelung der gegenfeitigen 
Bedürfniffe ift ein wahrer Taufh, da Bedürf- 
niffe gegen Bedurfniffe umgefeßt werden, Was 
unter diefen Umftänden das Beduͤrfniß Des an⸗ 
dern befriedigt, iſt eine Waare im weiteſten 
Verſtande. 
1103. 


Daß man ſich die beſchwerliche und oft une 
mögliche Fortſchaffung der Waaren zu vermin— 
dern, nach und nach uͤber eine allgemeine Waare 
verglichen, welche dem Verderben nicht unter— 
worfen iſt, und bey einem kleinen Umfange ei— 
nen großen Werth annehmen, und daher leicht 
von einem Orte zum andern gebracht werden 
kann, u, ſ. f. ift bereits bey der Faufmännifchen 
Handlung berühree worden. 

$ I 104. 

Die wahren Naturbeduͤrfniſſe der Menſchen 
ſind ‚Re eingefehränft, aber eben fo einge= 

fhränfe 


—2 
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ſchraͤnkt ſind alsdann auch die Beſchaͤftigungen 
der Menſchen. Eine an Volk arme buͤrgerliche 
Geſellſchaft muß ſich bloß mit dieſen wahren Be⸗ 
duͤrfniſſen behelfen; allein ſo bald ſie volkreicher 
wird, und nicht auswandert, iſt die Vermeh— 
rung der Beduͤrfniſſe unentbehrlich, wenn ſie 
alle den nothduͤrftigen Unterhalt haben follens 
Dieſe Vermehrung der Beduͤrfniſſe geſchiehet 
durch Einfuͤhrung der Gemaͤchlichkeit und des 

Ueberfluſſes, folglich durch die Pracht oder 
den Luxus. 


| 1105 Ä 

Aus diefem Gefichtspunffe muß man bei 
Luxus berrachten, wenn man nicht in Gefahr 
gerathen will zuirren. Siehet man ihn fo ganz 
aus dem Zufammenbange ge en an, betrachte 
man nur eine oder Die andere Folge beffclben, ſo 
hat er freilich manches, das ihn in ein nachthei= 
liges Eiche ſtellen kann. Sieher man ihn aber 
als eine weſentliche Folge der Volksmenge an, 
und als das einige und unentbehrliche Mittel, 
der Volksmenge Unterhalt zu verſchaffen: ſo 
kann man ihm ſeinen Nutzen nicht abſprechen. 
Man muß entweder die Bolksmenge nicht als 
eine der vornehmſten Stuͤtzen eines Staates an⸗ 
ſehen, und fie folglich hindern und unterdruͤcken, 
ſo bald fie für das wahre Beduͤrfniß zu groß 
wird, (und was wuͤrde das fuͤr ein Syſtem von 
Poticit werden!) oder man muß dem Luxus die 
ee Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 


g. 1106. 
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G 1106, 


Der Luxus vermehret Die Beduͤrfniſſe e auf) 
der. einen Seite, und erfchweret Dadurd) einigen 
freylic) den Unterhalt; allein auf der andern 
©eite erleichtert er denfelben weit mehrern, weil 
er die Befchäftigungen vermebret, und die Nah⸗ 
rungswege vervielfältigef. Die Nachtheile foms 
men mit den Vortheilen in fein Verhaͤltniß. 
Richtet fi ein Bürger durch übermäßigen Lu— 
xus zu Grunde, fo ift eg feine Schuld; überdieß 
ift das von ihm verlohrne Vermögen fein Ver— 
luft für den Staat, weil es bloß aus einer Hand 
in die andere gehet. Siehet man auf das Öan- 
ze, fo ift der Verſchwender für den Staat nüß- 
licher, als der farge Reiche, der feine — 
wachichen 


9. 1107, 
Der Luxus ift alfo unfer gewiſſen Umſtaͤnden 
nothwendig und heilſam. Er iſt eine Folge der 
Volksmenge, und das Mittel des Unterhaltes 
für fi. Der Staat muß ibn bis zu einem ges 
wiſſen Grade befördern; aber diefer gewiſſe 
Grad iſt eben der große Stein der Weiſen fuͤr 
den Staatsmann. Im Ganzen ſiehet man 
wohl, daß der heilſame Grad des Luxus mit der 
jedesmaligen Volksmenge im genaueſten Ver— 
haͤltniſſe ſtehen muͤſſe. Aber welches iſt dieſes 
Verhaͤltniß? Was hat der Staat für Mittel, 
den Luxus zu befördern oder zu hemmen, fo wie 
der fteigende und abnehmende Zuftand der Bez 
— es erfordert? Ueberdieß kommen de 
viele 
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viele Nebenumſtaͤnde dabey in Betrachtung, die 
Art des Luxus, u. ſ. f. daß die Politik hier ein 
weites aber auch zugleich ſchwer zu bearbeitendes 
Feld vor ſich finder, Wir muͤſſen es bier bey 
- einigen allgemeinen Grundfägen bewenden laſſen. 


$. 1108. 
Der Luxus iſt ſchaͤdlich, ſo bald er der Ab⸗ 
ſicht, warum der Staat ihn beguͤnſtigt, wider⸗ 
ſpricht; z. B. wenn er die Summe der National 
befhäftigungen nicht vermehret, fondern vermins 
dert, Diefes gefchiehee bey allen fremden Waas 
ren des Surus, wenn fie an die Stelle einer Nas 
tionalwaare treten, und fie verdrängen, wenn fie 
den Nationalreihtbum vermindern, u. ſ. fi 


110g, 7 | 

Die Handlung theilet ſich in die innere und 
aͤußere. ; Die äußere wird mit Fremden getrie- 
ben, und muß ſich auf die erſte gründen, weil 
fie nicht eher etwas an Fremde abgeben fann, als 
bis fie ihre eigene Bebürfniffe befriedigt bat. Die 
äußere Handlung kann alo nur mit dem Webers 
fluſſe einer Nation gerieben werden. Um Frem 
de zum Ankaufe diefes Heberflußes zu reißen, muß 
er unter, den vortheilhafteften Bedingungen, als 

möglish iſt, angebothen werden. 


$. 1110. 
Die aͤußere Handlung iſt dauerhaft, wenn 
das was ſie ausfuͤhret, ein wahres Beduͤrfniß 
derjenigen Fremden iſt, welchen ſie es zufuͤhret, 
a IV. au IE wenn 
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wern eine Nation ihren Geſchmack nach dem Ges 
ſchmacke der Fremden umzubilden weiß, und wenn _ 
fie ihren Ueberfluß in einem gleichen oder wohlfei« 

lern Preife als eine andere den ihrigen geben kann. 


1115 


Da bey der Heucigen Art zu leben, ein Staat 
felten fid) felbft genug ift, fo erhält er die Bes 
dürfniffe, welche er fich felbft nicht verſchaffen 
kann, durch die aͤußere Handlung, welche ſich 
daher in die Ausfuhre und Einfuhre theilet. 
Sie fuͤhret von ihrem Ueberfluſſe aus, und ſuͤhret 
ein, entweder das Eingefuͤhrte ſelbſt zu verbraus 
En. oder es wieder an andere auszuführen. 

Diefe Wiederausfuhre ift einem Staate unter als 
len Umſtaͤnden vortheilhaft. | 


$, 1112. 

Je weniger eigene Bedürfniffe ein Staat von 
andern bedarf, und je mehr er andern von feinem 
Heberfluffe ablaffen Fann, defto vortheilhafter iſt 
feine Handlung. Diefen Vortheil zu erhalten, 
wenn Die innere Lage und Befchaffenheit ihn vers 
faget, dienen, wenn fie möglich — Colonien 
und Pflanzvölker. 


re 
Eine Nation kann ihre Einfuhre und Aus⸗ 
fuhre durch fremde oder eigene Fracht beforgen. 
Im erftern Falle verlieret fie den ganzen Wortheil 
der zur Fracht erforderlichen Befchäftigung ‚und. 
ihre Handlung wird gewiſſer Maßen eine Paſſiv⸗ 
hand⸗ 
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bandinng; im letztern alle genieße fie dieſen 
Bortheil ganz und ihre Handlung iſt eine Activ- 
handlung. Jede Nation muß ihre Handlung 
ſo wenig paſſiv als moͤglich iſt, zu machen ſuchen. 


5 

Die Verfrachtung geſchiehet —— zu Lan⸗ 
de, auf der Achſe, oder zu Waſſer. Die Sands. 
fracht erfordert gure Straßen, und ein guf einges 
richtetes Fuhrwefen. Die Wafferfracht ı gefchiehee 
entweder auf Flüffen oder zur See. Die Scife 
fahre auf Fl üffen wird durch fhiffbare Ströhme, 
durch Vereinigung der Fluͤſſe, u. ſ. f. befördert. 
Von größeren Umfange iſt die Schiffahrt zur 
Se. Die Gefahren der Schiffahrt, folglich 
auch die Frachtkoſten zu vermindern, dienen wohl 
Eat AlleenransorOnungen. | 


Gar \ 
Ohne eine verhältnißmäßige Sunme Geldes 

laͤßt fih die Handlung eines Staates nicht weit 
verbreiten, Die phyſiſche Anweſenheit deffelben 
giebt dem Fleiße noch nicht den zur Handfung 
nöthigen Schwung; es Fann nur feine Abſicht er⸗ 
füllen, wenn es umläuft. Der Staat muß 
Daher den Umlauf des Geldes zu befördern, und. 
‚alles was denfelben hindert, weg zu fihaffen fuchen. 


NEN | 

Wenn die umlaufende Summe nicht hinlaͤng⸗ 

lich ift, fo muß man Mittel wiffen, ven Abgang 
‚De Gedes zu erſetzen. Eines der beſten Mittel 
—— iſt 
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ift das gegenfeitige Zufrauen oder der Credit, 

deffen Gründung und Erhaltung eine der vornehme 

ſten Sorgen des Staates feyn muß. - DenManı 

gel des Geldes bey einzelen Perfonen zu erfegen, 

und die Gefahr des Verluftes zu vermindern, bite | 

nen Handelsgeſellſchaften. = 
§. 1117. 

Der Unbequemlichkeit abzuhelfen, wenn 
Schulden zwiſchen entlegenen Perſonen in barem 
Gelde berichtigt werden muͤßten, hat man die 
Wechſel erfunden, deren gute Einrichtung dem 
Staate ſehr wichtig iſt, weil von ihnen ein Theil 
RR öffentlichen Eredites abhaͤnget. 

NT ITTR 
Da jetzt die meiften Staaten Surideis von 
den Bortheilen der Activhandlung uͤberzeuget ſind, 
ſo muß jede Nation erwarten, in ihren Unterneh⸗ 
mungen von andern durchkreutzet zu werden. Ein 
Staat muß ſich alſo durch Unterhandlungen und 
ee vor Diefen Hinderniffen | 
fichern. | 
$. 1119. | 
Um die Befchaffenheit einer Handlung genau 
zu kennen und ihr Verhaͤltniß gegen den jedesma⸗ 
ligen Grad ver Bevoͤlkerung zu wiſſen, muß die 
Einfuhre mit der Ausfuhre ——— werden. 
Dieſe Bilanz zeiger dem Staate, wo und in wel⸗ 
chen Theilen die —— a von ihm erwartet. 


$. | 
Aus allem elle) ; * vielfoche Kenntniſſe 

die ihre Beurtheilung und Leitung des Hands 

lungs 
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lungszuſtandes eines Staates erfordert, daher dieſes 
Geſchaͤft auch einer Geſellſchaft erfahrner und ein. 
ſichtsvoller Kenner anvertrauet werden muß, welche 
fich über alles das auszubreiten haben, was den Bor 
eheil der Handlung nur auf einige Art befoͤr⸗ 
dern kann. 
G. 1121 
Man fiehet aus diefer kurzen Einleitung zur 
. gleich, was für Gegenftände in die politifche 
KHandlungswiffenfihaft gehören, Es find foldhe, 
1. die Landwirthſchaft, welche den ganzen 
Stoff liefert; 2. die Manufacturen, welche 
dieſen Stoff verarbeiten; 3. die Aandlung ſelbſt, 
welche ihn entweder im Sande ſelbſt oder auswärts 
 verfähret; welche 4. durch Eolonien vergrößert 
wird, Ihre Mittel find 5. die Land. und 
Waſſerfracht, deren Gefahren, 6. die Aſſe⸗ 
curanzen vermindern. 7. Die Handlung erfor» 
dert Geld, deffen 9. Umlauf nothwendig iſt, 
deſſen Mangel 9. durch den Credit erfeget, 10. 
und durch Handelsgeſellſchaften erleichtert, 
deſſen Verkehr aber 11. durch Wechfel verein 
facher wird, Die Hinderniffe der Handlung von 
außen zu heben, dienen 12, Sandelsverträge, 
und die Handlungsvortbeile zu beurtheilen, 13, 
die Bilanz, deren Leitung 14, eigenen Hand⸗ 
Iungscollegien übertragen werden muß. 
— 6. 1122. 

Bon der Landwirrhfchaft, als einem Ges 
werbe an fich, ift bereits in dem erften Bunde dies 
fes Werkes geredet worden. Hier haben wir es 

| 113 nur 
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nur von der Seitung derfelben von Seiten tes 
Staates zu thun. Die Beſchaffenheit des Bos 
dens, die Lage und andere Umftände müffen bes 
ffimmen, was für eine Art von Sandproducten die 
Regierung vorzuͤglich begünftigen muͤſſe. Sie 
muß dabey darauf ſehen, daß alles Erdreich ge⸗ 
nuͤtzet werde, daß es auf die beſte Art fuͤr die 
Umſtaͤnde jedes Landes geuuͤtzet werde, 


433 
Der Boden iſt entweder Privateigenthum 
oder gehoͤret dem Staate. Iſt er Privateigen⸗ 
thum, ſo wird die moͤglichſte Nutzung deſſelben 
entweder durch Mangel an Landleuten, oder durch 
ihre Nachlaͤſſigkeit, oder durch ihre Armuth, oder 
durch Mangel des Werths der Producte gehindert. 


| $ 1124. 
I, A Aare noch Boden ungebauet ift, oder 
Der ungebauete Boben nicht auf die gehörige Art ges 
bauet wird, fo fange fehlet es noch an Landvolk. 
Allein überdieß bat nod) ein jeder Staat fein ei— 
genes Verhaͤltniß zwifchen dem Sandvolfe und den 
‚übrigen Einwohnern, melches er genau kennen 
muß. Wenn man nichts als Brot, und nur 
gerade.fo viel Brot brauchre, als im Sande ver 
zehret wird, fo bauet ein Mann ungefehr ſoviel 
Brot, als zehen verzehren. Hier waͤre alſo das 
Berhältnif des Landvolkes gegen die übrigen Claſ⸗ 
fen wie ı zu 10. Allein man bedarf Getreide 
zur Ausfuht, es find fo viele andere Landproducte 
noͤthig, und über eh ie das Sandvolf die Quelle, 
wor⸗ 
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woraus ſich alle uͤbrige Claſſen ergaͤnzen; es iſt 
alfo wohl nicht zu viel, wenn man annimmt, daß 
fid) in. einem wohlgeordnefen Staate das Landvolk 
zu den übrigen Einwohnern wie 5 zu 4 verhalten 
müffe. Wenigftens Fann diefe nügliche Claſſe in 
einem Staate nie zu zahlreich ſeyn. 


$. 1125. 


Die Künfte zur Pracht und andere minder 
nuͤhliche Beſchaͤftigungen, die Wiſſenſchaften, die 
Handwerke und Manufakturen, die Bequemlich⸗ 
keit und Pracht — und die Armeen 
ſchwaͤchen das Landvolk jährlich und der Geſetzge⸗ 
bung lieget ob, darauf zu fehen, daß dieſe Schwaͤ— 
chung nicht dag gehörige Verhaͤltniß überfteige, 
Es geſchiehet ſolches durch Erhöhung der Abga- 
ben auf die Pracht, durch Einſchraͤnkung und 
Verminderung des Geſindes, Verhinderung der 

Eheloſigkeit deſſelben, Einfehränfung des Stu— 
dierens der Aermern, Recrutirung der Armeen 
mit Fremden, oder menigftens Annahme der Ein» 
heimifchen auf Capitulation, Befthäftigung derfels . 
ben in Sriedenszeiten, oder Beurlaubung derfelben. 


6 1126. 


Der Nachlaͤſſigkeit der Einwohner Einhalt zu 
thun, dienen Landwirthſchaftsaufſichten, welche 
aus den Kreisbeamten beſtehen koͤnnen, Abgaben 
auf ungebauete und nicht fleißig bearbeitete Gruͤn⸗ 
de, welche nad) dem möglichen mittlern Ertrag 
‚eingerichtet werden wa, und die Einziehung | 

14 des 


536 7, <heil, Staatswiſſenſchaft. 


des muthwillig ungebauet gebliebenen Feldes zum 
Nutzen des Staates, \ 


Gr 1429, | 

Das Unvermögen des Sandmanns ——— 
entweder aus Ungluͤcksfaͤllen, zu deren Verhuͤ— 
tung oder doch Verminderung der Folgen die noͤ— 
thigen Anftalten vorzufehren find, oder aus übers 
triebenen Laſten und Abgaben, mit welchen der 
Landmann nie belegt werden follte, oder aus uns 
zeitiger Befchränfung des Credites des Landman⸗ 
nes, over aus perfönlicher ſchlechter Haushaltung, 
welcher durch eine Gittencommiffion auf dem 
Lande abzuhelfen wäre. 


6. 1120. 

Ein großes Hinderniß des Feldbaues ift die 
Seibeigenfchaft, wo fie noch in der alten barbaris 
fiber, den jetzigen Zeiten fo wenig angemefjenen 
Strenge durch ift, wo der Sandmann aus wah⸗ 
rer Verzweifelung nicht den möglichen und nöthis 
gen Fleiß anwendet. Die Polizey bat hier das 
Recht, um des Deften des Ganzen wilfen, ſolche 
Anſtalten zu treffen, welche ſie ganz — 
oder Doch ihre gegenwärtigen Nachtheile vermin- 
dern. Es ift indeffen noch immer die Frage, ob 
dem Sandmann bey einer wohl eingerichteten Art 
von Seibeigenfchaft niche beffer gerathen waͤre, als 
‚bey einem feeyen Eigenthbume. Mur müßte frey 
lic) alles das Harte und Barbarifche davon ents 
fernet werden, welches fie jeßt in manchen Jandern 
‚fo fehr entftelle. Den Sandmann vor der Kennt» 
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niß und dem Keie des Geldes zu verwahren, 
folglich) die fonft üblichen Abgaben in Arbeiten und 
Naturallieferungen zu verwandeln, a fir ibn 
eine wahre Wohlthat. 


. 112% | 
Wäre jeder Sandes s oder Eigenthumsherr 
von der Wichtigkeit der Landwirthſchaft gehörig. 
überzeuget, fo würde er alle gehägte Jagden als 
die geößten Feinde deufelben haffen und unterdrü« 


en. Alle vorgefchlagene und angewandte Mits 
tel find nicht hinlänglich, den ſchaͤdlichen Folgen der- 


felben abzuhelfen, und es bleibt nichts anders 
übrig, als fie vollig zu unterdrüden. Wie kann 


doch ein bloßes , dabey fehr barbarifches Vergnuͤ⸗ 
‚gen einiger weniger dem wahren Wohle fo vieler, 


ja des ganzen Staafes entgegen gefeßee werden ? 


Nicht weniger ſchaͤdlich iſt die Menge unnuͤtzer 
Feyertage, bey welchen oft die nothwendigſten 


keinen Aufſchub leidenden Arbeiten verſaͤumt wer⸗ 


den muͤſſen. 


| $ 1130, 
Eine der Eräftigften Aufmunferungen des Felde | 


baues ift der gehörige Preis der Feldfrüchte, wel⸗ 


chen die Polizey immer in einem folchen Zuftande 


zu erhalten fuchen muß, daß er nicht zum Nach⸗ 
theile des Sandmannes zu fehr falle, aber auch 


nicht das gehörige Verhaͤltniß gegen Die übrigen 
Gewerbe überfchreite. Die Mittel dazu find eben 


die, welche fehon zur Verhinderung der Theurung 
— worden, Erlaubniß und Verbot der 


Bi. Aus⸗ 
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Aus » und Einfuhre nach Befinden der Umſtaͤn⸗ 
de, Landesmagazine u.  f. Aber auch die Uns 
gleichheit der. Bevölkerung kann auf der einen 
Seite Unwerth der Feldproducte und auf der ans 
dern Theurung derfelben verurfachen. Es erhels 
let daraus zugleich der Nachtheil großer Haupts 
ſtaͤdte die deren aber noch weit Me haben. 


ee 

Die Grundftücke des Staates find inder Vers 
waltung von dem Privateigenthum nicht verfchie- 
den, nur daß der Staat bier mehr Freyheit bat, 
nach deu erfannten beften Grundfäßen zu verfah- 
ren, und alsdann zugleich dem Privarmann zum 
Benfpiele und zur Aufmunterung dienen kann. 
Große ungebauete Strecken anzubauen, dienet 
die Anlegung neuer bewohnter Derter, wobey 
Doc) mit der gehörigen Klugheit zu Werke gegans 
gen werden muß, wenn fie den gehofften Nutzen 
haben ſollen. 


513 


Wenn bey Anlegung neuer ——— Waͤl⸗ | 
der urbar gemacht werden follen, fo ift vorher zu 
unterfuchen, ob auch der übrig bleibende Holz⸗ 
vorrach zu den Bedürfniffen des Landes zureichen 
werde, In allen Fällen ift der raͤthliche Gebrauch 
des ee ein wichtiger Gegenftand der Regierung, 

$. 1133 | 

| Soll der Boden auf die beſte moͤgliche 
Art genußt werden, ſe muß der Landmann von 
dem | 
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dem Feldbaue und deſſen Verbeſſerungen die noth— 
wendigen Kenntniſſe beſitzen, er muß durch nichts 
‚gehindert werden, ſelbige anzuwenden, und es 
muß zugleich auf die Anwendung desjenigen Bo⸗ 
dens geſehen werden, welcher nicht zur Cultur bes 
ſtimmt iſt. 


Ge 1134. 


Zum Unterrichte des Landmannes dienen Acker⸗ 
bauſchulen ‚ fo un gewoͤhnlich fie auch noch find, 
wohl eingerichtete Wirthſchaftscalender/ 
Agriculturgeſell ſchaften, wohſeite nach dem 
Begriffe des Landmannes geſchriebene und zu def 


fen Kenntniß gebrachte Schriften. Wh 


$. 1135. 
Die Hinderniſſe der m: Sglichften Anwendung 
gufer Kenntniſſe liegen theils in allzugroßen und 
uͤbel gelegenen ‚Grundftücten, rheils inder Steuer— 
verfaffung. In Anfehung des erftern iſt es für 
die Sandwirthfchaft eines Staates überaus vors 
cheilhaſt, wenn die Bauergüter nach Eleinen An⸗ 
theilen ausgemeffen werden, Daher die Regierung 
Sorge Dafür fragen, aber aud) den anwachfenden 
en der Grmdeigenthümer Granzen feßen 
Ei Die Zerſtuͤckelung großer Landguͤter in 
kleinere Pachtſtuͤcke hebt die Nachtheile nur Halb, 
noch weniger aber die Beſtellung durch Froh— 
nen. Am vortbeilbafteften für den Staat iſt, Die 
Zerſtuͤckeln elung — Herrenguͤter in kleine Bauer⸗ 
En 


§. — 


| 


s40 7. Theil. Staatswiſſenſchaft. 


1136 var 

Ein anderes Hinderniß der möglichften An 
wendung qufer Kenntniffe ift Der Zufammenhang A 
der Grundſtuͤcke mie den Gemeindeſtuͤcken und 
das Trieb » und Weiderecht, welches die Abftels 
fung überflüffiger Brachen hindert; ferner die une 
veränderliche Befchaffenheit gewiſſer Zehenten und 


- NMaturallieferungen von den Grundftücfen, wo— 


durch der Sandmann gehindert wird, i B. einen 
undanfbaren Weinbeden mit Nusen in ‚Aerfelb 4 
zu verwandeln. 


IT 
Bey der räfhlihen Haushaltung mit ‚dein | 
Boden Fommen befonders der Wieſenwachs, die 
Gemeinweiden, und die bloß zum Vergnügen 
dienenden Derter in Betrachtung. Die noch fehr 
unvollfommene Berbefferung des Gras- und Wies 
fenbaues verdienet die Aufmunterung: des Staas 
tes, weil fie die Hälfte des jegt zum Wiefenwachfe 
nörhigen Grundes erfparen würde; die Gemeins 
weiden aber find in der That ein verfornes Erdreich, 
Vieler auf große Gärten, Ihiergärten, $uftwäls 
der u, f. f. verwandter Boden ift en 
und dem Staate ſchaͤdlich. | | 


$. 1138. { 
Zur möglichften Vollkommenheit der Land⸗ 
wirthſchaft in einem Staate gehöret aud) das rich⸗ 


tige Verhaͤltniß der verfehiedenen Arten der Lands 


wirthſchaft gegen bie Beduͤrfniſſe eines Staates 
und er RS Dahin gehoͤret z. B. die 
Vieh⸗ | 
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Viehzucht wegen Wolle und Leder, der Hanfe 
bau, Flachsbau, Seidenbau u. fe f. Der 
Etaat muß wiffen, melde Are des Landbaues 
binlänglich, und welche noch nicht genug getriea 
ben. wird, und muß die leßtern durch Prämien, 
Befreyungen, uf. f. aufzumuntern füchen. Das. 
Verhaͤltniß der landwirthſchaftlichen Erzeugniffe 
beurtheilen zu Fönnen, dienen wohl — 
Oeconomietabellen. 


ET 
Manufacturen find im weiteften Berftande 


alle Befchäftigungen, weldye einem erzeugen 


Stoffe eine nete Geftalt geben. Im engften 
Verſtande und zum Unterfehiede von den Hand⸗ 
werfen find Manufacturen ein Zufammenhang 
von Arbeiten, wo Waaren-gewiffer Art zum völs 
ligen Kaufgute bereitet werden, wo folglich eine 
Art Arbeiter der andern in die Haͤnde arbeitet. 
Ihr Endzweck in Abſicht des Staates iſt, die 
Beſchaͤſtigungen zu vermehren, die Bevoͤlkerung 
‚zu befördern und den ie zu vers 
groͤßern. | 
3 — — 
Dieſem Endzwecke zu Folge verdienen Ma⸗ 
nufacturen die erſte Aufmerkſamkeit, welche den 
Nationalſtoff verarbeiten, weil eine Manufactur 
ſonſt von demjenigen Staate abhaͤngen wuͤrde, 
von welchem fie ihren Stoff erhält. Kine Mas 
nufactur befchäfrigf defto mehr Menfchen, je mehr 


Zubereitung ſie noͤthig vet, und ‚je allgemeiner ihr 
Ge. 
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Gebraud! if, Am vortheilhafteſten find — 
gen, welche Geſpinnſt verarbeiten, weil ſie den 
Landmann im Winter beſchaͤftigen. Den allge⸗ 
meinen Gebrauch befoͤrdern die innere Guͤte, der 
wohlfeile Preis, die aͤußere Schoͤnheit und die 


Mannigfaltiakeit der Waare; daher der Staat 


auch hierin ſowohl der Nacläffigkeit, als auch 
. dern Unvermögen dev Fabrikanten zu Hilfe Eoıns 
men muß; der Nachläfjigkeit durch veranftalteren 
Wetteifer, durch gute Manufacturordnungen, 


Schauanſtalten u. f. f. dem Unvermögen durch 
Befreyungen „Vorſchuͤſſe u. ſ. f. 
TIER 


Hinderniffe der Manufarturen find —— | 
lien und Dropolien oder Vorkaufsrechte, aus⸗ 


ſchließende Geſellſchaften und Zuͤnfte, Manufa: 


cturen auf Rechnung des Staates, Theurung 
der Lebensmittel und des Stoffes, zu große Ab⸗ 
gaben u.f.f. Sind dieſe Hinderniffe bey Seite 


gefchafft, fo wird die Bollfommenheit der Ma 


nufacturen, d. i. Wohlfeile, Güte, Schönheit 
und Mannigfaltigfeit die Folge davon ſeyn. 


PR 1142, 
Der Dreis einer Waare ift die Summe als 

er einzelen Auslagen mit Einfluß des nothwen⸗ 
digen Gewinnftes, Was die einzelen Auslagen 
vergrößert, vergrößerte auch den Waarenpreig, 
z. B. prächtige Sabrifengebäude, Iheurung ‚der 


Beduͤrfniſſe; Daher die unſchickliche Anlegung der 


Manufacturen in großen Staͤdten, es müßten 
denn zum Luxus — Fabriken ſeyn, — — 


nn 


— EEE — — 
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rohen Stoffes, wenn er im Sande verarbeitet 
werden Fann; viele Feyertage, Mangel ber Ars 
beiter, welcher für den Staat nicht vortheilbafe 
durch Mafchinen erfegt wird, weil die Woblfeile 
der ——— nur ein untergeordneter Endzweck iſt. 


$. 1143. 

Bey der Güte der Waare, welche größtens 
theils von der Güte der Arbeiter abhaͤngt, iſt zu 
unterſuchen, wie weit die gewoͤhnliche Einrichtung 
der. Sehrjahre, des Wanderns, des Meifterftüs 
des, u. f. f den Abfichten ver Manufacturen 
und dem DBeften des Staates nüßlich oder nacı= 
theilig ift. Außer dem forget der Staat für die 
Güte der Waare durch gute Manufackurordnuns 
‚gen, durch Schauanftalten u. ſ. f. ohne welche 
der Großhandel fehr erſchweret, der Speditions⸗ 
handel aber völlig unmöglic) gemacht wird, 


9.1144 

Die Schönheit der Waaren wird durch oͤf⸗ 
fentliche Zeichenfchulen befördert, Güte und 
Schönheit zugleicd) aber werden durd Prämien, - 
wenn es nöthig ift, erhöhee> Den Abgang 
einbeimifcher Waaren zu befördern , . dienen 
Beſchwerung oder Werbofe fremder, welche 
eber durch den bisher zu tilgen unmöglichen 
Schleichhandel gemeiniglich fruchtlos ges 
macht werden. DBefchwerung und Verbot frem— 
der Waaren erfordern Klugheit und Behutſam⸗ 
keit, weil fie zur Nationalrache reißen, und ber 

Handlung Seffel anlegen. 
g.1 145. 


# 
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| NE BEE | 
Das größte Hinderniß des Vertriebs infäns, 
diſcher Manufacturwaaren find die einheimifchen 


Kaufleute und die Krämer, welche bey auswärtis 
gen Waaren mehr Gewinn und $eichtigfeit finden. 
Einſchraͤnkung und Zwang vermehren nur die Ar⸗ 
gusaugen des Betrugs, und das ficherfte Mittel 


| iſt, dem Fabricanten den Verkauf ſeiner Waare 
im Kleinen zu verſtatten. 


$. 1146. 
Der innere Handel ſtehet in der Gewalt 
des Staates und kann von ihm nach eigenen Gute - 
duͤnken geleitet werden; niche fo die äußere 


Handlung, welche von dem Käufer abhängt. 


Bey dem äußern Nationalhandel verhält fid) ein 


Staat gegen den andern, wie ein Kaufmann ges 


gegen den andern, und es kommt auch hier auf 
eine geſchickte Speculstion an, 


$. 1147. 

Speculiren heiße nachſinnen, mit welcher. 
Waare und nach weichem Orte die vortheilbaftefte 
Ausfuhre, und mit welchen Waaren und! woher | 
die vortheilhaftefte Einfuhre geſchehen kann Der 

Kaufmann ſpeculirt und der Staat ſpeculirt; des 
erftern Speculation leitet ofe ie Speculation des 


Staates, fieher ihr aber auch nicht felten entgen 


gen, wenn 3.3. der Kaufmann unverarbeiteren 
Stoff vortheithaft abzufegen fucht. Der Staat 
muß ſolche Speculationen einfchränfen, und ſie 
überhaupt fo leiten, daß der. Bürger, wenn er 


| - ae j 
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feinen eigenen Nutzen zu ‚befördern ſcheinet, zum 
Beſten des Ganzen mitwirke. 


§. 1148. 
Die genaue Kenntniß der Laͤnder und ihrer 
Bedürfniffe zeige, woher die Nationalhandlung 
die ſchwaͤchſten oder ftärfften Hinderniffe zu bes 
fürchten hat, zeiget dem Staate, wo Die auswaͤr⸗ 
tige Handlung feine Hülfe erwartet. Diefe Hülfe 
beftehet in der ‘Beförderung der Kenntniß frems 
der $änder durch veranftaltete Handelsreiſen Er⸗ 
richtung der Conſulate und Factoreyen, Unter 
handlungen und Handelsvertraͤge, Verminderung 
der Abgaben auf die Einfuhre roher, und Erhoͤ⸗ 
hung derſelben auf die Einfuhre verarbeiteter 
Stoffe, weiſer Richtung der Abgaben von der 
Ausfuhre, MEN NG, der Ausfuhre durch 
Praͤmien. 


§. 1149. 

Der Wiederausſuhrhandel wird ſchaduch— wenn 
der Staat mit eben derſelben Waare einen eigenen 
Ausfuhrhandel treiben kann; er wird daher von 
dem Staate beſchweret oder eingeſchraͤnkt, der 
uͤberhaupt den Durchgang fremder Waaren mit 
Klugheit leiten muß, damit auf der einen Seite 
dem Schleichhandel geſteuert, auf der andern aber 
bie auswärtige Handlung nice ohne Noth ber 
ſchweret und verzoͤgert werde. 


§. 1150, 
Sur — Erleichterung der äußern Hande 
fung dienen frene e Meffen und Märkte; allein fie 
Serrigk. IV. Th. Mm haben 
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haben auch ihre großen Nachtheile. Sie machen 
den Nationalhandel ganz zu einem Paffivhandel, 
und von der Speculation der Ausländer abhäns 
gig, und bringen den Staat um die Fracht. 
Große Niederlagsftädte und Freyhaͤfen haben die 
ai der Meffe auf beſtaͤndig. 


$. 1151. : 
Ale Bemühungen des Staates in Anfehung 
der äußern Handlung werden ohne Mitwirfung 
des Kaufmannes vergebens feyn. Der Staat 
ift Daher verbunden ihn zu fhüßen, und ihm feine 
Gefchäfte in allen erlaubten Fällen zu erleichtern, 
alle Vorurtheile gegen feinen Stand, z. B. daß 
Handel den Adel entehre, auszuvotten, den Ue— 
beryang des Adels in andere Stände zu bindern, 
daher feinen eigenen Stand durch beygelegte Bor« 
züge zu ehren, den großen Vorzug vieler Fleinerer 
Handelsleute gegen wenige große und reiche niche 
zu verfennen u. ſ. f. 


§. 1152. 

Colonien, ſo fern ſie zur Vergroßerung des 
Handels errichtet werden, ſtehen gegen den Mut⸗ 
terſtaat in einem doppelten Verhaͤltniſſe; in An-⸗ 
ſehung der Fremden machen fie ein Theil des 

Staates aus, in Anſehung des Staates felbft 
aber werden fie von ihm wie Fremde betrachtet, _ 


EN N TER 
Der Mutterſtaat zieher alfo aus feinen Colo⸗ 
nien vor jedem andern die — welche er 
ent⸗ 
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entweder verbrauchen oder wieder ausfuͤhren will. 
Er nimmt alles, was er von ihnen empfängt, 
nur in der einfachften Geſtalt, führet ihnen aber 
ve in der volifommenften Geſtalt zu. 


— 

Um die Colonien noch mehr in dieſer Abhaͤn— 
gigkeit zu erhalten, wird ihnen oft der Anbau 
aller derjenigen Materialien verbothen, woran 
der Mutterſtaat einen Veberfluß bat, und ihre 
Beichäftigung nur auf Das eingeführänft, was 
dieſem vortheilhaft iſt. Eben fo ſtrenge wird ih— 
nen alle Handlung mit Fremden abgeſchnitten. 


ge 1155 
Die Strache, fie ſey nun Wafferfracht 
oder Landfracht, vermehret nicht allein Die 
Summe der allgemeinen Beichäftigung,, fondern 
macht auch einen Theil des Waarenpreifes aus, 
welcher immer am ficherften bezahlt wird.  Gie 
iſt daher der Aufmerkſamkeit des Staates fehr 
würdig , weil fie bey einer vortheilhaften Hand⸗ 
fung den Gewinn vermehret, bey einer nachthei⸗ 
ligen aber den Verluſt vermindert. Der Staat 
muß Daher Sorge tragen, fich dieſes geboppelten 
Vortheiles zu verfichern, und ſich bey feinem ganz 
zen Handel die Fracht zuzueignen, zugleich aber 
felbige fo wohlfeil als möglich iſt, zumachen füchen, 


Ne 

Man verfichere fih der Waſſerfracht durch 

Schiffahrtsacten wie die AR ift, der 
Mm 


Sands 
) 
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Landfracht aber, durch Abgaben von fremden 


Krachten oder Verboth derfeiben. Allein wenn 


die fremde Fracht wohlfeiler ift, als die einheimis ; 


ſche, welches bey Fleinen handelnden Staaten der 


Fall iſt, fo würde es unmeife fern, ihr ausweie 


chen zu wollen. So waren die Holländer ehedem 


die allgemeinen’ Fubrleute für ganz Europa, und”. 
find es zum Theil noch, und —— ſch fee 


| wohl dabey. 
6... 1157. 


Die Wohlfeile der Landfracht wird durch gute 
Straßen, und ein wohleingerichtetes Fuhrweſen 


befördert. Alle Staaten find jetzt von der Wich— 


tigkeit der Handlung lebhaft genug überzeugt, und 

doch wird noch in vielen fo wenig Sorge für gute 
Straßen getragen, fo fehr fie auch die Lebhaftige 
feit der Handlung befördern und die Waarenpreife 
vermindern. Zu guten Straßen gehören bequeme ! 


Wirrhshäufer, Brcken Meilenſaͤulen uff 
§. 1158. 


"Die Gefahren zur See würden Die —— 
lung gar ſehr hindern, wenn man nicht durch die 
Aſſecuranzen Mittel gefunden haͤtte, dieſe Ge⸗ 
fahren unter mehrere zu vertheilen. Das Aſſe⸗ 
euranzgefchäft Fann fo wohl als ein Huͤlfsmittel 


der Handlung, als auch als ein eigenes Hand» 


Iungsgefchäft betrachtet werden. Als ein Hülfge 
mittel macht es einen Theil des Waarenpreifes | 
aus; als ein Handlungsgefchaft erhalt und vers 


mehret es den Reichthum des Sandes. 


Sg 
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§. 15 % 
Der Staat forget für gute Aſſecuranzord⸗ 
nungen, worin alle Fälle, fo viel moglich ift, 
beſtimmt und nad) der Billigkeit entfchieden feyn 
muͤſſen. Außer dem Verhaͤlthiſſe der Gefahr ſind 
die Aſſecuranzen niedriger, je niedriger die Inter⸗ 
effen find; der Staat hat Daher auch in Diefer 
Ruͤckſicht ſo viel an ihm ift zu forgen, daß die 
Intereſſen nie zu hoch fleigen, und überhaupt die 
Aſſecuranzen fo fehr zu begünftigen, als er kann, 
weil fie den Reichthum des Staates vermehren, 
‚daher. auch eiferfüchtige und. oft feindfelige Natio⸗ 
nen ſich Ye Waaren und Schiffe affecuriren, 


$. 1160. 


Das Beld ift das Mittel, den Ueberfchuß 
in be Handlung auf der einen Seite zu vergüfen, 
und da es auf Koſten des Staates gemünget wird, 
ſo leiſtet derfelbe durch. fein aufgedrücktes Gepräge 
für deffen Güte und Gewicht die Gewähr. Bile 
fig follte alfo der Gehalt oder wahre Werth des 
Geldes allemal mir dem äußern übereinftimmen, 
weil darauf das ganze Vertrauen gegen das Geld . 
beruhet. - Allein Neigung, einander bey der Aus: 
‚gleihung des WBaarenempfangs zu übervortbeilen, 
Unfähigfeit. oder Betrug der Münzbeamten, die 
Muͤnzkoſten felbft, die von unverftändigen Finanz⸗ 
bedienten aufgebrachten Gepraͤggewinſte, oft auch 
Nothfaͤlle, machten, daß: der.außere Werth von 
dem innern abwich, wodurch denn die vielfachen 
Münzverwirrungen verurfacht wurden, welche end⸗ 
* ordentliche Maͤnzgeſete nothwendig machten. 

Mm3 5. 1161. 


G = x 
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— §. 1161. 


Was dieſe Muͤnzgeſetze noch wichtiger macht, J 
iſt, daß man zu dem Stoffe des Geldes nicht ein, 
fondern zwey Metalle erwaͤhlet bat, God und 
Silber, welche einen verfchiedenen Grad der Gef 
tenheit haben, worauf das Verhaͤltniß ihres Wer⸗ 
thes gegen einander beruhet. Zwar hänge diefes 
oft von den Umftänden ab, und fann an einem 
Orte zu einer Zeit. fteigen und zur andern fallen, 
nachdem eines ı mehr geſucht wird, alsdas anderes 
alfein da diefes bloß zufällig iſt, fo koͤnnen bie 
Muͤnzgeſetze darin nicht folgen. 


6... 1162, 
Die Abfihe der Miünzgefege ift zu verbin, 
dern, daß eine Nation fo wohl bey ihrer Ausgas 
be, als bey ihrer Einnahme feinen Verluft leide, 
Es iſt daher einer der erften Grundſaͤtze, theils 
Daß der innere Werch mit dem aͤußern überein 
fiimme, theils aber auch, daß bey den Gold- und. 
Eilbermünzen gegen einander dasjenige Verhaͤlt⸗ 
niß angenommen werde, welches andere Staaten, 
mit weichen man im Verkehre ſtehet, haben. Weicht 
en von dieſem Örundfage ab, fo hat die Nation 
in ihrer Handlung auf allen Seiten Verluſt. | 


— F. 1163. 

Soll er aber gehörig befolget werden, ſo muß 
der Staat bey ben groben Muͤnzen die Muͤnzko⸗ 
ſten nicht auf die Münze fehlagen, und feine 
Minzgremedia dulden. Die Scheidemüngen find 
dieſem Gefege nicht unterwerfen, weil fie nur für, 

den 
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den Buͤrger des Staates beftimme find; aber als⸗ 
dann iſt es fehwer, Die Einmwechfelung der groben 
Müngforten gegen fremde oder einheimifche Scheis 
demuͤnze und die Ausfchleppung der erflern zu 
x verhuͤten. 

§. 1164. 

Der Abſicht der Scheidemuͤnze nach, darf 
ſie nicht ohne Graͤnzen vermehret werden, weil 
ſie alsdann den vorigen Mißbrauch erleichtert. 
Sie muß gegen die ganze im Umlaufe befindliche 
Summe Geldes im Verhaͤltniſſe ſtehen. Dieſes 
Verhaͤltniß iſt ſchwer zu beſtimmen. Gemeini⸗ 
glich nimmt man dafür den zoften Theil der gan⸗ 
zen Geldmaffe eines Staates an, Vielleicht iſt 
ſolches fehon zu viel; vielleicht follte fie der Sums 
me der täglichen Verzehrung der arbeitenden Elaffe 
Der Nation, welche in Scheidemünge einzufaufen 
‚gewohnt ift, gleich feyn. 

= $. 1165. 

Da aber bey dem. Zufammenhange der Hand? 
fung die fremden Münzen aus einem Sande nicht 
‘ ausgefchloffen werden Finnen, indem fie vielmehr 
den Kreislauf Iebhafter erhalten, fo muß der 
Staat dafür forgen, daß die Marion bey dem 
Empfange fremder Münzen nicht bevortheilet wer« 
de. Es werden daher alle fremde Münzen durch 
das Muͤnzamt probiret und valvirer, d. i. nach 
dem Münzfuße des Landes berechnet, der heraus» 
gebrachte wahre Werth aber wird durch Münzs 
edicte befannt gemacht. Bey diefer Berichtigung 
der — Muͤnze "n aud) die Furcht weg, daß 
| im 4 die 
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die feinere Nationalmünze dadurch werde aufge: 
wechſelt und außer Landes geführet werden. 


§. 1166, 


| Es ift die Frage, ob es in den bringenbflen 
Umftänden dem Staate anzuratben ift, ſich durch 
eine geringhaltige Ausprägung Huͤlfe zu verſchaf— 
fen. Die Stage bat mehr als eine Seite; aber 
man betrachte fie, von welcher man will, fo wird 
fie auch bloß von der Geite des. gehofften. Vor⸗ 
theils betrachtet, nicht zu bejahen ul 


G. 1167 
Die Abficht des Geldes iſt, den Unterneh⸗ 
mungen der Emfigfeit zum Mittel zu dienen, 
Se öfter es aus einer Hand in die andere gebet, 
defto mehrern wird dadurch ein Mittel verfchafft, 
. etwas zu unternehmen. Der Umlauf des Gel» 
Des ift daher für den Staat fehr wichtig, weil 
die Summe der Befchäftigungen und die Größe 
des Vortheils davon abhängt, je fehneller oder 
langfamer jes aus einer Hand in die andere gebet, 
Alles was den Umlauf des Geldes hemmt, hemmt 
auch die Selaoflgmngen, und fihadet der Ber 
völferung. | 
ern — 

Es gehoͤret zu dem Umlaufe zuvoͤrderſt eine 
gewiſſe wirklich gegenwaͤrtig vorhandene Summe 
Geldes, und dann, daß dieſes Geld feinen Umlauf 
in der "nötigen Geſchwindigkeit verridhte. Die 
für einen Staat zum Umlaufe nothwendige Sum» 
me Geldes läßt ſch, — der vielen zufaͤlligen 

und 
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und geränderfiöhen Umftände nicht genau beſtim⸗ 
men. Indeſſen hänget der Preis der Waaren 
gar fehr von der größern oder geringern Dienge 
Bert im Umlaufe befindlichen Geldes ab. 


9. 1169. 

Das Geld kann entweder auf lange Zeit und 
immer, oder nur auf einige Zeit aus dem Um⸗ 
laufe kommen. Jenes findet Statt, wenn eg 
aus dem Sande gefendet wird, durch Auswande— 
rungen der Bürger, durch den Befig einheimiz 
fher Güter von Fremden, durch Anlegung in 
fremde Banfen, durch Schäge und Capitalien« 
ſammeln, durch Anſchaffung vieles Gold- und 
Silbergeſchirres, durch Münzirrungen, Die Ges 
ſchwindigkeit des Umlaufes hemmen große Zah. 
Tungstermine befonders aber die ungleiche * 
/ Merung des Vermoͤgens. | 


$. 117% 

Der Stockung durch Verboth der Ausfuhre 
‚zu hindern iſt unnoͤthig, wenn die Bilanz der 
Handlung fuͤr eine Nation iſt, weil alsdann die 
Uebermachung des Geldes vortheilhafter durch 


Wechſel geſchlehet, fruchtlos aber ja ſchaͤdlich und 


wider den Nationalcredit, wenn die Bilanz wider 
eine Nation iſt. Auswanderungen werden weder 
durch Verbothe, noch durch ſtarke Abzugsgelder 
gehindert; man ſorge, daß niemand Urſache habe, 
oder wuͤnſche, auszuwandern. Fremden muß 
der Ankauf einbeimifcher Güter befchränfet, oder 
* den —— — vorgebeuget wer⸗ 

m 5 den, 
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den. Am fhädlichften find Staatsverpachrungen 


an Ausländer, Wenn die Anlegung des Geldes. 
in fremde Banken um der hoͤhern Zinfen willen 
gefchiehet, fo ift fie ein Zeichen des Ueberfluſſes 


des Geldes, folglich dem Staate vortheilhaft. 
Der Einlage in fremde Leibrenten wird am ſicher⸗ 
ſten durch Befoͤrderung des Eheſtandes und Ein⸗ 


ſchraͤnkung der ER vorgebeuget. 
| Gi 12715 


Schaͤtze, die der Staat fammelt, find nur dann — 
unnachtheilig, wenn der Umlauf des Geldes das 


Durch nicht gehindert wird, d. i. wenn außer die⸗ 


fen beygelegten Schäßen nod) die zum Umlaufe 

nothwendige Summe übrig bleibet. In andern 

Fallen find fie [HAdlich, und vermehren das Les 
bel, Der Luxus entziehet durch Geſchmeide, Gold- 
und Silbergeſchirre, verſſonnenes God, Ders 
goldungen u. fi f. dem Umlaufe unendlich viel baa« 
res Geld, Wenn diefe Prache Die Öränzen uͤber⸗ 
ſchreitet, ift ihr durch Aufwandgefege Einhale zu 


ehun, Gapitalienfammlung der Bürger und Hang, 


von Intereſſen zu leben, ſchadet dem Umlaufe mehr 
als man glaubet; noch ſchaͤdlicher find Creditope ⸗ 
rationen des Staates auf hohe Sutereffen und 
Leibrenten, weil fie unter andern auch Diefen Hang 


und Die Neigung zur Eheloſigkeit vermehren, 
$. 1172. 


Große Zahlungstermine hemmen allemal den 
Umlauf, die Zahlungen mögen nun an den Staaf 
oder von dem Staat geſchehen. Es ift daher 

— N noth⸗ 





# 
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nothwendig, die Termine fowohl der Einnahme 
als der Ausgabe, zu .verfürgen, befonders in 
Staaten, wo die. umlaufende Summe nicht groß 
if. Die Geſchwindigkeit des Umlaufes erſetzet 
den Abgang der Menge, und zehen uͤrger, wo⸗ 
von jeder 1000 Thaler beſitzet, nuͤtzen dem Staate 
mehr, als einer, welcher fo viel als fie alle befis 
get. Die Ungleichheit der — des Gel⸗ 
des entſpringet aus einem Mangel der Staatsoͤco⸗ 
nomie, aus einer ungleichen Bevölkerung, und 
befonders aus der Veberladung der Hauptſtaͤdte, 
welche dem Staate auch in diefer Rückfiche ſchaͤd⸗ 
lich) find, wenn fich nicht der Ueberfluß aus der 
Hauptſtadt durch Manufacturen u, ſ. f. wieder in 
die Provinz ergießet. 


$. 1173. 

Die Folgen des gehemmten Kreislaufes des 
Geldes find, Wertbeuerung ver Waaren, Vers 
minderung des Gewinnſtes der Emfigfeit, welche 
Geld auf Zinfen aufnehmen muß, und Theilneh« 
mung des Capitaliften an demfelben. Alle drey 
Uebel haben wieder eine anfehnliche Familie ans 
derer Uebel, die wir bier nicht verfolgen koͤnnen. 
Einige der wichtigften find, der verminderfe 
Werth der liegenden Gründe, Der vermehrte Reitz 
zum Capitalienfammeln, und die beförderte Ehe: 
Tofigkeit, Die obrigfeitlichen Hevabfegungen ver 
Sintereffen fteuert dem Uebel bey Mangel des 
Geldes fo wenig als Brottaren in einer Hungers— 
noth; der gehemmte Umlauf des Öeldes muß wies 
der fren gemacht, und die Induͤſtrie belebet wer 

den, 
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den. Es geſchiehet ſolches durch Vermehrung 

der umlaufenden Münze, durch umlaufendes Pa- 
piergeld, durch weiſe Vertheilung dieſer Summe 
unter die arbeitenden Claſſen, durch Leihbaͤnke, 


Vermehrung der Handlung. u. ſ. f. 
$. 1174. 


Der Credit ift das Zufrauen bes. Slänbie 
gers zu der richtigen Bezahlung des Schuldners, 


. Er geüindee fich entweder auf ein Unterpfand oder 


: auf die bloße Perfon dee Schuldners; jenes heiße 


der reelle, dieſes der perfünliche Credit. Hier 
haben wir e8 nur mit dem Staatscredite zu 
thun, aber au) nur, fo fern er in den Private 


„credit einfließt. Der Realcredit iſt ſchwach, wenn 
das Vermoͤgen des Schuldners unſicher iſt, daher 
iſt in deſpotiſchen Staaten der Privatcredit immer 


gie ; und der Bucher — 
’ $. 1175. 


Außer dem haͤngt der Privatcredit, ſo weit der u 
Staat einen Einfluß darauf Hat, von der Ueber» 


zeugung des Gläubigers ab, daß feine Gefahe 
durch den Staat feines Schuldners nicht werde vers 
‚größere werden, Die Größe und Unftätigfeit der 

Abgaben, der wanfende Staatseredit, mangels 
hafte Rechtspflege, und Nachſicht gegen muth⸗ 
willige Banqueroutte, Feoachen und — den 


Privatcredit. — 
9.1176. 


Handelsgeſellſchaften erleichtern die — — 
lung bey ſchweren, koſtbaren und gefaͤhrlichen 
Untere 





2.060 Hendlungẽeniſſenſheft * 


Unternehmungen. Der Staat muß fie daher 
durch Befreyungen, Vorſchuͤſſe, u. ſ. f unters 
fügen. Allein, da alle Monopolien (ini find, 
| fo find ausfchließende Gefellfichaften nur im Falle 
der Noth zu billigen, und auch dann muß man 
\ihre Folgen fo wenig ſchaͤdlich, als möglich iſt, 
zu mad)en füchen. Dahin gehoͤret beſonders die 
Vorſicht, daß ſie nur auf eine beſtimmte Zeit be⸗ 
freyet werden, fo daß der Staat fie aufheben 
kann, wenn eine Handlung einmal fo eingerichtet ‘. 
iſt, daß jeder Bürger daran Antheilnehmen kann. 


| 

















Se Kurze: 
J Die Ueberbringung des baren Geldes zu Ver⸗ 
guͤtung eines Ueberſchuſſes iſt theils gefaͤhrlich, 
cheils koſtbar, theils langſam; allen. dieſen Uns 
bequemlichkeiten helfen die Wechſel ab, welche 
daher der Staat unterſtuͤtzen und den Veruſ bey 
einer nachtbeiligen Bilanz zu vermindern fuchen 
muß. Das legtere gefchiehet von Seiten des 
Staates befonders durch bare Ueberfendungen, + 
wenn Auffaufung der Wechſel der Handlung 1% | 

(Operationen pertheuern wuͤrde. 


$. 1178. 
| Die Grundſate der Handlungstractaten 
Is mit den Grundfägen der äußern Handlung 
einerley; freye Einfuhre feiner Producte mit Aus⸗ 
ſchließung anderer Nationen und gegen geringe 
Eingangsrechte, freye Ausfuhr der Waaren, , 
das Verfaufsrecht gewiffer Waaren, unbeſchraͤnk⸗ 
ter EDurchäug u. fr f find ihre Abſichten, die man 
Il dabey 


"568 7. Theil, Staatswiſſenſchaft. 


dabey zu: erreichen ſucht, wenn man kann, und : 


wenn die andere Nation Fursfichrig — eine 


| feitige Vortheile einzuraͤumen. 


$. 1179. 


Die Handlungsbilanz Iehret den Staat, 
den Fortgang der Handlung , ihre Vortheile und 
Nachtheile berechnen. Sie ift daher für die 
Handlungspolitik überaus wichtig, weil fie ihr 
Die Maßregeln an Die Hand giebr, vie Sanoaiil N 


| zu leiten. 


$. 1180 


Man beuviheifee den Zuftand der Handlung 
eines Staates entweder allgemein und. uͤberhaupt, 


aus dem Wechſelcurſe, aus der Hoͤhe der. In⸗ 
tereſſen, aus der Vermehrung oder Verminde⸗ 


rung der Fracht, und uͤberhaupt aus der Zunah⸗ 
me oder Abnahme der Bevoͤlkerung; oder auf eine 
beſtimmtere Art, Durch die Vergleichung der Ein 
fuhre mie der Ausfuhre, welche im engen Vers 


ftande die Dilanz heiße. 
§. sıgr, 


Dieſe Bilanz iſt von gedoppelter Art; die 
numeriſche, wenn die ein - und ausgeführten 


Waaren nach ihren Preifen beftimme, und mit 


einander verglichen werden. Die Bilanz heiße 
alsdann vortheilhaft, wenn mehr ausgeführet als 
eingeführet worden, aber nachtbeilig, wenn die 
Einfuhr die Ausfuhr uͤberſteiget. Oder die Bilanzʒ 


ES IN nf Sn re Bug nn 


des 9 


| 
J 
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des Vortheils, wenn man berechnet, auf welcher 
Seite mehr Menfchen find befchäftige worden. 


| 
Be §. 1182, 
| Bevölkerung und Befchäftigung find die Ab⸗ 
‚fihten der Handlung von Seiten des Staates, 
Es kann die numerifche Bilanz nachtheilig, und 
die Bilanz des Vortheiles dennoch vortheilhaft 
Feyn, wenn Die ausgeführte Waare mehr Mens 
| ſchen befchäftigt, als bie eingeführte, Wenn ein 
"Staat dem andern für 3 Millionen Juwelen, und 
diefer. jenem nur für 2 Millionen Leinwand oder 
| Getreide liefert, fo ift die numerifche Bilanz für 
jenen, die Bilanz des Vortheils aber für diefen, 
und diefer gewinner, weil feine Leinwand und fein 
| Getreide durch Erzielung und Fracht mehr Men« 
ſchen befchäftigen, als Sfumwelen, Hierzu fomme 
noch, daß bey dem letztern die Antheile des Gen 
winnes Fleiner find, und daher leichter und fchnel« 








m 


| ger 182 

"Ben Berechnung der numerifhen Bilanz 
muß, wenn fie nicht unrichtig ausfallen foll, auf 
beyden Seiten alles Das abgezogen werden, was 
lan Fracht, Commiffion, Stoff, Zubehör u. f f. 
von und an die Bilanz jiehenden Staaten be= 
zahlet worden. Es muß baher jeder Staat erft 
deine befondere Bilanz in Anfehung eines Staates 
Hallein, und dann erft die allgemeine Bilanz ziehen. 
Man Fan gegen die eine oder Die andere Marion 
! ‚verlieren, und doch die Bere für ' haben, 
. 1184» 
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| aa 


Die richtige Bilanz zeiget dem Staate den 


ganzen Zuftand feiner Handlung, entdeckt ihm 


“ 9 = 


die Mängel derfelben, und faget ihm, wo fie ſei⸗ | 


ner Hülfe bedarf, wo die Einfuhre zu vermindern; 
wo die Ausfuhre ju vergrößern und zu ermuntern. 


Die Zollregifter find Dazu nicht hinlaͤnglich, rheils, 


weilder Schleihhandel fie unrichtig macht, theils 


auch, weil fieden Vortheil oder Verluſt der Fracht, 
des Wechfels, der Aſſecuranzen u. ſ. f. nicht ans 


geben Fönnen. 
— $. 1185. 


: Die Ausübung aller bisher angegebenen 
Grundfäge muß einem oder mehreren Collegiis 
aufgetragen ſeyn, welche Einficht und Thärigfeie 


genug befißen, alle die Anftalten zu treffen, wele 
che die Aufnahme der Handlung ſowohl uͤberhaupt, 


als aud) in günffigen Augenblicken erfordert. 
$. 1026, 


Beſtehet ein Staat aus mehrern Provinzen, 
fo erfordert jede ihr. eigenes Fleines Handlungs⸗ 
collegium, welches den Nahrungszuftand feis ” 
ner Provinz beforgen , wichtige Vorfälle aber an 
das oberfie Handlungscollegium einſendet, 
welches unfer den verfchiedenen Theilen des Staa -⸗ 
tes. ein Sleichgewicht des Vortheils zu erhalten 
wiſſen muß. Es verſteht fich von felbft, daß die 
Männer, mit welchen dergleichen Collegia befeget 
werden, Männer von Thaͤtigkeit und. Einfiht, 
Patrioten, und der politifchen N x 

| ————— 
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ſchaft vollkommen kundig ſeyn muͤſſen; die kauf⸗ 
maͤnniſche reiche dazu nicht hin, weil beyde fi fi ch oft 
toiberfprechen und a | 


Dritte Abtheilung. 
Finanzwiſſenſchaft. 


1187, 

Die vielfachen und veränderlichen Beduͤrfniſſe 
des Staates, das Deftreben jedes Bürgers von 
der gemeinfchaftlichen Laſt immer den Eleinften 
Theil zu tragen, und die Untreue der Finanzbes 
dienten haben Die Verwaltung der öffentlichen Eine 
Fünfte zu einem fehr verwicfelten Gefchäfte gemacht. 
Die Sinanzwiffenfchaft, lehrer die Grundfäge, 
nach welchen die Einkünfte eines Staates auf das 
vortheilhaftefte gehoben werden; fie lehret folglich 
| den Vortheil des Staates mit dem Beften des 

| me zu verbinden, 


ge 1188» : 

Ein Staat, das ift, eine Verbindung meh 
rerer einfacher Geſellſchaften, hat mehr Beduͤrf⸗ 
niſſe, wie die einfachen Geſellſchaften, und dieſe 
werden gemeine oder Sffentliche Beduͤrfniſſe 
genannt, weil ſie den ganzen Staat betreffen. 
Sie beſtehen in den Mitteln, die Sicherheit und _ 
| Bequemlichfeit der Bürger, die Geſetzgebung und. 
die Vertheidigung zu handhaben. Es war der, 
Natur der Sache und der gefellfihaftlichen Wer⸗ 
eng. IV. Th. Mn bins 
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bindung gemaͤß, dieſe Laſt unter die Glieder der 


J 


Geſellſchaft zu vertheilen. Sie beſtand anfänge ⸗ 
lich in wirklichen Dienſtleiſtungen aller Are, aber 


der Natur der Sache nach nur zu ſolchen, welcheder 


Abſicht der ganzen Verbindung — waren. 
er 


Bey zunehmender Volfsmenge, bey mehe 


Ausbreitung, bey auffommenden Linterfchied 


der Stände, kurz, bey mehr Cultur, wurden die 


wirklichen Dienftleiftungen beyden- Theilen bes 
ſchwerlich. Man verglich ſich, ſie zu ſchaͤtzen, 


und nun entſtanden Kinkuͤnfte, deren Abſicht 


und Endzweck mit den eigentlichen Dienſtleiſtun⸗ 
gen einerley blieb. Die Kriegsdienſte wurden 
unter dem Schutze der gebensverfaflung noch am 4 


laͤngſten perſoͤnlich geleiſtet. 
$. 119% 


nen Dienft zu beforgen. Sollen fie ihre Abfiche 
erfüllen, fo müffen fie das “Belte des Staats mit 


dem Beſten des Bürgers vereinigen, folglich. auf 


Staatseinkänfte find demnach Einkünfte, 4 
welche der Staat hebet, den norhwendigen gemeie 


4 


R- 


3 
E 


die vortheilhaftefte Are gehoben werden, welche He 


bung zugleich die Verwaltung mit in fich ſhleßet a 


$. rıor 


Derfönliche Dienfte über das Norhwendige nn — 
verlangen, würde völlig unnuͤtz ſeyn; aber mit 
den Einkuͤnften verhält es ſich anders, und man 
wird bey ai leicht —— das 


Noth⸗ 


ni nn a ni ar 
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Mothwendige zn vermehren. Auf der andern 
Seite hat der Bürger nicht fo vielen Reitz, ſich 


perſoͤnlichen Dienften zu entziehen, als er bat, 
‚fid) von Abgaben frey zu machen. Daher rühree 


denn das Beſtreben, auf der einen Seite die Eins 
Fünfte zu vermehreny und auf der andern, ; feinen 


Beytrag zu vermindern. 


$ 1192. 
Ä Die Sinanzwiffenfihaft vereinigt beyde einans 
ber widerſtehende Vorrheife in dem Endzwecke 


der bürgerlihen Verfaſſung. Die Einkünfte deg 


Staates müffen zureichen, und der Antheil jedes 


eingelen Bürgers muß mäßig ſeyn. 


$. 1193. 
Die Einkuͤnfte des Staates find zureichend, 
wenn ſie dem Aufwande angemeſſen ſind, welchen 
der Staat zu beſtreiten hat. Dieſer Aufwand iſt 
theils rer ‚ teils nuͤtzlich; Die Beurthei— 
fung beydes aber muß freylich der höchften Gewalt 


uͤberlaſſen bleiben, weil das Vertrauen, welches 


er Öliederdes Staates in fie fegen, folches er e dert. 


 $. 1194 En 
Die © icherheit, des Eigenthumes, eine der 


eefken und vornehmfien Abfichten der bürgerlichen 


Merbindung, erfordert die Mäßigfeit der Abgabe 


für den Bürger, DT. das gehoͤrige Verhaͤltniß 


feines Antheiles, ſowohl in Anſehung feines Ver⸗ 


moͤgens, als des allgemeinen Beduͤrfniſſesß. u 


der Slnanzwiſſenſchoft blos auf die immer währende 
in 2 Ver—⸗ 


— 
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Vermehrung der öffentlichen Einkünfte zu fehen, 
heiße, die Abficht der legtern ganz verfennen, 


das Mittel zum Endzweck machen, und den 


Staaf zu Grunde richten, Die Einkünfte bes 


ftändig vermebren, ſagt nichts anders, als den 


Aufwand beftändig vermehren. 


Se 1195. 


Die Graͤnzen diefes Maßes laffen fich — 


genau beſtimmen, weil ſowohl das Vermoͤgen 


des Bürgers, als das allgemeine Bedürfniß ver ⸗ 


aͤnderlich iſt. Ueberhaupt aber gile der Sag, daß 
der Staat ben kleinſten Antheil, der moͤglich iſt, 


fordere. 


$. 1196. 
Der Aufwand des Staates iſt nicht willkuͤhr⸗ 


lich, ſondern wird von mancherley innern und aus 


gern Umſtaͤnden beſtimmt. Der Privatmann 
jchränft feine Ausgaben nach der Einnahme ein, 
allein der Staat muß, die Einnahme nad) dem 


Maße der Ausgaben beftimmen. Der Aufwand 
iſt entweder ordentlich, wenn der Ruheſtand 


nirgends bedrohet wird, oder außerordentlich, 
wenn bie Ruhe des Staates entweder von außen, 
oder von innen in Gefahr iſt. 


$ 1197, ee 


Wenn die Größe des Bedürfniffes befanne 
ift, fo wird feſtgeſetzt, auf welche Art der Bey⸗ 
trag fo wohl zu den ordentlichen als außerordentlie _ 

| hen 


ee 


— 
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chen Bedürfniffen gefchehen ſoll; die Einrichtung 


dieſer Art bas Finanzſyſtem. 


dh 198. 

Der Beytrag der Bürger gefchiehet auf eine 
drenfache Art, entweder fo, Daß von dem ganzen 
Boden ein Theil dem Staate abgetreten und an- 
gewiefen wird, die ältefte Art, welche zugleich 


der Urfprung der Rammergüter und Domäs 


nen ift, oder durch Abtrefung fo genannter 


Sinanzregalien, oder duch Schaͤtzung, 


wenn jeder Bürger den Antheil entrichter, wel- 


hen der Staat ihm nad) dem Maße feines Ver 


mögens, oder feiner Einfünfte beſtimmt, daher 


‚Steuern, Baben, Anlagn uff Die 


Steuern find eigentlich nur das a hi 
der benden erftern Quellen. — 
$. 1199. 

Zur Beſtreitung des außerordentlichen Auf⸗ 


wandes geſchiehet der Beytrag gemeiniglich durch 
die Steuer, welche denn nach dem Maße des 
Aufwandes erhoͤhet wird. Da aber der Auf—⸗ 
wand dringend und groß feyn kann, und die Uns 


ftände felten erlauben, dem Bürger große Sum: 


men auf einmal abzufordern, fo bedient fich der 
Staat des öffentlichen Eredites, wenn er die nach⸗ 
theiligern Mittel, fowohl des Borgens, als des 
Ber vermeiden will, | 


61260 
Die Wichtike dieſes ganzen Geſchaͤftes er» 


| — daß daſſelbe von einem ai 


nz ‚before 


I 
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Deforger werden muß, deffen Pflicht unter andern 


auch darin beftehet, alle Worfchläge anzunehmen, 
zu prüfen und die brauchbaren zur Ausführung zu 


bringen, ohne doc Erpreffungen zu begünftigen, 
oder Projectmacer zu hegen. 


Eu 
8 


G . 1201, 


‚ Hieraus ergeben fich nun Die Theile ber gane 5 


zen Finanzwiſſe enſchaft. Sie lehret, 1. wie 
das Zinanʒſyſtem einzurichten, d. i. wie zu dem 


ordentlichen Aufwande die nothwendigen 


Einfünfte 2, von Domänen, 3. von Bega⸗ 


lien, und 4. von Steuern und zufälligen Ge⸗ 


fällen einzubringen, der außerordentliche 
Aufwand, aber 5. dur erhoͤhete Steuern, 


oder 6. den Staatscredit, oder wohl garı 7. 
durch Veraͤußer Ma zu beſtreiten, das Ganze a 


aber 8. von einem Sinenzcollegio zu Verwal 
ten, welches unter andern auch 9. die Sinanz- 
——— e zu —— hat. 


Sr 1202. 


Mothrvendiger Aufwand iſt nur der, welchen 
die Größe eines Landes, der Bevölferungsftand, 


das Vermögen und andere innere ſowohl als aͤu⸗ 


ßere Umſtaͤnde an die Hand geben. Iſt derſelbe 
beſtimmet, ſo wird der an —— nach wel⸗ 
chem die dazu erfordetlichen Einkuͤnfte auf eine 
gewiſſe und Dauerhafte Art gehoben werben 


koͤnnen. a 
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. 1203. | 
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| 
EN lm ee 7 0 
ot dDie 5 Bewißbeit muß ſowohl in Anſehung 
5 der Größe, als auch der Seit betrachtet werden, 
d. i. die Einfünfte müffen ſowohl unvermindert, 
als auch zu der beftimmten Zeit eingehen. Die 
Gewißheit in Anſehung der Groͤße haͤngt von 
Fetgenden Stuͤcken ab, 1. daß das Maß der 
doͤglichkeit nicht überftie gen werde, 2. daß die 
\  Eintünfie nicht von“ Öegenfiänben gehoben wer⸗ 





—— 


eiſen ſind; 3. daß alles auch ohne Ver⸗ 
Be in x Caſſe des Staates eingehe. 


sh, Sfanefichen — ſind ein Theil ii 
Nationaleinkuͤnfte; die Kenntniß des Ganzen 
muß daher den Grund zu einem guten Finanzſy⸗ 

‚fteme fegen. Die Quellen der Mationaleinkünfte 
find der Feldbau und. die Emfigkeit; von beyden 
muͤſſen die Vorſchußkoſten abgezogenwerden, Ihre 
| 6: Ste muß die politifche Rechenkunſt finden, 


— —— To! 

Die liegenden Gründe werden aus fagerbi- 
chern, Grundbüchern u. f. f. gefunden; das bare 
Vermögen läßt fich aus dem Verhaͤltniſſe des Gel- 
des gegen die unbeweglichen und beweglichen Guͤ⸗ 
ter, und aus der Höhe der Intereſſen die Höhe 

der‘ Nutzungen der liegenden Gruͤnde beſtimmen. 
Hiervon muß das zum Unterhalt noͤthige abgezo⸗ 
gen werden, ſo zeigt der Ueberſchuß die Summe 
SEN ——— Allein dieſe Berechnung 


Nn4 Br iſt 
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iſt Höchftens nur Muthmaßung, daher man fie, 
wo möglic, aus: Müngregiftern, Beramerfstabee 
len, Zoffregiftern u. ſa f. zu ergangen ſucht. Ca: 
pitalien als Capitalien Fönnen nicht mit in Red) 
nung fommen, weil fie der Mation Feine Eins 
Fünfte bringen, fie müßten denn in der Handlung 
u. ſ. f. angeleget ſeyn, in welchem Falle ihr Nu— 
Gen aber ſchon dort mit angefihlagen iſt. — 


$. 1206. | 
Nunmehr erft laͤßt fich. beſtimmen, der wie 
vielfte Theil der Nationaleinkuͤnfte zur Beftreis 
tung des nofhwendigen Aufwandes erfordert wird, 
und Diefer muß unter allen Provinzen nach dem 
— ihrer Einkuͤnfte gleich vertheilet werden. 
Als Provinzialeinfünfte ann nur die wirkliche 
Ausfuhr angefehen werden, die Ausbeute „der 
Bergwerke, die Befoldungen, die Verzehrung 
von Fremden, und die von auswärts eingehenden 
Intereſſen; Fury, es muß bey der Beribeilung des 
Antheiles auf einzele Provinzen auf die Bilanz des 
Geldes gefehen werden, wenn nicht nad) und nad) 
die fraurigften Folgen daraus Bene ſollen. 


§. 1209. 

Es gibt bey den Einkuͤnften des Staates 
immer gewilfe Cegenftände , welche der Hebung 
im Ganzen zur Grundlage dienen koͤnnen, und 
von deren Wahl die Gewißheit der Einfünftein - 
Anfehung der Größe abhaͤngt. Ob es wohl vor⸗ 
theilhaft iſt, die ganze Summe der Abgaben auf 
einen einigen Gegenftand au legen? Gewiß nicht, 
die 


die Unficherheitiift allemal die erfte Folge davon, 
Sowohl Die Gewißheit als auch. das genaue Ver⸗ 
haͤ⸗ ſeniß in Anſehung eines jeden Bürgers, erfors 
dert eine Vertheilung auf mehrere Gegenflände, 
und zwar am meiften auf folche, weldye der wills 
ns Veränderung nicht ſo ſehr ausgefegt fu. 


. % 1208. 

Weldhes find aber die ſchicklichſten a 
ftände, das Ganze oder doch einen wichtigen Theil 
der öffentlichen. Einkuͤnfte darauf zu gründen, die 
Bedürfniffe, oder Gemaͤchlichkeiten und Leber: 
fluß? Die legfern find willführlich, die Gewißheit 
der Einfünf te, entſcheidet daher für die erftern, 

und es kommt nur auf eine gufe Einrichtung der 
Hebungsart an, die Abgaben der arbeitenden 
Elaffe von ber ver, zehrenden mit tragen zu laſſen. 


9. 1209. 
| Ak den bey einem oder dem andern Gegen 
ſtande unvermeidlichen Abgang zu erfegen, muß 
ben der zu vertheilenden Summe auch diefer Ab- 
gang mit in Betrachtung gezogen, und nad) bil 


liger Schäßung mit zu der sangen Summe ge 
| ſchlagen werden. 


SER 1210, 2 
Da der Megent die Einfünfte des Staates 
nicht felbft heben und verwahren fann, fo müf 
ſen dazu erfahrne und rechtichaffene Perfonen’ er 
waͤhlet, und dieſe gut befoldet werden, Damit fie 
Feine Neigung. Iyaben, den Staat aus Noth zu 
Nnr 5 beſte⸗ 
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beſtehlen. Buͤrgſchaft reicht nur beh kleinen Eins 


nahmen hin, bey wichtigen iſt ſie ohne Nutzen. Oft⸗ 


malige Ablieferung, und öftere Unterfichungen 
des Se Re En e die nen 


$ } 211. 


Odhne richtige und genaue en ke an 


Feine Ordnung in dieſem fo verwickelten Gefchäfte 
zu gedenken. Ihte Eigenfchaften find "Kürze, 
Klarheit, Leichtigkeit, das, Ganze und die Theile 
- augenblicklich zu überfeben, — eine ri: 
a 

$. 1212. 


Die Bewißheit der Einkünfte in 1 Mie | 


“auf die Zeit hängt von der Ausmeffung der He⸗ 


un gstermine und der Pünktlichkeit in der Hebung 


‚Die Hebung muß auf ſolche Zeiten verlegt 


| x wo der Buͤrger am —— zah⸗ 
len kann; ſie muͤſſen in kleinere Antheile zerſtuͤcket 


werden, damit ſie deſto weniger beſchwerlich wer⸗ 


den. Um ben Kreislauf bes Geldes. nicht zu 
hemmen, muͤſſen die Hebungstermine nicht zu 


weit auseinander gelegt werden. Die Gewißheit 


der Einkünfte erfordert A daß ſie puͤnctlich und ohne 


Naͤchſicht, ſelbſt mie Zuziehung der Strenge ein⸗ 


gefordert werden. ER ſalen ſelbſt dem 
Buͤrger zur Laſt. — 


§. 1213, DER 


Da der Aufwand des — von Jahr zu 
Jahr wiederhohlet wird, ſo muͤſſen auch die Ein⸗ 


fünfte dauer haft fern. Soll dieſes ſeyn, ſo 


muß. 


3. Abth. Finanzwiſſenſchaft. 571 


muß fowohl der Bevölferungsftand, als die Bey⸗ 
trogfähigfeit der einzelen Bürger Feiner Bermins 
derung ausgefeger ſeyn. Hieraus folget der fo 
wichtige Grundfas der Sinanzwiffenfchaft s alle 
Einkünfte, welche mittelbar oder unmittelbar auf 
die Bevölkerung wirken, oder irgend einen Zweig 
ber Verhäftigung vermindern, find (chäbtich. 


$,.57214; 

Soll die Beytragsfaͤhigkeit der Buͤrger unver⸗ 
mindert erhalten werden, ſo muß die Summe der 
oͤffentlichen Einkuͤnfte weder zu groß angenommen 
noch unmittelbar vergroͤßert, keine Ausnahme 


von der allgemeinen Beytragspflicht geſtattet, und 


eines jeden Antheil nicht allein nach ſeinem eige— 
nen en fondern auch nad) dem Vermoͤ— 
gen feines Mitſteuernden ausgemejjen ı werben, 

| | Gr 
Um aber der Koften des nern 


Aufwandes deſto mehr verſichert zu feyn, die 


- Bürger mit großen Zahlungen nicht zu beſchwe⸗ 
ren, und den Staat nicht mit Zinſen und Credit 
zu belaͤſtigen, kann wohl nichts weifer, nichts 
heilfamer feyn, als zu der Summe der Ein 
Fünfte noch einen Theil zu ſchlagen, welcher bey 
Seite geleget wird, und dem außerordentlichen 
Aufwande zur Bedeckung dienet? Die Sache 
hat ihre fehr gute, aber aud) ihre ſchlimme Seiten, 


$. 1216, 5 


Man kann den engen Yufwand 
ie vorher befiimmen, und er, &, kann ſehr oft den 
ö aufs 
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aufgefparten Vorrath überfteigen. Große Abga⸗ 
ben, find allemal ein Hebel, welches man nie an« 
ticipiren follte, Der Staatscredit ift mit allen 
feinen Zinſen Feine fo große Saft, als ein immer 
hoher Abgabenfuß, welcher die Bevölkerung und 
die Belchäftigung fchwachet, und alle Waa⸗ 
ren vertheuert, folglicy den auswärtigen Handel 
entfräftet. Zu gefdhweigen Die großen Summen, 
welche durch dergleichen Vorraͤthe der Freisfaufens 
den Summe entjogen werden, 


! $. 1217, 

Es erhellet daraus zugleich, daß ein unfer 
allen Umftänden unveränderliher Entrichfungs- 
fuß nicht allein unmöglich, fondern auch ſchaͤdlich 
ift, weil er die Abgaben beftändig in einer großen 
Höhe erhalten muß. Eben fo ſchaͤdlich find aber 
auch öftere und plößliche Abänderungen beffelben, 
wiel fie den Werth der liegenden Gründe, die 
Speculation des Koaufmannes, und den Credit 
unficher machen. Es ift daher bey Enrwerfung 
eines Finanzſi yſtemes nothwendig, für den ordent- 
lihen Aufwand einen beftändigen Fuß feſtziſehen, 
welcher unveraͤnderlich bleibe. 


1218. — 

Die Einhebungskoſten muͤſſen mit zu dem 
öffentlichen Aufwande gefchlagen werden; je flärs 
ker fie find, deſto größer wird auch der Aufwand, 
Der Staat hebet entweder feine Einkünfte felbft, 
oder überfäßt die Hebung an andere, Im letz⸗ 
tern Falle geſchiehet folches entweder durch die 
Run: 
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N Grundobrigkeiten, oder der Staat verpachtet die 
oͤſſentlichen Einkuͤnfte, wobey wieder werfähiebene 
Unterarten Statt finden. 


$. 1219 
Die Ueberlaffung der Vertheilung der Ein 
Fünfte an die Grundohrigkeiten hat manches 
Sceinbare, aber noch — Nachtheiliges, be⸗ 
ſonders wenn die Grundobrigkeiten bey ver Eins 
hebung willführlic) verfahren ‚ und fi) frey zu 
machen Ben 


S, 1220, 


Die Derpachrung der öffentlichen Einfänfee 

ift die ſchaͤdlichſte und für ein Land immer traurige 

Art der Einbebung, fo daß man ſich nicht genug 
verwundern kann, wie weile Regenten ſich noch 

immer für dieſelbe entſchließen koͤnnen. Die 
ſcheirowren Vortheile, welche fie hat, verlieren 

ihr Scheinbares bey der geringſten Unterſuchung, 

und es bleiben nichts als die druͤckendſten Uebel 

zuruͤck. Der Bewegungsgrund des Pachters iſt 

immer Gewinn, und dieſer Gewinn, welchen er 

auf Koſten des Staates macht, iſt immer fuͤr 

den letztern verlohren. Wenn der Regent und der 
Staat nicht als zwey einander entgegen geſetzte 

Theile betrachtet werden, ſo laͤßt ſich leicht zeigen, 

daß die Verpachtung die theuerſte und koſtbarſte 

Einhebungsart für den Staat iſt, daß fie unter 

allen dem Unterthan am beſchwerlichſten ift, daß 

der Staat dabey Gefahr läuft, Die ganze Claſſe 

der Arbeitfamfeit zu Grunde zu richten, und daß 

Die 
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die ſcheinbaren Vortheile entweder eine Einbildung 
ſind, oder auch ohne Verpachtung erhalten wer⸗ 
den koͤnnen. 


& ——— 


Die eingewandte genaue Sparſamkeit bey 
Einhebung der Einkuͤnfte kann der Staat, wenn 
er will, durch ſeine Finanzbediente eben ſo gut er⸗ 
halten, als der Paͤchter; und wenn es ihm an der 
genauen Kenntniß der Gegenſtaͤnde fehlet, ſo iſt 
das bloß ſeine Schuld. Die gemiſchten Pach⸗ 
tungsarten heben einige Uebel, aber bey weitem 
nicht alle, denn auch diefe Fönnen fo weit gemiß« 
brauche werden, daß dem unterdrücken Bürger 
felöft die Freyheit zu fenfzen benommen wird, 
$:. 1222, 

Die eigene Hebung ver Einkünfte ift das einis 
ge Mittel, ven traurigen Uebeln auszunsichen, 
welche die vorigen Hebungsarten, befonders aber 
die legte, begleiten. Damit diefe aber nicht zu 
befcehwerlich und Foftbar werde, muß jeder feinen 
Beytrag genau will fen, und die Hebung muß ohne 
Stöhrung des Innern der Familien, auf die Für 
zeſte Art, und nur mit der ra Angel 
Bedienten gefcheben. 


re 

Da jeder feinen Antheil zu dem gemeinen Auf⸗ I 
wande beysutragen. verpflichtet iſt, fo muß auch 
niemand davon ausgenommen feyn oder werben. 
Ob niche gewiffe Stände, z. B. der Adel, die 

| | | Geiſt⸗ 
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Geiſtl ichkeit, die Gelehrten u. f fe Recht zu einer 
"Ausnahme haben? Sofern fie Bürger find, d. i. 
Theil an der Geſellſchaft und ihrem Schutze has 
ben, gewiß nicht. Aber fo iſt doch wohl der Dienft, 
welchen fie. denn Staate leiſten, einer Ausnahme 
werth? Vielleicht, aber denn koͤnnte jeder Stand 
Darauf Anfpruch machen, befonders der lands 
wirthſchaftliche, deſſen Dienfte für den Staat 
unendlic) wichtiger find, als die Dienfte des Ger 
lehrten. Ueberdieß wird ja ein jeder der genanns 
ten Stände für feine Dienfte befolder und bezah⸗ 
let, daher feine weitere Belohnung. nöthig iſt. 
Durch dergleichen Befreyungen wird Die ganze 
Saft von den vermögenbften auf Die armern und 
arbeitenden Elaffen gewälzet, an welcdyen dem Staat 
wenigſtens eben. fo viel gelegen feyn muß. Auch 
Die von dem Staate felbft ertheilten "Befreyungen 
find für denſelben nicht länger verbindlich, wenn 
fie dem Beften des Ganzen wiberflreiten , befon« 
ders wenn rg bie Umſtaͤnde — haben. 


NE 1224. 

Die Abgaben des Bürgers müffen — einem 
den Berhältniffe beſtimmt werden, nach dem 
Verhaͤltniſſe zu ſeinem eigenen Vermoͤgen, und 
nad) dem Verhaͤltniſſe zu dem Beytrage feiner 
Mirtfteuernden. Vermögen ift eigentlich alles, 
was Eigenthum iſt; allein bier kommt nur das 
nutzbringende Vermögen in Betrachtung. Dies 
fes, welches aud) der Stock, das Capital ge: 
nannt wird, ift gedoppelt, der wahre, welcher 
alle bewegliche und — Nutzen brin⸗ 
gende 
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gende Güter in ſich fafjer, und der perfönliche, 
oder die Faͤhigkeit zu erwerben. 
9. 1225. 

Um die Dauer der Staatseinkuͤnfte zu ſichern, 
muß weder Das wirkliche noch das perſoͤnliche Ca⸗ 
pital des Buͤrgers angegriffen werden, ſondern 
alles, was zur Fortſetzung des Erwerbes erfor⸗ 
dert wird, muß von Abgaben frey bleiben; dahin 
gehören, ber nothwendige Unterhalt, der Vor— 
ſchuß, und ein mäßiger Gewinn, der zur Forf: 
fegung des Erwerbes ermuntern muß. Will alfo 
‚der Staat feine Abgaben dauerhaft machen, fo 
koͤnnen fie niche anders als von dem reinen Ge: 
winne gefordert werden, und wenn Eein reiner Ge: 
winn gemacht werden Fann, zuB. by Mife 
wachs, Feuersbrünften, Wetterſchaͤden u. ff 
da hören auch die Abgaben billig auf, und koͤnnen 
chne Nachtheil des Staates aufhören, weil auf 
dergleichen Fälle bey dem Ueberfchlage des Staats⸗ 
aufwandes fehon mit ift gerechnet worden. Ruͤck⸗ 
fände in einer Finanzverwaltung find allemal ein 
Beweis des Mangelhaften in verfelben; von Vers 
ungluͤckten müffen Feine gefordert, und dem Nach⸗ 
läßigen Feine verftaftet werden. \ 


§. I 2206. va 

Greifen die Abgaben das Vermögen, ben 
Stock oder das Kapital an, fo wird ſowohl die 
Fäbigfeit beyzufragen gefehwächt, als auch die 
£uft zu erwerben vermindert, und in der Folge 
nehmen die Einfünfte des Staates felbft ab, Es 
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iſt ein irriger und zugleich ſehr harter Grundfag, 
daß das Volk deſto emfiger feyn werde — je mehr 
es mit Abgaben es werde, 


* 6. 122 m 

‚Um das Verhältniß der Abgaben au dem 
- Vermögen der Mitentrichtenden zu beflimmen, 
dienet ber Grundfaß, daß fich die Antbeile gegen 
einander verhalten müflen, wie die reinen Eine 
kuͤnfte der Steuerpflichtigen, d. i. wie die Sum⸗ 
men, welche beyden nach Abzug des — 
und — Berg) bleiben, | | 


$ 1228 | 

Aber wie nun das reine Einkommen En 
Bürger bey den unzähligen Verſchiedenheiten ver 
Claſſen, des Vermoͤgens, des Ermwerbes, des Unters 
haltes u. ff. zubeftimmen, und darnach eine völlige 
- Gleichheit unter den Steuerpflichtigen zu Stande zu 
bringen ? Die Sadye ift allerdings ſchwer, und 
‘in Anfehung der individuellen Gleichheit völlig une 
gnsglich,. daher die Sinanzwiffenfchaft hier nur 
auf ganze Elaffen zu ſehen, und eine folche Gfeich- 
beit ‚unter. den Claſſen feft zu feßen hat, daß die 
Abgabe für” denjenigen in jeder. Claſſe, der die 
wenigften Einkünfte hat, nicht druͤckend werde, 
Ein Finanzſyſtem, welches nur diefes bewirfet 
bat, iſt — vollkommen zu halten. 


se 1229. eg 
Diefe Volllbommenheit aber wird nicht durch 
den füßen Traum einer einigen Abgabe erreicht, 


gertigk. IV.Ch Do. welhe 
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welche bey den verfchiedenen Claſſen, Gegenftän- 
den und Erwerbungswegen in einem Staate uns 
möglich ift, und wenn fie möglich) wäre, aͤußerſt 
druͤckend und ſchaͤdlich ſeyn wuͤrde. 


Die meiſten Staaten haben Domaͤnen, 
d. i. Landguͤter ‚ welche dem Regenten al alg Regen⸗ 
ten aehören. Domänen fünnen nur in folchen Nee 
gierungsformen nüglic) feyn, wo bie hoͤchſte Gewalt 
auf eine abentheuerliche Art getrenntift, und z. B. 
das Recht Krieg zu führen, fid) in den Händen des 
Megenten, das Recht der Anlagen aber in den 
Händen des Volkes befindet. In andern Staa- 
fen verlieret das gemeine NBefen immer den Vors 
theil fo vieler Familien, welche ſich auf diefen. 
Grundftücen, wenn fie zertheilt würden, an⸗ 
bauen koͤnnen. | J 


—— 

Sind indeſſen Domaͤnen vorhanden, ſo miß 

ſen ſie auf die beſte moͤgliche Art genutzet werden, 

weil ſie die Abgaben der Buͤrger erleichtern. Ih⸗ 
re Verwaltung geſchiehet uͤbrigens nach den Grund⸗ | 

ſaͤtzen der Privathaushaltung, 


$. 1232; | 
Unter Regalien oder Sinanstegalien, t ver⸗ 
ſtehet man hier nur ſolche Vorrechte, durch wel⸗ 
che zu Beſtreitung des Staats aufwandes Ein⸗ 
kuͤnfte gehoben werden. Ihre Gegenſtaͤnde ſind 
einer alten ri lem Webereinftims 
| | mung 


3: Abeh. Finanzwiſſenſchaft. 579 
mung! bie Gewaͤſſer, die Wälder, die Landſtraßen, 
und die Guͤter unter der Erde; daher die Finanz⸗ 
regalien der wilden iſcherep, des Sorft zund 
Jagdrechtes, der Kandftraßen, des Gelei⸗ 
tes und der Zoͤlle, des: Poſtrechtes, des Berg⸗ 
und Salzrechtes, und Muͤnzrechtes; obgleich 
‚alle Handlungsanftalten z3. B. das Muͤnzrecht, 
Boll und Geleitrecht billig nicht als Quellen öfa 
fentlicher Einkuͤnfte angeſehen werden ſollten. Eis 
nige derſelben, z. B. das Forſt- und. Jagdregal, 
ſind Polizeyanſtalten, andere, wie das m 
mabte Conſumtlonsſteuern. | — 


AN $. 1233, — 

le, ‚öffentliche Einkünfte find geroiffermafen 
aufätig, entweder in Anfehung des Gegenftandes, 
oder der Summe, oder der Perſon. Allein es gibe 
welche, die es in allen drey Stücken zugleich find, 
und. daher im engern Verftande zufällige Zins. 
Fünfte genennet werden. . Dahin gehören Ruͤck⸗ 
fälle oder anheim gefallene Güter, Taren für 
a Berleihungen und Strafgelder. | 


1234 

"gu ben Rückfällen gehören heim gefaffene 
denen, eingezogene Güter der Verbrecher, mo fid) 
doch Die Strafe billig nicht weiter erſtrecken ſollte, 
als das Verbrechen, bie Einkuͤnfte aus dem ſo 
harten und barbariſchen Jure Abinagit oder 
Fremdlingsrechte, und das eben ſo unmenſchliche 
Strandrecht, welches doch an za! Orten 
* gilt. | | 
So 2 $. 1235 
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EEE RT oe 
Die Toren für —— “ — 
glich der wichtigſte Zweig der zufaͤlligen Einkuͤnfte, 
Doc) ſollte der Staat eigentlich nie Vorrechte verlei⸗ 
hen, um Einkuͤnfte davon zu heben Polizeygeſchaͤfte 
ſind keiner Taxe faͤhig, und es waͤre zu wuͤnſchen, daß 
auch alle Rechts⸗ und Gerichtsgeſchaͤfte unente 
geldlich geſchehen koͤnnten. Da ſolches wohl nicht 
leicht geſchehen wird, fo ſollten die Gerichtstaren 
dem Endzwecke der Kechtsverwaltung mwenigfteng 
beftändig unfergeordnet, und immer nach dem 
Gegenftande der rechtlichen Verhandlungen ein— 
gerichtet werden, Bedienungen und Aemter für 
Geld zu ertheilen, hat auch nicht eine ertraͤgliche 
Seite. Auch Strafgelder zeugen von einem 
Mangel an Grundſaͤtzen, wenn fie eine beträchtlis ; 
che Finanzrubrike ausmachen. 
$. 1236. 
Steuern oder Abgaben im engern Vers 
ſtande, find demnach die ergiebigfte und ſicherſte 
Quelle der öffentlichen Einfünfte. Sie find, der 
Erfaß des dem Staate ſchuldigen gemeinfchaftlis 
chen perfönlichen Dienftes, Sie haben mancher⸗ 
ley Nahmen, theils von dem Gegenſtande, mo« 
von fie gegeben werden, Grundſteuer, Kopffteuer, 
Tranffteuer; bald von der Beſtinimung, wie 
Schuldenſteuer, Kriegesſteuer Sräuleinfteuer, 
bald von der Hebungsart, wie die Loſung uf, m. 
§. 1237, 
Der Mapftab der Schaͤtzung ift Billig das 
reine re biefes entfpringt entweder - 
| wirk⸗ 
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rd Gurte oder Wermögen, oder aus pere 
fönliher Emfigfeie. Daher theilenfich Die Steus 
ern in zwey große Claſſen, in Steuern von 
wahrem Gute, dt. von liegenden Gründen und 
barem Gelde, und im nduftrial - Steuern, 
welche entweder durch‘ unmittelbare Schäßung des 
Gewerbes, oder durch eine Abgabe von ver 
Basen: eingebracht werben. 


: rg 1238. 


Im Grunde ift jede Steuer, wenn fie in Bes 
ae auf den Enfrichtenden betrachtet wird, eis 
ne Verzehrungsſteuer, und derjenige, welcher 
fie entrichtet, erhält feinen Erfag wieder von dem 
Verzehrer. Iſt dem Entrichtenden der Weg 
abgeſchnitten, feinen Erfaß von dem Verzehrer 
wieder zu erhalten, fo ift fie mangelhaft. Dies 
ſes Mangelhafte liege entweder in der Art der 
Steuer, . oder In der Art des Verhaͤltniſſes, ‚oder 
in der Größe, oder in der Einhebungszeit, oder 
5 in der a ! — 


96.1239. 


Die en einer Steuer iſt mangelhaft, 
fo oft ihr Gegenftand feine zuverläffige Beftims 
‚mung verſtattet; z. B. eine Gewerbefteuer, wel⸗ 
che alle einerley Gewerbe treibende Perſonen auf 
‚gleiche Art belegt, ingleichen wenn ihr Gegenſtand 
‚einer willkuͤhrlichen WBerminderung ausgefegt ift. 
In Anfehung des Verhältniffes iſt fie mangelhaft, 
wenn Be entweder vieles willführlich. iſt, oder 
1 03 auch 


% 
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auch wenn bie Vertheilung dem Erd wecke einer 
Steuer —— if, | 


—6 1240. | 

Sm: Anfehung der, ‚Einhebungszeit wird eine 
Steuer mangelhaft, wenn fie auf eine ſolche Zeit 
verleget wird, da der Entrichtende nicht Zeitgenug 
hat, zum Verkauf einen anftändigen Preis abzus 
warten, und dadurch zum Erfaß feiner Abgabe 
zu Eommen; z. B. Örunöfteuern in großen Ans 
theilen und nabe vor der Aernte. Die Größe 
der Abgaben vermehrer den Preis aller Waaren, 

und ihre Mannigtaldgteit, die Koften der Eins 
hebung. | | | iR 
Se 124r. | 

Hiltgpgen iſt eine Steuer unſchaͤdlich, fo oft 
fie der arbeitenden Claſſe Mittel übrig läßt, ihren 
Erſatz zu bekommen; wenn folglich der Gegen⸗ 
ſtand eines ſichern Verhaͤltniſſes faͤhig iſt, die He⸗ 
bungstermine in kleine Antheile und auf die ſchick⸗ 
lichſten Zeiten vertheilet werden, die Groͤße der 
Abgabe keine Verminderung des Gegenſtandes 
verurſacht, und ihre Eu u zu — 
tig und Be iſt. 


124% 0 

Dis Bermögen ‚beftehet — in nen 
weglichen Guͤtern, daher die Grundſteuer, Guͤ⸗ 
terſteuer, oder in barem Gelde, daher die 
Vermoͤgenſteuer in engerer Bedeutung. Die 
Grundſteuer iſt vermuthlich die erſte und aͤlteſte, 
und iſt noch jetzt die vortheilhafteſte und — 
Rn —— | ie 


F3 


... Abth. Finanzwiſſenſchaft 583 


Sie wird nach der Groͤße des Grundes, nach der 
Güte des Bodens und nach ben Werthe feiner 
Producte beſtimmt. Die Größe des Bodens zu 
beſtimmen, dienen Bermeffungen, genaue Karten, 
amd — und — 


Nech geſchehener Schäßung ift. der Steuer⸗ 
fuß zu beftimmen. Zum Maßitabe wird eine 
/ wahre Größe, mit Rüdficht auf die Güte, z. B. 
ein ganzes Gut, ein halbes Gut, ein Viertelgut 
der erften, zweyten, Dritten Claffe uff dem 
Geldanſchlage vorgezogen, weil der legte wandels 
bar, die aber unveraͤnderlich ie | 


| $. 1244 | 
A Die Brundftener ift ein Theil von den reinen 
Einfünften des Grundes, welche dabey allein fin 
‚Betrachtung kommen ınüffen, nicht aber der Stand 
des Beſitzers, weil fie fonft zugleich mit in eine 
Merfonenfteuer ausarten würde, Die Große der 
Steuer läßt ſich nicht allgemein beſtimmen, wohl 
aber laͤßt ſich unterſuchen, der wie vielſte Theil des 
allgemeinen Aufwandes auf die Laͤndereyen gelegt 
werden koͤnne. 

$. 1245. 

Es hat Sinanzfpeculanten "gegeben, welche 
nur eine einige Steuer eingeführer, und fel= 
bige allein auf die liegenden Gründe gelegt, alle 
übrigen aber aufgehoben wiffen wollten. Die ans 
—— VSoergen derſelben ſind, die einfachſte 

| 204 Art 
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Are der Hebung, die Ausfhlieffung offes Wie 
führlichen, die völlige Gleichheit unter allen 
Steuerpflichtigen, weil eine ſolche Abgabe eis 
gentlich eine Verzehrungsabgabe fey, welde der 
Derzehrende dem Grundbefiger wieder erftatte; 
Vermeidung der willführlichen Preisveränderuns 

gen ber $ebensmittel, Die Gewißheit der Einkuͤnf⸗ 

te für den Staat u. ſ. f. ; 


$, — 


Allein dieſen Vortheilen ſtehen entgegen, das 
Unvermoͤgen der meiſten Grundbeſitzer vor allen 
übrigen Claſſen den Vorſchuß zu thun, und die Uns 
moͤglichkeit, daß der Grundbeſitzer bey dem ver- 
änderlichen Jahrwuchſe Meifter des Preifes feyn 
Fönne, daher er feiner Rückzahlung nicht gewiß ift, 
fondern zu Grunde gerichtet werden muß, und 
dann falle nicht allein das gehörige Verhaͤltniß | 
zwifchen den Steuerpflichtigen, fondern auch die 
Gewißheit der SEHE: für den Staat weg. 


6 1240 


Indeſſen fcheine doch die Grundſteuer die einie 
ge zu feyn, welche dem offenen Lande angemeffen- 
ift, weil die ländlichen Gewerbe bloße Hülfstheile 
der Landwirthſchaft find. Selbſt die Häufer, 
Schlöffer und Palläfte erwa ausgenommen, koͤn⸗ 
nen auf dem Sande nicht befteuert werden, wohl. 
aber in Städten, wo fie Mierhe tragen und folg« 
lic) nußbares: Eigentfum find. Man fchäger die 
Häufer nad) den Feuerftärten, Feuermauern, 
— en⸗ 
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Fenſtern, Thoren, dem Ertrage u. ſ. f. Die * | 
— die ya und billigfie, > 


$. 1248. 

Das Vermögen eines Bürgers ift einer zur 
verläffigen Sei mung: folglich aud) eines richti— 
gen Verhältniffes unfähig, und eine zu genaue 
Unterfuchung ftöret die Familien und Nahrungs. 
geſchaͤfte. Es fommt dazu, daß bey ver Vers 

moͤgenſteuer Das unficherfte Vermögen dem ficher- 
fen gleich gehalten wird, daß das Vermögen 
hoͤchſt veraͤnderlich iſt, u. ſ. f. Wird die Verms— 
genſteuer bloß auf Capitalien gelegt, ſo wird der 
Capitaliſt ſeine Zinſen erhoͤhen und die Steuer fälle | 
wieder auf die arbeitfame Coſſe Ma 


9. 1249. | 

Die zweyte Claſſe der Steuern; die Indu⸗ 
ſtrialſteuer, entſpringt aus der ——— Em- 
figfeit und wird auch die Perſonenſteuer ge⸗ 
nannt, denn die bloße Perfon.als Perſon ift Fein 
ner Steuer fähig. Die Schäsung der Emſig⸗ 
feie geſchiehet entweder unmittelbar, durch Schaͤ— 
tzung der Perfon oder ihres, Gewerbes ‚ daher 
- Ropfftener und Gewerbefteuer, oder mittels 
bar, durch Belegung der Verzebrung, Daher die 
, Confumeionoftener oder Acciſe. 


Bi 1250. | 
| Die Ropffteuer, fie mag nun fen, von 
welchen Art fie wolle, ift eine wahre Vermoͤgen⸗ 
— J und; hat daher aud) alle ihre Mängel, wo⸗ 
Ä Oo 5 zu 
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zu noch kommt, daß der höhere Nang nicht elle; 
mal mit größern Einkünften begleiter if. Er 
ſtreckt fich die Kopfiteuer auf alle Köpfe der Fa« 
milien, fo vergroͤßert fie die Saft des Eheftandes 
und wirkt auf bie Bevölkerung, | | 
N et, | 

Die Gewerbe: und — | 
find äußerft unficher und ungewiß, und Daher dem 
illführlichen mehr als eine andere Art unter- 
worfen. Daher die Unmöglichkeit, den Gewinn 
‚eines Gewerbes gegen den Gewinn des andern zu 
fhäsen, die Unmöglichkeit, das Individualver⸗ 
Bältniß unfer einerley Gemwerbsgenoffen zu finden, 
die Veränderlichfeit des Gerinnes, der Nahrung 


uff 
$. 1252, : 
Die Belegung der Emſigkeit mie einer A. — 
gabe von der Verzehrung iſt entweder allgemein, 
auf alle Waaren, oder nur auf die Beduͤrfniſſe, 
beſonders die Lebensmittel, und ihre beſondern Ars 
ten. Eine allgemeine Accife, wo alles was 
in den Umſatz kommt, belegt wird, har alle Nach» 
theile, welche eine Abgabe nur haben Fann, weiche 
jest aud) allgemiein anerkannt werden. 


TIER 

Die befondere Derzehrungsftener * 
Acciſe ſoll das erfegen, was durch die Grunde 
ſteuer zu den Staarsbedürfniffen noch nicht ein⸗ 
‚gefommen ft. Sie kann alfo nicht auf dem Lan⸗ 
de oder in den Landſtaͤdten angelegt werden, weil 


% 


ber 
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der Unterhalt des Landmamnes fein Vorſchuß iſt, 
der ihm in erh der Abgaben wieder zu 
gute gebef. "Der Staat würde mic der einen 
» Hand nehmen, was er mit der andern wieder zu⸗ 

ruͤckgeben muß. Die Acciſe ſchickt ſich os eis 
— nur fuͤr Staͤdte. 


ai) S 1254. 

Die Einmohner derfelben find Säterbefiser, 
Capitaliften, Befoldete, Handelsleute, oder ara 
beitende Perfonen., Keine Elaffe wird durch die 
DVerzehrungsfteuer beſchweret. Die Städte find 
zu der Hebung auch) der ſchicklichſte Ort, weil alles 
dafelbfi eingeführet wird, daher die Hebung mit 
wenig Koften, nad) feftgefeßten Zariffen, ohne 
— und ir Nachſuchung geſchehen kann. 


$. 1255. 

re Gegenftände find Lebensmittel —— 

— viel zur innern Verzehrung dienet. Allein die 
Verfertigung des Tariffes fegt eine genaue Kennt · 
niß aller Umſtaͤnde voraus, und iſt von der groͤ— 
ſten Wichtigkeit. Es muß dabey auf das Ver— 
haͤltniß der Verzehrungsſteuer zur Summe der 
ganzen Entrichtung, auf die Beziehung zur Na 
tionalhandlung, folglich auf den Preis des Hand» 
lohnes, und auf das Berhältniß der fteuerbaren 
ng gegen ſich felbft gefehen werden. 


$. 1256, 


. Man hat die unentbehrlichen ebensmittel 4 
von der Abgabe Re: und fie auf den entbehr⸗ 
lichen 
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lichen verdoppelt wiſſen wollen, um die aͤrmere 
Claſſe zn ſchonen; allein man hat nicht bedacht, 
daß die arbeitenden Elaffen die Werzehrungsfteuer 
eigentlich nicht entrichten, fondern der, welcher 
ihre Dienfie und. Arbeit. bedarf. Die vorzüglie 
che Belegung der, Gegenftände der Bequemlich⸗ 
keit, der Pracht und des Luxus würde die Ein— 
Fünfte des Staates fehr ungewiß machen, und fie 
Abgängen — 


Um aber bie Ermerbung durch die gar zu 
große Steigerung der Waaren und Producte nicht 
- zu ſchwaͤchen, muͤſſen die nothwendigern Beduͤrf⸗ 
niſſe nie zu hoch beleget werden. Sie muͤſſen nur 
ſo hoch beleget werden, als die dadurch veranlaßte 
Steigerung des Preiſes keine Verminderung des 
Erwerbes befuͤrchten laͤſſet; und die Beduͤrfniſſe 
des Vergnuͤgens muͤſſen nur ſo weit beleget wer⸗ 
den, als der Gebrauch N dadurch nicht be⸗ 

förinf wird, 


R — 1258. 

Die Verzehrungsſteuer hat nebft ber Grunds 
eier alle Eigenſchaften, welche eine Abgabe nur 
haben kann. Sie ift für den Staat gewiß und 
. von Dauer, und leicht und "bequem einzuheben, 

folgt auch dem vermehrten Wohlftande auf dem 
Fuße nach. Für den Unterthan iſt fie die gelin— 
deſte, weil ſie ſeiner Erwerbung angemeſſen iſt, 
immer zur ſchicklichſten Zeit, und in kleinen uns 
fuͤhlbaren Theilen gegeben wirdd.. 
| { ae 125 9. 


7 an Pi: 
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Reichert Die ordentlichen Einfünfe * * er⸗ 
ordentlichem Aufwande nicht hin, fo muß der 
Staat außerordentliche Steuern haben. Er 
erhoͤhet entweder die ordentlichen Steuerantheile, 
oder beleget neue Gegenſtaͤnde. Bey beyden muß 
der Endzweck der Entrichtungen uͤberhaupt nicht 
aus den Augen gefeßt, und das Wohl eines Aus 
genblickes wicht auf Koften eines. dauerhaftern 
Wohlſtandes erhalten werden. Beyde Arten der 
außerordentlichen Steuern müffen demnach von 
einerley Grundſaͤtzen mit den ordentlichen geleitet 
werden. Se | 

er, 
Billig ſollte jede außerordentliche Abgabe 
eine Abgabe feyn, melche Die gefoderte Summe 
‚gewiß einbringef, aber ohne eine Vertheuerung 
der Waaren und Verminderung der Befchäftis 
gung zu bewirken, Man muß fie daher nur auf 
die vermögendern Bürger yvertheilen, welche 
nicht genöthigt find, Das was fie entrichten, als 
Vorſchußkoſten bey ihren Erzeugniſſen nieder 
mit in Anfchlag zu bringen, Die erzielende und 
arbeitende Elaffe aber müßte ganz Davon befrenet 
bleiben, Die unnachtheiligften Gegenftäre der 
außerordentlichen Abgaben find daher eigentlich 
das Vermögen nad) gewiſſen Claſſen, minder 
nothwendige Lebensmittel und Gegenſtaͤnde der 
Pracht und des Luxus. 
9 1261. 

Sind die Beduͤrfniſſe ſo dringend, daß die 
langfam eingehenden Abgaben nicht erwartet 

wer⸗ 
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werden koͤnnen, ſo iſt ein wohl geleiteter Staats⸗ 
credit, das unſchaͤdlichſte Mittel dem Staate 
zu Hilfe zu fommen, Er geünder ſich, wieder 
Privateredit, aufdie reelle und perfünliche Sichers 
heit. Zur reellen gehoͤret Die Fähigkeie des 
Staates, die Wiederbezahlung zu leiſten, zur 
perſoͤnlichen aber, eine geſchickte Finanzvermwals 
tung und Puͤnetlichkeit in Vollziehung der uͤber⸗ 
nommenen Verbindlichkeiten. 


$ 1262. 


Indeſſen ift der. perfönliche Staatseredit 
immer zweydeutiger, als bey einer Privatperfon, | 
weil der Schuldner dort. nicht durch Zwang zur 
Bezahlung angehalten werden Fann, und der 
gute Wille und die Finanzverwaltung fehr wan⸗ 
delbar ſind. Republiken haben den ſtaͤrkſten 
Staatscredit; bey Monarchien iſt er beſchraͤnk⸗ 
fi und der Despoisntug bat gar keinen. 


—6. 
Ob es wohl vortheilhafter ift, fi $ febg als 
Ausländern ſchuldig zu ſeyn? Allerdings. Die 
ausgehenden Zinſen ſind ein jährlicher Verluſt 
fuͤr die umlaufende Maſſe. Fremde koͤnnen den 
Hauptſtamm zur Unzeit zuruͤck verlangen, ſo daß 
der Kreislauf dadurch voͤllig geſtoͤret wird. Iſt 
hingegen die Nation ſich ſelbſt ſchuldig, ſo ſind 
es bloß Schulden der linken Hand an die rechte. 
$. 1264, 
Anbefohlne oder gezwungene Darlehbne 
find wider die Natur des Creditvertrages. im | 
Me. 
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Zutrauen, das Weſen des Credits, ſchließt allen. 
Zwang aus. Stenervorfchäffe find nicht viel 
beſſer, und werden fie von Paͤchtern gefordert, 
der Untergang des Staates. Eben ſo nachthei⸗ 
lig find Verpfaͤndungen nutzbaren Eigenthu—⸗ 
mes, Leibrenten haben viel ſcheinbares, find 
aber ungewiß und mit Gefahr verknüpft, Sie 
find ein wahres Gluͤcksſpiel; der Staat aber folk 
nicht fielen. Sie haben überdieß den Mache 
theil, daß fie die Ehelofigfeit befördern, Die 
Tontinen find um fein Haar beffer. Staats⸗ 
Jotterien find. als eine Sinanzoperation von kei⸗ 
ner Debeufung. 


G 126 ee 2 
Das befte und vortheilhaftefte Miet des 
Staatscrebites find Verfchreibungen, und. 
Scaatspapiere, welche doch die Groͤße ihrer 
Bedeckung nicht uͤberſteigen und ſo wohl mit der 
umlaufenden baren Summe, als auch mit der 
Beytragsfäbigkeit i im Verhaͤltniſſe ftehen muͤſſen, 
wenn ſie das ͤſfentliche Vertrauen ni vermin⸗ 
dern ſollen. | Ä 

9.1266. 

Sind die Umftände nicht. fo gunftig, daß 
dem Staate ein unmittelbarer Credit offen 
fiehe, fo ſucht er einen mittelbaren, worunter 
der von den Banken der wichtigfte ift, wenn 
fie dem Staate ſowohl in barem Gelde, als in 
Billerten Vorſchuͤſſe thun. Wie ſchaͤdlich aber 
ones fo nügliche Huͤlfsmittel unter einer despo= 


side 
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tiſchen Regierung werden kann, zeigt die von 
dem beruͤchtigten Law errichtete koͤniglichfran | 
3öfifche Bank. Eben ſo guͤnſtig ift der durch 
Landſtaͤnde verfchafte mittelbare Credit Sucht 
aber der Staat, wie in Frankreich, durch Kauf⸗ 
leute einen mittelbaren Credit, ſo ſetzt er ſich 
gemeiniglich allen den Uebeln aus, mit we Ihe 
er von — gepeiniget wird. 


F. 1267 


So Dich es fir den Staat ift, in ih 
| den — 5—— Credit zu finden, fo wichtig muß 
es ibm auch feyn, die Befreyung des Eredires zu 
befchleunigen, weil die Verlaͤngerung ber Staats: 
fehulden die Abgaben höher hält, und er ben ei= 
nem neuen Vorfalle leichter Credit findef, wenn 
er weniger belafter ift. Die Tilgung der Staats: 
ſchulden geſchiehet Durch den Ueberſchuß der Ein⸗ 
kuͤnfte, welcher entweder durch Verminderung 
des Aufwanbes oder Durch Vermehrung der 
- Einkünfte bewirfer wird. rgreift der Staat 
‚ Dagegen Das verzweifelte Mittel, die Bezahlung 
aller Schulden zu verweigern, fo macht er einen 
Mational- Banquerouet ; halt fich die Verzweife⸗ 
lung nur an einen Theil, oder. an. eine gemifle - 
Gattung derfelben, fo wird er mie dem Nahmen _ 
einer Liquidation oder Schuldcnberech- 
nung beſchoͤnigt. Eine gewaltſame Herabfegung 
der Zinfen ſchwaͤcht den Eredir; nicht fo ſehr, 
wenn den Öläubigern frey — F | 
zuruͤck zu nebmen, | 


Be‘ 1268 
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§. 1268. 

Die Einhebung, Verwendung und Bere | 
nung der öffentlichen Einfünfte, kurz alles was 
zur Finanzverwaltung gehoͤret, wird einem ober⸗ 
ſten Finanzcollegio in einem Staate uͤbertra⸗ 
gen, welchem vornehmlich die Beſtimmung der 
Gegenſtaͤnde, von welchen die Einkuͤnfte geho— 
ben werden ſollen, und das Verhaͤltniß, wornach 
der Antheil jeder Provinz beſtimmt werden muß, 
aufgetragen iſt. Es iſt dabey nothwendig, theils 
daß diejenigen Theile der Regierung, welche auf 
eine unzertrennliche Art unter ſich verbunden 
find, wie z. B. die Finanzverwaltung und Leitung 
der Handlung, nie geftenneg werden, theils 
aber auch, daß diejenigen Perſonen, welche ein 
ſolches Finanzcollegium ausmachen, in Anſehung 
der Provinzen die — Kenntniſſe be⸗ 


ſitzen. 


$. I 269. 

In Anfehung des legern Punckes würde ſehr 
nuͤtzlich ſeyn, wenn die Zahl der Beyſitzer eines 
ſolchen Finanzcollegii nach der Zahl der Provin— 
zen eines jeden Staates beſtimmt waͤre, da denn 
jeder Beyſitzer das Beſte feiner Provinz in ders 
ſelben zu beforgen hatte, aber daher auch) ihres 
Innern Zuftandes vollfommen Fundig ſehn muͤßte. 


§. 1270. 
So ſehr und oft auch Finanzprojecte von 
dem Geiſte des Eigennutzes entworfen werden, 
und ſo verdaͤchtig ſie daher auch gemeiniglich 
Sertigk IV.Th. Pp ſind, 
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ſind, ſo duͤrfen ſie doch nicht ohne Unterſchied 
von der Hand gewieſen werden, aber das Fi— 
nanzcollegium: muß fie ſorgfaͤltig pruͤfen, und 
das Brauchbare nach den bisher ir. 
Grundſaͤtzen annehmen. 


$. 1271. 

Jeder Vorſchlag, welcher keinen andern 
Vortheil verheißt, als den Nutzen des hoͤchſten 
Aerarii, d. i. die Vermehrung der Einkünfte, 
ift der Borfchlag eines Mierhlinges-und verdies 
net daher feine Aufmerkſamkeit. Jeder Vor— 
fehlag, welcher eine Bergrößerung der Einkünfte, 
ohne neue oder erhöhete Abgaben verfpricht, iſt, 
wenn er nicht Veruntreuungen oder Maͤngel in 
der Hebung aufdeckt, ein Hirngeſpinſt, und | 
verdient Daher auch Peine Achtung. | 


1270, Gr 
Micht fo die Vorfchläge, welche eine Er: 
feichterung der Einhebung vorſchlagen. Es ift 
aber dabey vorläufig zu unterfichen, ob dem 
Verfaſſer die geradelte Einhebungsart gehörig 
befannt iſt; ob die vorgefchlagene verbefferte 
Are wirklich einfacher ift, und nicht zu viel auf 
eigene oder erzwungene Rechtſchaffenheit rechnet; 
und ob nicht die neue Einhebungsart auf einer 
andern Seite für die Srtricptenben beſchwer⸗ 
lich iſt. 
$. 1273. 
Gehet der Vorfchlag auf Vergrößerung der 
— bey wirklich belegten — 
o be⸗ 
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fo betrifft er entweder die genauere Aufſicht zur 
Verhuͤthung alles Unterſchleifes, oder eine 
ſtrengere Eintreibung, oder die erweiterte Ver⸗ 
zehrung des belegten Gegenſtandes, oder endlich 
eine Erhöhung der Abaabe ſelbſt Es ift da— 
bey zu unterfuchen, ob bie zur Verhuͤthung des 
Unterſchleifs und zu firengerer Eintreibung vor⸗ 
geſchlagenen Mittel nicht der Wuͤrde des Re— 
genten unanſtaͤndig ſind, ob ſie nicht in Be— 
druͤckungen oder Plackereyen ausarten, und da⸗ 
durch den Reitz zum Unterſchleife vermehren, ob 
die vorgefihlagene Erhöhung nicht Die Verzeh— 
rung und Öefchäftigfeit hindern wird, und was 
für einen Einfluß fie auf das Ganze haben Fan 


9.1274, 

Das leichtefte für den großen Haufen der 
gemeinen Projectmacher ift die Entdeckung neuer 
Gegenftände zur Belegung, und man hat wohl 
eher gefehen, daß diefe Mierhlinge Abgaben 
auf Leichen, Rauch, Luft, Schatten, Harn, 
Kehricht und Staub vorgefehlagen haben, Diefe 
find nad) den Grundſaͤtzen einer gefunden Fi: 
nanzwiſſenſchaft fehr leicht zu prüfen, weil fie 
ihre Verwerſlichkeit gemeiniglich ſchon an der 
Stirn tragen. | 


Vierte Abtheilung. 

Die Staatsklugheit im engſten V Verſtande. 
$. 1275. 

Die Staatoklugheit oder Polietk im 


engften Verſtande, ift der Inbegriff der Grund— 
PP2 ſaͤtze 
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fäße, nad) welchen die Sicherheit des Staates . 
von außen gegründet und erhalten wird, | 
0 3276, ., 

Staaten. verhalten ſich gegen einander wie 
einzele Menfchen, nur mit diefem Unterſchiede, 
daß jene Feine menſchliche Macht über fich ba= 
ben, welche ihre freye Handlungen zu Erhaltung 
eines gemeinfchaftlichen Endzwecks einſchraͤnket. 
Sie verhalten ſich folglich wie einzele Menſchen 
im Stande der Natur; barbariſche, ungebildete 
Staaten, wie rohe wilde Menſchen im Stande 
der Natur, gefittete aber, wie gefittere Menſchen 
in ähnlichen Umftänden, wo folglich das Grund— 
gefeß der rohen ungebilderen Natur, das Recht 
des Stärfern, durch deurliche Einfi cht des ge= 
meinfchaftlihen Beſten, freylih immer noch) 
off genung durch das Gefühl der Ohnmacht, 
eingeſchraͤnket wird. 

GET N 

Sm gefitteten Zuftande ift fich fein Menſch 
allein hinlaͤnglich; eben dieſes gilt auch von 
freyen geſitteten Staaten. Ihr gemeinfchaftli- 
ches Beſtes erfordert alfo eine genaue Berbin- 
dung unter einander, damit einer des andern 
Bedürfnifien zu Hilfe fommen koͤnne. Diefe 
Verbindung wird oft noch durch befondere Ber: 
traͤge naͤher beſtimmt und enger geknuͤpft. 

4. 1278. 

Das in den neuern Zeiten, doch nur dem 
Nahmen nach, (denn die Sache ſelbſt iſt ſehr 
alt,) aufgebrachte EIN. ift nichts 
| anders 
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anders als das echt des Stärkern, Bas 

Grundgeſetz der rohen fich felbft überlaffenen 

Matur, welches unter gefitteten Staaten, deren 

gemeinichaftliches Beſte das Fräffigfte Band 

unter ihnen ift, nicht mehr gehöre werden follte, 
: 9. 1279. 

Wenn ein Staat vermöge diefes Rechtes nur 


allein fein Beſtes fucht, wo er Fann und wie er 


kann, fo höret alle Werbindung des gefitteten Zu⸗ 
ſtandes auf, der Schwächere wird ein Raub des 
Staͤrkern, und unter gleich ftarfen, oder beynahe 
gleich ftarfen, herrſchet ein ewiger, allenfalls 
Durch kurze Zwiſchenfriſte unferbrochener Krieg, 
Das höchfte Hebel der gefitreten Geſellſchaft, weil es 
‚ihren wefentlichen Abſichten gerade zu widerfpricht, 

| $. 1280, 

Die erleuchtete Staatsflugheit ſucht diefes 
Uebel fo lange zu vermeiden, als es von ihr abs 







einem guten freundfchaftlichen Vernehmen zu les 
ben, wozu Gefandfhaften, Unterhandlungen 
und Verträge dienen, welche letztern, wenn fie 
dauerhaft feyn follen, nicht einfeitig, fondern 
beyden Teilen vortheilhaft feyn müffen. 
| —— | 

Die Seitung diefes Verhältniffes gegen freme 
de Staafen wird in einem jeden Staafe von- einis 
‚gem Umfange gewiffen Derfonen anvertrauet, wel» 
che zufammen. genommen das’ Departement 
der auswärtigen Angelegenheiten beißen, 
und vor allen Dingen Männer von großer Erfah: 
’ Dr3 rung 


hänge. Sie fücht daher mit andern Staaten in 


— 
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rung, vornehmlich aber von entfchiedener Nechtz 
ſchaffenheit und bewãhrter Vaterlandelicbe ſeyn 
muͤſſen. 
8.1282 Ä 
Da aber Männer diefer Art ſehr felten find, 
da die wahre Abficht und das einige Beſte eines _ 
Staates fo oft verfannt wird, da deffen Haͤupter 
denfelben ſo oft als ein — ihrer perſoͤnlichen 
Leidenſchaften anſehen, da die Verbindung des 
allgemeinen Beſten mit dem beſondern eines jeden 
Staates nicht allemal deutlich genug in die Aus 
gen leuchtet: fo hänger es nicht allemal von einem 
Staate ab, ob er, mit andern in gutem cn 
nen leben will, oder nicht, | 
SEE FE a 
In folchen Fällen befindet fih ein Staat in 
dem Stande der Nothwehr, under ift verbunden, 
feine Öerechrfa ame und feine Freyheit zu vertheis 
digen, und ein Eleineres Uebel zu erroählen, unt 
ein größeres zu vermeiden. Fuͤr dieſes kleinere 
Uebel wird denn immer noch der Krieg gehalten, 
ungeachtet er an ſich eines der groͤßten Uebel iſt, 
welche dem Menſchen in der geſitteten Geſellſchaft 
nur widerfahren koͤnnen, weil Unſicherheit des 
Lebens und Eigenthumes, die erſten Bewegungs⸗ 
gründe der bürgerlichen Verbindung, Entvoͤlke⸗ 
tung und Störung der Gewerbe ihm immer aus 
dem Fuße nachfolgen. | 
N 
Um diefes Uebel fo länge als moͤg ch if, got 
ſich entfernt zu halten, iſt nothwendig, daß ſich 
ein Staat entweder durch Buͤndniſſe mit maͤchti⸗ 
gen a oder Durch eine Innere, vn 
os 
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Sage und feinem Bevölferungsftande angemeffene 

Macht bey andern Staaten in Anſehen feße und 

erhalte, und ihnen Dadurch den Gedanken einflöße, 

daß er fich nicht ungeftraft iverde beleidigen laffen. 
... 1285,- 

In beit mittlern Zeiten beſtand die innere 
Macht eines Staates in zahlreichen und maͤchti— 
gen Dafallen; jest in zahlreichen beftändigen 
Ariegsbeeren. Diefe beftändigen Kriegesheere 
in Friedenszeiten find urfprünglicy eine Erfindung 
Froankreichs, welche nad) und nach von andern Mäch- 
‚ten Re! und nicht felten überfrieben worden, 

2 | 

Man wird es faum g lauben, was für eine 


vr 


Veränderung diefe neue Anſtalt in der Berfaffung - 


Europens, in den Sitten und in dem ganzen 
Nahrungsſtande hervorgebracht hat. Aber auch 
eine Verbeſſerung? Stehende Armeen vermeh⸗ 
ren die Leichtigkeit des Krieges, ſie beſchleunigen 


alſo das Uebel, welches fie verhuͤten ſollten, ſie 


machen die Kriege langwieriger und blutiger, 
entvoͤlkern die Staaten, fuͤhren unter dem Mas 
men der mi litaͤriſchen Haͤrte, ‚Zwang 
und Despotismus ein. ‚Die aufgeflärte Staars= 
kunſt eifert wider den ehelofen Zuftand der Geiſt— 
lichen und Moͤnche, und ſucht ihre Zahl zu vers 
mindern ; fiehet aber nicht, daß die heutigen Ars 
meen die Staaten mehr enrvölfern, als Mönche 
und Geiftliche je getban haben, — 


§. 12787, 


Sollte es de nn aber kein Mitte — die 


| Zwiſtigkeiten der Großen auf eine menſchlichere 
Pp I und 
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und den Abſichten der geſitteten buͤrgerlichen Ge⸗ 


ſellſchaft mehr angemeſſene Art beyzulegen, als 
der Krieg iſt, dieſes ſchreckliche Ueberbleibſel des 
wilden ungebildeten Zuſtandes? Es hat mehr 
wie einen &. Pierre gegeben, welche ihre Erfin— 
dungsfraft über diefen Gegenftand auf die Kolter 
gefpanner haben. Allein, da ihre Vorſchlaͤge 
das Uebel nicht in der Wurzel angriffen, fo blie- 
ben fie fromme Hirngeſpinnſte. 


$.. 1288. | 
Das Uebel lieget in den Einſichten und dem 


Herzen derer, weiche Haͤupter des Volkes find. 


So lange die weife Erziehung nicht bis zum TIhros 
nedringt, fo lange die Beherrfcher der Staaten nicht 
überzeuget find, daß fie nur darum fo hoch erhaben 


find, um das wahre Befte ihres Wolfes zu hand» 


baben, fo lange fie nicht einfehen lernen, daß 
Diefes wahre Beſte in der innern Nuhe und Si— 
cherbeit und in dem durch Vermehrung der Bew 
fehaftigung beförberten Wohlftand beftehet, fo 
lange fie nicht ihre perfönlichen Abfichten und Lei— 
denfchaften diefem höchfien Endzwecke unterords 
nen lernen, kurz, fo lange Regenten nicht felbft im 


wahren Verftande gefiftet werden, fo lange ift 


auch nicht zu erwarten, daß Kriege aufhören wer 
den. Und kann man fie wohl hoffen, diefe fo 


glückliche Veränderung? Kann man fie wohl fo 
aligemein: hoffen, als zur Erreichung diefes Er 


äiveckes nothwendig ift? 
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